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Leine Gattin und keine Freunde. 


Teipzig und Stuttgart: 
J. Scheible's Verlags⸗Expedition. 
18 3 4. 
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In J. Scheible's Verlags-Expedition in Leipzig erſcheint 
vom Januar 1835 an folgendes wiſſenſchaftliche Prachtwerk: 


Europa und leine Bewohner. 


Ein 
Hand- und Leſebuch für alle Stände. 
In Verbindung mit mehreren Gelehrten herausgegeben 
von f 


Profeſſor Karl Friedrich Vollrath Hoffmann. 
Acht Bände. 


Mit drei Karten, neun Grundriſſen bedeutender Städte, acht Stahl⸗ 
ſtichen und einhundert in den Text eingedruckten Holzſchnitten. 


Möglichtte Billigkeit bei grötster Eleganz. 


Des rühmlichſt bekannten Herrn Verfaſſers neueſtes Werk wird 
aus acht Bänden beſtehen, welche enthalten: Band I. Boden, 
Geognoſie; Band II. Gewäſſer und Klima; Band III. Naturer⸗ 
zeugniſſe, Bewohner; Band IV. Türkei, Griechenland, Italien, 
Spanien und Portugal; Band V. Frankreich und Großbritannien; 
Band VI. Schweiz, Niederlande, Deutſchland und Dänemark; 
Band VII. Oeſterreich; Band VIII. Scandinavien und Rußland. 
Den Schluß des Werkes bildet ein Atlas, welcher eine orohydro— 
graphiſche, eine ſtatiſtiſche und eine ethnographiſche Karte von Europa, 
auch neun Grundriſſe bedeutender europäifcher Städte enthält. 

Das ganze Werk erſcheint broſchirt in 24 monatlichen Lieferun— 
gen, deren jede im Subſeriptionspreiſe 40 kr. rhein., oder 10 ggr. 
ſächſ. koſtet, und deren jede im Durchſchnitte 7—8 Bogen ſtark iſt; 
eine 25ſte Lieferung beſteht aus dem erwähnten Atlas, und es koſtet 
dieſelbe auch nur AO kr. rhein., oder 10 ggr. ſächſ. 

Das Format iſt ein großes Oktav, das Papier iſt weiß und 
dauerhaft, der Druck deutlich und gefällig. Die Karten, Grundriſſe, 
Stahlſtiche und Holzſchnitte (Anſichten von Städten, romantiſchen 
Gegenden, Seehäfen, Gebirgen, Volkstrachten u. ſ. w. darftellend), 
werden von ausgezeichneten Künſtlern geliefert, fo daß wir dieſes 
werthvolle Werk ein mit engliſcher Pracht ausgeſtattetes nennen und 
es mit vollem Recht empfehlen können. 

Die Belehrung und nützliche Unterhaltung, welche der Subſcri⸗ 
bent aus demſelben ſich verſchaffen kann, erkauft er mit einer monat— 
lichen Ausgabe von 40 kr. rhein. oder 10 ggr. ſächſ., maße nicht 
zu theuer! 

Alle Buchhandlungen, in welchen demnächſt Pobehefte zur Ein— 
ſicht vorliegen, nehmen Beſtellungen an, und liefern das Werk ohne 
Preiserhöhung. 
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Teipzig und Stuttgart: 
J. Scheible's Verlags⸗Expedition. 
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Durch einen mehrfach ausgeſprochenen Wunſch Schnel— 
ler's und die Bitte ſeiner Familie beſtimmt, hab' ich 
mich der Sammlung und Herausgabe feiner ſä mm tli— a 
chen Werke unterzogen. d 1 85 

Die hinterlaſſenen Schriften in der J. 
Scheible' ſchen Verlags-Expedition machen hievon den 
Anfang und bilden zugleich den Geſammttitel für die 
Schneller'ſchen Werke, wiewohl ſie auch wiederum ein 
für ſich geſchloſſenes Ganzes bilden. Alles Uebrige wird 
in zweckmäßigen Zwiſchenräumen, in eben derſelben oder 
in einer andern Verlags-Handlung, erſcheinen. 

Die hinterlaſſenen Schriften, vorläufig auf 
10 Bände berechnet, enthalten: 

1) Schneller's Briefwechſel mit ſeiner 
Gattin und verſchiedenen Freunden, nebſt le— 
bensgeſchichtlichen Umriſſen von der Hand des 
Herausgebers. 

2) Deſſelben Brief wechſel mit feinem Pfleg⸗ 


VI 


ſohne Prokeſch (nunmehr Ritter von Oſten, k 
k. Obriſtlieutenant der Marine und Geſandter ꝛc. am k. 
griechiſchen Hofe). 

3) Ideen über Kunſt und Lite, das 
Drama „Vitellia;“ den Sonettenkranz „Weiblichkeit“ 
und vermiſchte Dichtungen; ſodann Biogra⸗ 
phieen und Charakteriſtiken und verſchiedene ſt a⸗ 
tiſtiſche x. Aufſätze. 

4) Anſichten von Geſchichte und Politik, 
Zeitgeiſt und Weltlauf, in Kirche und Staat 
u. ſ. w. — Beide aus Schneller's kleineren Schriften und 
vorgefundenen Manuſcripten geſammelt. 

5) Philoſophiſche Schriften, größtentheils 
bisher ungedruckt; ſodann „der Menſch und die Ge— 
ſchichte“! und die „Geſchichte der Menſchheit.“ 

6) Staatengeſchichte des Kaiſerthums 
Oeſterreich, vermehrte und verbeſſerte Auflage. 

An die hinterlaſſenen Schriften wird ſich ſpäter noch 
reihen: 

1) Oeſterreichs Einfluß auf Deutſchland 
und Europa. 

2) Die Geſchichte von Oeſterreich und 
Steyermark, Ungarn und Böhmen; populäre 
Specialgeſchichten, in kürzeren Umriſſen für die Dresdner 
hiſtoriſche Taſchenbibliothek einſt bearbeitet. 

3) Allgemeine Weltgeſchichte, größtentheils 
durchgeſehen und verbeſſert und mit einer neuen Bearbei— 
tung der Urgeſchichte in einem eigenen Bande bereichert. 

4) Schriften zur Geſchichte der neueſten 
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Zelt. Die in andern Verlags-Handlungen erſchienenen 
Schriften werden, wo nicht der Vertrag oder eine neue 
Bearbeitung entbindet, einzeln nicht verkauft. 

Zwiſchen dieſen beiden Haupt-Abtheilungen, aus wel— 
chen die ſämmtlichen Werke beſtehen, oder als Fu 
derſelben, werden auch erſcheinen: 

Schilderungen und Erinnerungen aus 
dem Orient, archäologiſch-ſtatiſtiſch- hiſtoriſch-politi⸗ 
ſchen Inhalts; aus Briefen des Ritters Prokeſch von 
Oſten an ſeinen Pflegevater, welche im Nachlaß des Letz— 
tern ſich vorgefunden und welche wir gleichfalls mitzuthei— 
len uns erlaubt haben. 

Der Herausgeber trachtete, ſo gut als ihm die beſchränkte 
Zeit und gehäufte andere litterariſche Arbeiten es zuließen, 

ſeine Aufgabe zu löſen. Das Weſentliche und Schnel— 
ler's Würdige allein ſollte dem Publikum dargeboten wer— 
den. Der Briefwechſel wurde von vielen Seiten her drin— 
gend gefordert; aus mehreren tauſend Stücken beſorgte man 
deßhalb eine Auswahl, mit Bezugnahme auf eine Menge 
gebieteriſcher Verhältniſſe dritter, noch lebender Perſonen; 
und dieß iſt die alleinige Urſache, warum ihre Briefe feh— 
len oder nicht ſämmtlich mitgetheilt worden ſind; bei den 
hier abgedruckten nahm man ebenfalls Rückſicht auf Per: 
ſonen und Verhältniſſe, jo viel es thunlich war, ohne je⸗ 
doch verſichert zu ſeyn, nicht hie und da, wider Wiſſen 
und Willen, angeſtoßen oder Unangenehmes berührt zu 
haben. Bei des Herausgebers großer Entfernung von dem 
Schauplatz der darin Auftretenden und der Unkunde man: 
cher eigenthümlichen Beziehungen mag man ihm dieß zu 
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gut halten. Auch von den hier mitgetheilten Briefen dürf— 
ten nicht alle den gleichen Werth anſprechen; doch muß, 
während ein Theil ſchätzbare, ja oft rührende Beiträge zur 
Geſchichte und Charakteriſtik unſeres Freundes und zur 
Kenntniß feiner Denk- und Fühlweiſe liefern, der andere 
als eine Art Stammbuch und Sammlung von Reliquien 
meiſt ausgezeichneter Männer und Frauen betrachtet wer— 
den, und ein Wunſch zahlreicher Freunde, Schüler und 
Bekannten des Verewigten iſt dadurch von uns erfüllt 
worden. Die Briefe ſelbſt bilden mit dem lebensgeſchicht— 
lichen Umriß, welchen deſſen Verfaſſer blos aus dieſem 
Grunde weniger ausgefüllt ließ, um Schneller'n und feine 
Freunde ſelbſt nicht zu plündern, zuſammenhängende und 
einander ergänzende Memoiren. Fuͤr die Kenntniß der Lit⸗ 
teratur und Kunſt, Gelehrten- und Künſtlergeſchichte in 
Oeſterreich liefern ſie auf jeden Fall vieles, in Deutſchland | 
gar nicht oder weniger Gekanntes. 


Der Herausgeber, welcher blos als Executor testa- 
menti litterarius ſich angeſehen wiſſen will, ſagt, was die 
Berichte und Urtheile über das innere Staatsleben und die 
äußere Politik, über Staatsmänner, Diplomaten und Ber 
amte in jenem großen Staate betrifft, von jeder perſönli— 
chen moraliſchen Verantwortlichkeit ſich los; manches, wor— 
in der Verewigte allzuherb ihm aufzutreten ſchien und wor— 
in der Herausgeber und der Verfaſſer ſelbſt abweichender 
Anſicht ſind, gab jener nicht ohne einiges Widerſtreben; 
allein eine heilige Pflicht verhinderte ihn, es vorzuenthal— 
ten. Diejenigen, welche mit dem Stand der Dinge näher 
vertraut ſind, werden jedoch ſelbſt nach dieſem noch Ge— 
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legenheit genug finden, um zu entnehmen, mit welcher 
Schonung und Discretion, — wir erinnern nur an die 
Cenſurgeſchichte, — man zu Werke gegangen. Zwiſchen der 
Seit „in welcher Manches geſchrieben wurde, und Schnel⸗ 
ler's letzter Lebensperiode liegen ſo viele Ereigniſſe und 
Wechſel, daß unſer Freund ſelbſt mehr als eine Anſicht. 
und Behauptung, mehr als ein Gemälde und Urtheil viel— 
leicht näherer und ruhigerer Prüfung unterworfen haben 
würde, falls ihm anders das Schickſal ſeinen Wunſch, eine 
Herausgabe ſeiner ſämmtlichen Werke ſelbſt zu beſorgen, 
vergönnt hätte. 

Die Mittheilungen des litterariſchen und brieflichen 
Nachlaſſes betreffend, iſt, mit Ausnahme von wenigen 
Notizen, Jedermann von der Familie der Art und Weiſe 
fremd geblieben, wie der Herausgeber verfuhr. Bei der 
Biographie benützte er die vorgefundenen Familienpapiere, 
Zell's Gedächtnißrede und was ihm aus eigenem Um— 
gang mit dem Verſtorbenen, ſowie aus deſſen mündlichen 
Aeußerungen bekannt geworden war. 

Die Werke und Briefe Schneller's bieten, — wir 
wiederholen es — einen harmoniſchen Zuſammenhang, und 
eine ganze verhängnißvolle Zeit, ſo wie das innere Leben 
und Treiben mancher ihrer Leiter und Werkzeuge, der 
höhergeſtellten und derjenigen in untergeordneten Kreiſen, 
erſcheint darin in vielen Einzelnheiten klar und veranſchau— 
licht. In dieſer Beziehung haben ſie ſicherlich eine allgemeine 
Bedeutſamkeit und ein allgemeines Publikum anzuſprechen, 
wenn auch die Nation ſelbſt nicht längſt ſchon den Ver— 
ewigten zu ihren ausgezeichneteren hiſtoriſchen Schriftſtellern 


X 


und Publiziſten gerechnet und dem Denker und Menſchen 
einen nicht minder ehrenvollen Platz angewieſen hätte. 

Mit dem Wunſche, daß eben dieſes Publikum, und 
vor allem die angedeuteten Freunde, Bekannte und Schuͤ⸗ 
ler durch zahlreiche Begünſtigung der von ung veranftaltes 
ten Ausgabe ſeiner Schriften, ihrem Gefuͤhle gegen den 
Verſtorbenen einen werkthätigen Ausdruck geben und da— 
durch ein ſchoͤnes Denkmal ſich ſelber ſetzen möchten, erlau⸗ 
ben wir uns, ſie daran zu erinnern, daß Er, welcher 
der Wiſſenſchaft alles zeitliche Gut opferte und für die 
Ueberzeugung ſeines Herzens und Verſtandes Entbehrungen 
litt, feine liebenswürdige Familie ihrer Dankbarkeit übers 
ließ, und der Ertrag der Ausgabe einzig und allein letztere 
vorbehalten bleibt. 

Stuttgart, im Spätjahr 1834. 
f | E. Münch. 
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Julius (mit dem vollen Namen Julius Franz Borgias) 
Schneller ward im Jahre 1777 zu Straßburg geboren *). Er 
gehörte einer jener ehrenwerthen Familien dieſer Stadt an, deren 
kerndeutſche Geſinnung auch bei engerer Verſchmelzung mit franzöſi⸗ 
ſchem Leben in politiſcher Beziehung ungeſchwächt von Geſchlecht zu 
Geſchlecht ſich erhalten hatte. Der Vater, ein geſchätzter Gelehrter 
von reichen Kenntniſſen, war vor längerer Zeit als Profeſſor des 
römiſchen Rechtes nach Freiburg im Breisgau berufen worden. Er 
war ein ernſter, ſtrenger Mann, welcher den Sohn ſchon von zarter 
Kindheit an mit pedantiſcher Härte zum Studiren anhielt. Am mei— 
ſten beſtand er, nach damaliger Sitte, auf dem Latein; hierin konnte 
jener ihm nicht genug lernen. Sein Eifer in dieſer Beziehung ging 
ſo weit, daß er den Knaben oft aus dem tiefſten Schlafe erweckte, 
um ihn ſchnell ein lateiniſches Penſum machen zu laſſen. An der 
Mutter hing Julius mit aller Innigkeit ſeines warmen, kindlichen 
Gemüthes. Sie war eine geborne Franzöſin, und dieſe Abſtammung 
legte wahrſcheinlich den erſten Keim zur großen Vorliebe Schneller's 
für jene, von ihm vorzugsweiſe geiſtreich genannte, Nation. 

Er gedieh in feinen Studien kräftig voran; ſchon im Sabre 
179 ů konnte er akademiſche Vorleſungen beſuchen. Mathematik, Ges 
ſchichte und Sprachen gehörten zu ſeinen Lieblingsfächern. Bald 
nahm man an ihm vorzügliche Talente und einen für ſein Alter un— 
gewöhnlichen Schwung war. Als der Profeſſor erſtgenannten Faches 


2) Weder in gedruckten noch ſchriftlichen Notizen ſteht der Geburts— 
tag genau angegeben. 
J. Schneller 1. | 1 
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erkrankt und für feine Berufsgeſchaͤfte eine Zeitlang unbrauch⸗ 
bar geworden war, vertrat der Jüngling ſogar 180 Stelle „ z all⸗ 
gemeiner Zufriedenheit. b . 

Der Saame Kaiſer Joſeph's II. war auch in dieſen Gegenden, 
und hier namentlich, ſchön aufgegangen. Die Univerſität, von ihren 
Jeſuiten wieder befreit, die ſie einſt nur mit äuſſerſtem Widerſtreben 
in ihre Mitte aufgenommen, hatte in der entſchiedenen Mehrzahl 
ihrer Lehrer den Reformen des aufgeklärten Monarchen ihren vollen 
Beifall geſchenkt, und tüchtige Männer von jedem Fache kämpften in 
Vorleſungen, Werken und Zeitſchriften den Kampf wider die Gegen⸗ 
anſtrengungen der Dunkelmänner auf rühmliche Weiſe mit. Ihr 
Beiſpiel blieb für Schneller nicht verloren; er ſog in der friſchen 
Atmoſphäre der durch ihre Lage, den Charakter ihrer Bewohner und 
ſo manche hiſtoriſche Beziehungen überaus intereſſanten und freiſinni⸗ 
gen Stadt, nebſt einer glühenden Verehrung für das Andenken 
Joſeph's II. zugleich den Sinn für das Schöne, den Eifer für 
alles Gute und jenes unbeugbare Rechtsgefühl ein, was ihn in der 
Zeit ſeiner männlichen Kraft ſo ganz beſonders ausgezeichnet hat. 

Die Verehrung für Joſeph's II. Perſon hing mit einer feuri⸗ 
gen Begeiſterung für das Kaiſerhaus Oeſterreich überhaupt zuſam⸗ 
men, wiewohl der junge Mann nur mit Schmerz die Reformrück⸗ 
ſchritte unter den folgenden Regierungen ſah, und die Ideen, welche 
die franzöſiſche Revolution in Umlauf gebracht, ihn nichts weniger 
als kalt gelaffen hatten; dennoch blieb bei ihm 7 e im⸗ 
mer der vorherrſchende Gedanke. 

Der Basler Friede gehbrte zu den biſtoriſchen erſbeinengen, 
welche ihn mit dem meiſten Widerwillen erfüllten, und eine unge⸗ 
wöhnliche Abneigung gegen Preußen und deſſen Politik ihm einfloßte; 
ein Widerwille, der ihm auch in ſpäterer Zeit bis zur Uebertreibung 
und zum Unrecht zurückgeblieben iſt. Er machte ſeinen Empfindungen 
Luft durch eine ſtaatsrechtlich-hiſtoriſche Abhandlung uber Preußens 
Demackations-Linie ), auf welches erſte ſchriftſtelleriſche nr 


) (1795). Seltſam genug konte aller Nachforſchungen ungeachtet 
kein einziges Exemplar, weder in Freiburg noch in e da⸗ 
von mehr aufgefunden werden, 
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duct er ſich nicht wenig zu gut that, und auf welches er noch in 
ſeinen letzten Jahren bei jeder Gelegenheit zurückzukommen pflegte. 

Bald trat der bereits neunzehnjährige Jüngling handelnd auf. 
Moreau's drohender Rheinübergang (im Jahre 1796) machte die 
Vertheidigung der Heimath nöthig. Der Landſturm ward im ganzen 
Vorderöſterreich aufgeboten. Schneller verließ feine Bücher und 
eilte zu den Waffen. Er wohnte dem erhebenden Akte der Fahnenweihe 
zu Freiburg bei, wo ein Stellvertreter des Erzherzogs Karl und das 
ſchöne Fräulein Katharina von Summeraw als ſogenannte Pathen 
erſchienen. Ihm genügten die gewöhnlichen Aufrufe nicht, ſondern er 
durchzog die Dörfer und Schluchten des Hauenſteins und predigte dieſem 
kräftigen und treuergebenen Gebirgsvolke auf Tiſchen und Bänken 
was noth that. Die Männer mit den ernſten, ſtarken Zügen, alterthüm⸗ 
licher Tracht und herabwallendem Barte, wie Zell fie richtig be— 
zeichnet, horchten ihm mit Verwunderung und Theilnahme zu. Die 
Freunde aus jener Zeit, welche Zeugen und Theilnehmer ſeines be— 
geiſterungsvollen Eifers geweſen ſind, und welche auch in ſpäterer 
Zeit, als das Geſchick ſie wieder, nach langer Trennung, zuſammen— 
geführt, mit Vergnügen daran ſich erinnerten, waren Karl von 
Rotteck und Ignatz von Gleichenſteinz letzterer in a eh 
Grade und in allen Lebenslagen ihm treu ergeben. 

Leider entſprach der Erfolg ihren und fo vieler Patrioten An— 
ſtrengungen nicht. Die unglückliche Affaire bei Wagenſtadt und das 
raſche Vorrücken des Feindes gegen Freiburg und das obere Breis— 
gau, nöthigte Schneller'n, der durch ſeine Philippiken allzuſehr 
ſich kompromittirt hatte, um ohne Gefahr in dieſen Gegenden länger 
verweilen zu können, zu ſchneller Flucht. 

Nach allerlei Kreuz- und Querzügen, und nach theilweiſe aben— 
teuerlichem Zuſammenleben mit Schauſpielergeſellſchaften A la Wil⸗ 
helm Meiſter bei Melina, kam er nach Wien, ſetzte dort ſeine wiſ⸗ 
ſenſchaftliche Ausbildung fort, und ſuchte, als er ſeine Studien 
beendigt, eine Anstellung. Leider hielt es jedoch damit ſchwer, und 


unter den damaligen Umſtänden doppelt ſchwer. Er ernährte ſich m 


daher kümmerlich, bis durch die Verwendung einiger Familien, 

in denen er wohl aufgenommen worden, ihm ein ſehr angeneh- 

mer Ausweg dahin fich öffnete, daß er die Einladung erhielt, 
1 . 
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als Geſellſchafter einen jungen und reichen Grafen Zinſendorf auf 
deſſen Reiſe nach Frankreich, England, Italien und der türkiſchen 
Grenze unter vortheilhaften Bedingungen zu begleiten. Schneller, 
längſt begierig, die Welt im Großen kennen zu lernen, ergriff den 
Antrag mit Freude und die beiden Jünglinge traten, einer mit größe⸗ 
rer Lebensluſt als der andere, die romantiſche Fahrt an und voll⸗ 
brachten ſie auf die fröhlichſte und genußreichſte Weiſe. Freilich trug 
Julius, welcher mit Verſtand und Phantaſie zugleich reiste, den 
größeren Gewinn davon; denn der junge Cavalier, wie er den Grafen 
*r eEoxnv zu nennen pflegte, liebte es, nach Weiſe vieler feiner 
Standesgenoſſen, um die Ermahnungen ſeines Achates nicht ſelten 
unbekümmert, den Kelch des Vergnüͤgens bis zur Neige auszuſchlür⸗ 
fen, oder vielmehr in vollen Zügen zu leeren *); dabei war er jedoch 
äußerſt liebenswürdig, bieder und rechtlich geſinnt, und alle ſeine 


Schwächen floßen einzig aus ſeinem Temperamente. Beſonderes 


Intereſſe regte bei Julius der kurze Aufenthalt in Belgrad an, wo 
er mit den Sitten der Türken, wenigſtens theilweiſe, ſich vertraut 
zu machen ſuchte, den Verhören des Kadi's und allerlei andern Feſt⸗ 
lichkeiten und Verrichtungen anwohnte, worüber er in der Folge 
feine Freunde vielfach zu unterhalten gewußt bat: 505 
Sowohl in Linz, als in Wien bis zu dieſer Reiſe, ernährte ſich 
Schneller durch Privatvorträge, insbeſondere aber im Hauſe der 
gefeierten Schriftſtellerin Karoline Pichler, damals und noch 
lange dem Centrum für Kunſt und Bildung. Dieſe, auch in Hin⸗ 


ſicht auf Gemüthseigenſchaften und häusliche Tugenden, treffliche 
Frau, erwarb ſich mehr als ein Verdienſt um den talentvollen jungen 


Mann und übte einen bleibenden Einfluß auf ihn. Das Bild der 
Ordnung und der Harmonie, des guten Geſchmacks und der feinen 
Sitte, der Reiz des geiſtigen Verkehrs, der mannigfaltige Ideen— 


austauſch, die Liebenswurdigkeit mancher intereſſanten weiblichen Ge⸗ 


* ſtalten, die Dame des Hauſes oben an, welche die Zierden jenes 


wi 
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4) um Schneller'n zu necken, nannte der Verfaſſer feinen Gra⸗ 
fen oder Kavalier gewöhnlich nur „den im Irrgarten der Liebe 
herumtaumelnden Cavalier ꝛc.“, worüber er jedesmal ſchmollend 
und grollend lachen mußte. b . 
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Kreiſes bildeten, bewirkte und entzündete in ihm das, was bie 
Theorie ihn gelehrt, was die lebendige Welt allein, und nicht die 
todten Bücher, uns verwirklicht zeigen und verſchaffen konnen. 
Schneller bewahrte Madame Pichler und ihrer Familie Zeitlebens 
innige Verehrung; er verſchaffte durch Empfehlungen auch anderen 
tüchtigen Jünglingen noch in ſpäteren Tagen Zutritt in ihr Haus 
und unterhielt einen, wenn auch ſpärlichen, doch deſto herzlicheren 
Briefverkehr. 

Unter den Frauen, die mit dem Pichler 'ſchen Kreiſe in Ver— 
bindung geſtanden, zog ihn beſonders die berühmte Künſtlerin 
Adamberger an, jene unverwüſtliche Zierde des Wiener Theaters, 
welche, nachdem fie noch im 50ſten Jahre zum letzten Male als 
Gurli aufgetreten war, mit dem rauſchendſten Beifall herausgerufen 
wurde und nichts als die Worte ſtammeln konnte: „Geweſen!“ 
An der Bildung ihrer gleich liebenswürdigen Tochter, Tony, nahm 
er bedeutenden Theil; dagegen verherrlichte ſie ihn durch den Ver— 
ſtand und den Zauber ihres Spiels, und Schneller erlebte das 
Vergnügen, in ihr eines der vollendetften Weſen heranblühen zu 
ſehen, da mit Schönheit der Geſtalt und Anmuth der Sitten ein 
reines Herz, ſittlicher Ernſt und der gewiſſenhafteſte Eifer für die 
Kunſt, der ſie ſich gewidmet, in ihr vereinigt zu finden waren. 
Man weiß nun ziemlich allgemein in Deutſchland, daß dieſe Künſt— 
lerin Theodor Körner's, durch das Schauſpiel Tony und viele 
lyriſche Gedichte verherrlichte, Geliebte und endlich erklärte Braut 
geweſen iſt. Wohl war ſie dieſer Liebe würdig und ſie bewahrte 
auch ihre Neigung ihm treu, wiewohl das unbändig ſchwärmeriſche 
Weſen des von ſeinem Schickſale dahin getriebenen Jünglings ihrem 
ſtillen, ruhigen, wie die Kunſt harmoniſch ſich bewegendem Sinne 
nicht immer zugeſagt haben mochte. Nach dem Tode deſſelben reichte ſie 
einem wackern Schriftſteller, Arnet, Cuſtos bei der k.k. Münzſammlung, 
einem Bekannten Schneller's, die Hand und machte mit ihm, im 
Gefolge einer hohen fürſtlichen Familie, Reiſen durch Italien u. ſ. w. 
Es iſt zu bedauern, daß, auſſer einem niedlichen Gelegenheitsgedichte, 
das Schneller einſt auf ihren Geburtstag verfertigt, nichts Schrift— 
liches über ihr Verhältniß ſich vorfindet. 

Kotzebue war damals Hoftbeaterbichter in Wien und half 
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großentheils die dramgtiſchen Vorſtellungen auf den Hofbühnen lei⸗ 
ten; fein Umgang hatte für Schneller'n, den er freundlich auf 
nahm, viel Anregendes. In einzelnen Dingen berührten ſie ſich ſehr 
und manche Charakterähnlichkeiten wurden zwiſchen den beiden ges 
funden; doch blieb der juͤngere Mann dem ſittlichen Ernſte und dem 
Ideal der Wiſſenſchaft getreuer als der ältere. 


Vermuthlich war es auch um dieſelbe Zeit des eiten Wiener 


Aufenthaltes, wo Schneller zuerſt die Bekanntſchaft Ham mer's, 
Caſtelli's und einiger anderen Schriftſteller gemacht, wiewohl dar— 
über keine Briefe ſich vorfinden; naturlich, da fie mit ihm entweder 
in derſelben Stadt oder doch ganz in der Nähe davon ſich befanden. 

Er vervollſtändigte, angeregt von den Schriften und dem per— 
fünlichen Umgange mit ſolchen, theils gelehrten, theils geiſtvollen 
Männern, ſo wie von den, damals in ſeltenen Grade, dargebotenen 
Kunſtgenüſſen der Hauptſtadt, feine eigene wiſſenſchaftliche und äſte— 
thiſche Bildung, ſammelte, wie eine Biene, Vorrath aller Art für 
Werke ein, die er auszuarbeiten gedachte, und die reichen Samm- 
lungen, welche Wien theils in ſeinen öffentlichen, theils in manchen 
Privatbibliotheken bewahrt, festen ihn in den Stand, mehrere Haupt⸗ 
werke, mit denen feine Phantafie ſich bereits beſchäftigte, eee 
vorzubereiten. | 

Er hatte bis dahin vorzugsweiſe in Aufſätzen über Kunſt, 
lyriſchen Dichtungen, in dramatiſchen Arbeiten, Origina⸗ 
lien ſowohl als Ueberſetzungen und in kleineren hiſtoriſchen Darſtel⸗ 
lungen ſich verſucht. Von erſteren ſindet ſich nur Weniges, von ihm 
ſelbſt als unreif Verſchmähtes noch vorhanden; aus der zweiten Ab⸗ 
theilung befisen wir das Trauerſpiel Vitellia und eine Bearbei⸗ 
tung des franzöſiſchen Luſtſpieles „G efangenſchaft aus denten. 
nach Dupaty. 

Vitellia erhielt (1801) die Ehre der Aufführung auf dem 
K. K. Hoftheater; fie behauptete ſich und die vorzuͤglichſten Meiſter 
wetteiferten in würdiger Darſtellung des Stückes. Es iſt in der 
Manier Collin's geſchrieben, welcher überhaupt Schnellern ſehr 
anfprach. Die Verſe fließen klar, einfach, ungezwungen; viele ſchoͤne 
Bilder und treffende Gedanken findet man ebenfalls darin; doch 
herrſcht im Ganzen, und ob es gleich, neben den vielen geiſt- und 


> a 
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ſeelenloſen Produkten auch unſerer neueſten Zeit, ruhmvoll ſich 
fortbehaupten dürfte, dieſelbe allzuſtarke Reflexion und die Nach⸗ 
ahmung einer Welt, welche für uns nun einmal ausgeſtorben iſt, 
und deren ſchöne, aber marmorne Bilder uns kalt laſſen, weil uns 
die Seele fehlt, die ſie einſt zu beleben gewußt, gerade wie in 
Collin's Regulus und anderen Stücken. Das andere Erzeugniß 
trägt den Charakter einer Zeit, wo man in leichtem Geſellſchaftston 
den Schmerz über manche Drangſale und Unfälle des öffentlichen 
Lebens zu verſcheuchen oder einzuwiegen bemüht war; was, wenn 
es irgend Jemand möglich, dem harmloſen Leichtſinne der ubrigens 
fo treuen und ehrlichen Wiener gelingen mußte, *) | 
Bald nach feiner Zurückkunft von der großen Reiſe mit dem 
Cavalier bewarb er ſich friſcherdings um eine beſtimmte Anſtellung 
im Lehrfache. 

Durch Löſung der Preisfrage — mittelſt welcher Abhand— 
lungen? iſt nirgendwo erſichtlich — erhielt Schneller die Profeſ— 
ſur der Geſchichte an dem Lyzäum zu Linz (1805) und wirkte da— 
ſelbſt unter großem Beifall drei Jahre lang in dieſem Berufe, wel— 
chem er, als dem künftig vorzüglichſten feines Lebens, ewige Treue 
geſchworen hatte. Dabei zog ihn immer mehr und mehr das öffent— 
liche Leben an, und er folgte all deſſen Pulsſchlägen und Krämpfen, 
bald mit erhobener, bald mit zerriſſener Seele. Er ſah ſein Vater— 
land, oder vielmehr feine zweite Heimath, auch hier von feindlichen 
Truppen überſchwemmt; der große Held des Tages ſelbſt, Buona— 
parte, war es, welcher ſiegreich in's Herz von Oeſterreich drang 
und die Hauptſtadt ſelbſt mit Einnahme bedrohte. Dieſer Anblick 
blieb ihm unvergeßlich, und der Umſtand, daß er mit Jenem ſelbſt 
zum Geſpräche kam, ward für Schneller's Phantaſie bedeutungs— 
voll. Der bisherige blinde Franzoſenhaß war (wie einſt bei Johann 
Müller in Berlin) der Bewunderung des Ruhmes und der Ueber— 
zeugung gewichen, daß dieſer große Krieger von der Vorſehung ſelbſt 


) Schneller hatte lange eine väterliche Zärtlichkeit für die Kin: 
der feiner dramatiſchen Laune, oder feiner erſten poetiſchen 
Liebe bewahrt, und wollte noch in Freiburg ſte geſammelt her— 
ausgeben. Wir haben uns in der Ausgabe feiner Werke auf 
das ebengenannte Originaldrama beſchränkt. 
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als Werkzeug zu einer Umbildung des Jahrhunderts beſtimmt ſey 
und alle nationalen Rückſichten dieſer welthiſtoriſchen untergeordnet 
werden müßten. Er amalgamirte daher in einer Art politiſchen 
Eclecticimus Joſeph II. und Bonaparte, die Freiheit und das 
Kaiſerhaus. Es war natürlich, daß ſolche Ideen mehr oder minder 
auch in feine Vorträge oder Schriften übergingen. | 

Nichts deſto weniger wurden beide zu jener Zeit in den ne 
Regionen untadelhaft gefunden; ja er ſah ſich bald an das mit Uni⸗ 
verſitätsrang ausgeſtattete Lyzäum nach Grätz (1806) beföoͤrdert in 
eben demſelben Fache, der Geſchichte, wie zu Linz. Hier ſtieg ſein 
Ruf täglich mehr und ein neues Leben begründete ſich für ihn ſelbſt 
und andere in der freundlichen Hauptſtadt des ſchönen Steyermarkes. 

Schneller war in der vollen Kraft einer glücklichen Jugend, 
ward jetzt die Seele von Grätz. Gleich nach ſeinem erſten Auftreten 
daſelbſt wirkte er magiſch. Nicht die ſchwerfällige Trägheit der All⸗ 
tagsleute, nicht die verknöcherte Aufgeblaſenheit der Beamtenwelt, 
nicht die ſtarre ſymmetriſche Armuth der Adelsſtolzen, nicht der Neid, 
die Bosheit, der Dünkel der Gelehrten oder derer, die dafür gelten 
durften, vermochten dieſem jungen Aar die Flügel zu lähmen, oder 
auch nur den Blick zu trüben. Er ſah alle dieſe Hinderniſſe zwar 
mit dem Kopfe, aber nicht mit dem Herzen. Er ſchwang ſich und 
hob ſich und badete ſich in Sonne und nahm immer eine größere 
Zahl mit ſich, ſo daß man endlich anfing, in Grätz an ihn und an 
ſich ſelbſt zu glauben und ſich vor dem Edlen und Schönen nicht 
mehr ſchämte. Man pflegte von ihm auch wohl in Bezug auf die 
Wahl des Stoffes für Unterſuchung, Gegenrede und Unterhaltung, 
zu ſagen, daß er es verſtehe, den Apfel der Eris überall hinzuwer⸗ 
fen. Mit den gemeinſten Menſchen liebte er oft Geſpräche anzu⸗ 
knüpfen; er wollte, wie er ſelbſt von ſich zu ſagen pflegte, „zuweilen 
ein bürgerliches Wort hören.“ Das Geſunde oder Verkehrte E 5 
er ſodann als friſchgewonnenen Stoff in die Converſation. „ 

Die Kunſt war fein Haupthebel, die Lehrkanzel felbft bach 
handelte er nur als Kunſtbühne und ihre große Wirkung kam eben 
nur daher. Seine äſtethiſchen Anſichten, obgleich voll treffender 
Schärfe und Freiheit, beſtanden mehr in geiſtreichen Reflexionen, die 
ibm beim Genuſſe des Schönen aufgeſtiegen, als in tiefen und gruͤnd⸗ 
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lichen Abhandlungen „ womit er jedoch gleichfalls zuweilen hervor- 
trat, nicht ohne heftigen Widerſpruch zu erwecken. Mehrere der 
in der Sammlung ſeiner Werke abgedruckten Kritiken von Schau— 
ſpielen und Opern mögen als Belege des Geſagten dienen. Seine 
erſte Schriftſtellerei iſt ganz dieſes Urſprunges; ſelbſt der erſte Theil 
ſeiner Weltgeſchichte. Poeſie war es, die in ſeinem Leben und 
Lehren, in ſeinem Seyn, Scheinen und Handeln ihn hinriß. Dabei 
war er ſo heiter, ſo glücklich, ſo reich, ſo bereit Jedem von ſeinem 
Reichthum zu geben, daß auch die unzufriedenſten Schmoller zuletzt 
neben ihm zu lächeln ſich unterſtanden. N 

Das ſchöne Land, insbeſondere die unvergleichliche Umgebung von 
Grätz, die an edler Zeichnung, Mannigfaltigkeit und Reiz der For— 
men, Friſche und Fulle der Farben den ſchönſten Gegenden der Welt an 
die Seite geſetzt werden kann, fprachen ihn ungemein an. Er war glüds 
lich in Natur und Kunſt und wußte beide auf das ſinnigſte zu vermählen. 

In dieſe Zeit fallen feine Deflamatorien im Freien, deren 
manche wohlthätigen Zwecken (mit überaus günſtigem Erfolge) zur 
Folie dienten, ſeine häufigen Spaziergänge, in zahlreicher Geſell— 
ſchaft unternommen, wahrlich Kollegien für Kunſt, Poeſie, Geſchichte, 
Philoſophie, und die von ihm veranftalteten herrlichen Morgenconzerte; 
endlich auch die Wintervorleſungen über e . Jean Paul 
und andere große Dichter. 

Die engliſche, ſpaniſche und italieniſche Literatur wurden recht 
eigentlich durch ihn in Grätz eingeführt; eben fo die ebengenann— 
ten Shafefpeare, Jean Paul, ja ſelbſt Göthe, und in der Muſik 
Beethoven, welchen er als den ſchwungvollſten, ſo wie Mozart als 
den verſtandreichſten aller Componiſten, mit Begeiſterung liebte. 

Schneller umgab ſich gerne mit Bildern und Kupferſtichen; 
aber in dieſem Felde konnte die Erndte in einer Provinzialſtadt 
nur klein ſeyn und ſeine Mittel ſelbſt waren karg. Er hatte 
einen natürlichen Hang, ſich nur mit ſchönen Gegenſtänden zu um— 
geben. Dieſer Hang blieb ihm auch noch in der ſpäteren Zeit eigen; 
er konnte ein Zimmer nicht leiden, worin häßliche Bilder oder Zeich— 
nungen zu treffen waren; er nahm nur mit Eckel Bücher zur Hand, 
welche beſchmutzt oder ſchlecht gebunden waren; er ärgerte ſich bis 
zum Todtlachen über eine weniger reinliche Schürze oder eine zier: 
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liche Wade, welche die Spuren der Witten und des Straßen⸗ 
pflaſters trug. le 

Unſer Freund vereinigte in Gratz unter 95 ee, bald die 
beſten um ſich. Er zog die Jugend unwiderſtehlich an; er hatte auf 
das Entſchiedenſte die Gabe, in Jedem das Talent, das er beſaß, 
wäre es bis dahin noch ſo verborgen geblieben, zu entdecken und 
hervorzurufen; Jeden gelten zu machen, Jeden mit Zuverſicht zu ers 
füllen und Jedem die beſten Seiten hervor zu kehren. Die poetiſche 
Frühlingsſonne, mit der er ſelbſt alles Edle und Schone in der Na⸗ 
tur und im Leben der Gegenwart, wie der Vergangenheit aufzufin⸗ 
den und zu verſchönen wußte, und die anmuthige Heiterkeit, die ihn 
im Genuſſe ſeiner geiſtigen Reichthümer überſtkahlte, durchdrang uns 
widerſtehlich auch die Umgebung. 

Die Perſonen, an denen er in ſeinem eben geſchilderten Lebens⸗ 
kreiſe mit der meiſten Innigkeit hing waren: der vortreffliche Frei⸗ 
herr Anton v. Mascon, als Pomolog durch ganz Europa bekannt, 
einer der mildeſten und liebenswürdigſten Menſchen; die geiſtreiche 
und edle Gräfin Breuner, die das Centrum einer der angenehm⸗ 
ſten Leſezirkel war, in welchem Schneller's herrliches Talent der 
Declamation erglänzte; die Gräfin Purgſtall, eine vortreffliche, 
glückliche Mutter und ſehr gebildete Dame. Das Haus des Doctors der 
Rechte, Koſchack, ebenfalls ein Mittelpunkt für Kunſt, Künſtler, Ge⸗ 
lehrte und uberhaupt Fremde. Alle durch gelehrte oder Kunſtleiſtungen 
ausgezeichnete Menſchen liebte er mit Wärme, Treue und Thätigkeit. 

Unter feinen Schülern zog er ſich begeiſterte und dankbare Schü⸗ 
ler auf. Aus ihrer reichen Zahl betrauerte er lebhaft den Dichter 
Schröckhinger, welcher ſowohl ihm ſelbſt Merkmale hoher Ver⸗ 
ehrung gab, als, nach ſeinem frühen Tode, ein ſchönes Denkmal, 
auf Schneller's Veranlaſſung, von einem jüngern Eleventurnus 
deſſelben, erhielt; ganz beſonders aber wendete ſein Herz ſich zwei 
Weſen zu, in welchen er vorzügliche Talente und Eigenſchaften Bu ' 
kannt zu haben glaubte: Anton Prokeſch und Marien Koſchack, 
der Tochter des obengenannten Rechtsgelehrten. Von erſterem, (dem 
2 Oberſtlieutenant und K. K. Geſandten am K. Griechiſchen 

e, feinem Schüler von 1808 bis 1813) wird gleich unten und noch 
e ausführlicher die Rede ſeyn. Fräulein Koſchack ſelbſt war 
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eines der ausgezeichnetſten Mädchen, die irgend eine Stadt je her— 
vorgebracht; reich mit Schönheit, Geiſt und Anlage fuͤr Kunſt be— 
gabt. Er entwickelte die Talente dieſes ſeltenen Weſens vom Jahre 
1807 an bis 1809, d. h. noch in ihrer Kindheit. Er begeiſterte ſie 
für feine Lieblingsleidenſchaft, die Muſik, in welcher fie wirklich 
einen unübertrefflichen Vortrag gewann, fo daß Beethoven ſelbſt erklärte, 
ſeine eigenen Werke niemals beſſer auf dem Fortepiano vorgetragen 
gehört zu haben. Er führte ſie auch in die Literatur fremder 
Sprachen ein. Die Bildung dieſes Mädchens, welches ſeit 1816 an 
den Advokaten Dr. Pachler, einem trefflichen Mann, vermählt iſt, 
gehört unter die gelungenſten, und Schnellern ſelbſt am meiſten 
beglüdenden Beſtrebungen feines Lebens. Niemals erinnerte er ſich 
feiner ſchönen und liebenswürdigen Schülerin, ohne daß fein Auge 
vor Freuden glänzte und ohne ſtolze Selbſtzufriedenheit “). Die 
Briefe, welche er ſpäter noch in Freiburg von ihr empfing, machten 
ihn auſſerordentlich glücklich, und ſie enthalten auch in Inhalt und 
Darſtellung einen Beweis des fo eben Geſagten. 

Als der ehemalige König von Holland, Louis Napoleon, 
nach Grätz zog, berief er Schnellern zu ſich, um von ihm Unter— 
richt in der Literatur überhaupt und insbeſondere in der deutſchen 
und engliſchen, zu nehmen. Dieß gab Veranlaſſung zu einem inni— 
gen Verhältniſſe beider, welches einzig aus der gemeinſchaftlichen 
Achtung für Wiſſenſchaft, Kunſt und Poefie hervorwuchs. Schnel— 
ler ward der tägliche Geſellſchafter des Exkönigs und offenbar deſſen 
Liebling und Freund. Louis vermied, ſo gut er's nur immer ver— 
mochte, die Salons-Welt und ſteife Geſellſchaft. Ein behagliches 
Stillleben und Schwelgen in Natur, Kunſt und Wiſſenſchaft ent— 
ſchädigte ihn reichlich für eine einſt auf Koſten ſeiner Ruhe erkaufte, 
und mit Bangen, Kummer und Thränen getragene, durch ein glück— 
1 851 Unglück ihm abgenommene Größe. Er trug beſonders Gefal— 


* Der Biograph Schneller 's konnte ſich nicht enthalten, dieſe 
Charakteriſtik einer ſo liebenswürdigen Frau, ohne Rückſicht 
auf perſönliche und lokalen Verhältniſſe, weil zur Vollſtän— 
digkeit des Ganzen weſentlich, nach den Andeutungen mitzu⸗ 
theilen, welche er, auf ſeine Anfrage Fe der Güte des 
Hrn. v. Prokeſch verdankt. 
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len an orientalischen Dichtungen, zumal an den indiſchen, auf welche 
die Gebrüder Schlegel damals die Aufmerkſamkeit der gelehrten 
und gebildeten Welt von Neuem hingezogen hatten; auf feine Bitte 
ſchrieb er ihm die Literatur, den Charakter und Inhalt derſelben, 
auf den Grund ſeiner in der allgemeinen Geſchichte ſpäter mit ein⸗ 
verwobenen Abhandlungen; noch find darüber allerlei Papiere vor: 
handen. Schneller faßte jene Aufſätze franzöſiſch und deutſch zu= 
gleich ab, um dem Fürſten den Genuß der Leſung zu erleichtern. 
Auf Schneller's Veranſtaltung vereinigte ſich in der Wohnung des 
Königs mehrere Monate hindurch ein Leſezirkel, und zwar für die 
Meiſterſtücke der franzöſiſchen und engliſchen Bühne. Die Rollen 
wurden unter die Leſenden immer auf Tage voraus vertheilt; jeder 
brachte fein Buch mit; man ſetzte ſich zuſammen und declamirte feine 
Rolle, als wäre man auf der Bühne. Louis ſelbſt las gleichfalls. 
Wahl und Austheilung ſtand der Reihe nach Jedem zu. Zuhörer 
gab es keine. Die Trennung von ſeinem Freunde und Geſellſchafter 
machte Louis viele Mühe; ſie geſchah auf das herzlichſte und er 
gab ihm zum Andenken noch eine koſtbare goldene Uhr, auf welche 
Schneller auch in der Folge noch einen hohen Werth zu legen 
pflegte *). Er hatte in jenem den Menſchen, nicht den berühmten 
Namen geehrt, welchen er, vielleicht zu feinem Unglücke, trug; gleich⸗ 
wohl trug der Name, aus Urſachen, auf welche wir ſpäter zu ſpre— 
chen kommen werden, ebenfalls, wenigſtens etwas, dazu bei. 

Eine andere intereſſante Perſon, auf deren Bekanntſchaft in 
Grätz Schneller großen Werth gelegt hat, war der biedere und 
kenntnißvolle Holländer, van der Capellen, ehemals Miniſter König 
Ludwigs Napoleon. Es ſcheint, daß er auch dieſen in die 
deutſche Literatur eingeführt oder deſſen Kenntniſſe darin vervollſtän⸗ 
digt habe, indem kein Holländer von ausgedehnterer wiſſenſchaftlicher 
Bildung den Erzeugniſſen deutſcher Muſe ganz fremd zu bleiben 
pflegt. Als Herr van der Capellen ſpäter durch den König 
Wilhelm zum General-Gouverneur von Niederländiſch Indien ers 
nannt wurde, ſchlug er Schnellern, in freundſchaftlicher Erinne⸗ 


een A 


„) Ein Exemplar feiner Mémoire sur la langue frangaise war 
beigefügt. OB I" | 47 Me 0 
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rung der gemeinſam durchlebten Tage vor, ihn, in der Eigenſchaft 
als Generalfecretär des Guberniums, nach Batavia, mit einem 


anſehnlichen Gehalte, zu begleiten; allein jener, allzuſehr an Oeſter— 


reich, Teutſchland und Europa, durch ſeine Studien, Gewohnheiten 


und Freundſchaftsverhältniſſe gefeſſelt, auch dem hollaͤndiſchen Weſen, 
ſchon feiner innerſten Natur und Eigenthümlichkeit nach, fremd, 


lehnte die ehrenvolle Einladung ab. Im Jahre 1827 machte es ihm 
jedoch ein großes Vergnügen, als Herr van der Capellen von der 


hiſtoriſchen Geſellſchaft in Freiburg zu ihrem Ehrenmitgliede ernannt 


wurde und ein Schreiben deſſelben an den Verfaſſer drückte das hoch— 
achtungsvollſte Andenken für Schneller's Perſönlichkeit aus. 
Ein dritter Fremder, deſſen Aufenthalt in Grätz um dieſelbe 


Zeit Schneller im Geſpräche mit ſeinen Freunden häuſig gedacht 
hat, war der berühmte oder berüchtigte (2) Anführer der Serbier, 
Czerny George, welcher nach dem unglücklichen Ausgange des 


von ihm ſo lange geleiteten Kampfes, als Flüchtling in Schnel— 
ler's Wohnort ſich aufhielt. Wenn wir anders uns recht entſinnen, 


ſo lernte auch er deutſch bei unſerm Freunde; auf jeden Fall hatten 


ſie merkwürdige Unterhaltungen miteinander, und Czerny George 
ſoll uͤber allerlei Stellen in Büchern und Zeitſchriften, welche That: 
ſachen von ihm erzählten, als über grobe Verläumdungen, in Wuth 


gerathen und, die Fäuſte ballend, hie und da aufgeſprungen ſeyn. 


An dieſe merkwürdigen hiſtoriſchen Bekanntſchaften ſchloſſen ſich 


noch, während verſchiedener Perioden des Grätzer Aufenthaltes, an: der 
vielberufene Savary, Herzog von Rovigo, welcher Schneller's 
literariſche Rathſchläge von Zeit zu Zeit bei Memoires und Aufſätzen 
einholte, in welchen er feine politiſchen Sünden vor den Augen der 
Publicität zu verhüllen bemüht war; die geiftreiche Lady Clam— 


williams; der aus St. Helena verbannte polniſche Oberft Pon— 


towsky⸗Hornemann; endlich die in Folge der Ereigniſſe von 
1821 aus Neapel verbannten Carbonaris und Volkshäupter Poerio 


und Borelli, welche auch vor den Augen mitleidsvoller und lie— 
benswürdiger Damen aus höheren Kreiſen der Geſellſchaft, in Folge 
kräftiger Empfehlungen, Gnade fanden. 

Ueber Schneller's politiſche Sympathieen und Antipathieen, 
veranlaßt durch die großen Weltbegebenheiten von den Tagen bei 
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Auſterlitz und Jena, bis Leipzig und Waterloo, und von Palafox's 
Freiheitsrufen, bis zu Schwarzenber g's Pelikan 
werden wir ſpäter zu reden Gelegenheit nehmen. 

Schneller ward nach und nach die Sonne mehrerer ſolcher 
Geſellſchaften in Grätz, welche Achtung für die Literatur, Geſchmack 
und Kenntniſſe verbreiteten und, in mehr als einer Beziehung, hohen 
Nutzen ſtifteten. Die Stadt wurde dadurch gleichſam geiſtig erzogen 
und die Jugend hätte ſich geſchämt, die Sterne der Literatur nicht 
zu kennen, fo wie fie ſich — wenn wir dem Urtheile der Zeitgenof— 
ſen anders glauben dürfen — früher geſchämt hatte fie zu kennen. 

Die am meiſten ausgebildeten dieſer Geſellſchaften war diejenige, 
in welcher Schneller feine vorzüglichften Schüler ſammelte. Dar⸗ 
unter gehörten: der jetzige ſtändiſche Verordnete der Steyermark, 
Ferdinand v. Thinfeld, ein junger Herr v. Aichenau, der 
zeither, bis zu ſeinem Tode, im Umglücke einen ſeltenen Charakter 
bewies; ein Graf Chorinky, Stiefſohn des Miniſters Graf 
Saurau, welcher bei Leipzig fiel, ein edles Kleeblatt mit den eben 
falls im Kampfe für das Vaterland gefallenen Dichterjünglingen 
Seckendorf und Körner, bildend; ein Graf von Welfers heimb, 
jetziger K. K. Konſul in Ankona; Anton Prokeſch; ein paar 
Herren von Schweighofer aus Grätz; der treffliche Maler Joſeph 
Tunner, der zu Rom die Ehre deutſcher Kunſt aufrecht hält, und 
Andere mehr. 

Ein eigenthümliches Verhältniß bildete ſich zu dem als Hiſtoriker 
und Diplomat fo bekannten, als Parteimann und Menſch ſo viel- 
geſtaltigen Freiherrn v. Hormayr. Schneller bewunderte ſeine 
Fülle von gelehrten Kenntniſſen, ſeine unermüdliche Thätigkeit als 
Geſchichtsforſcher, ſeine reiche, lebhafte Phantaſie, die ihn fuͤr einen 
Hiſtoriker oft nur allzuſehr dahinriß; er leiſtete ihm vor deſſen An⸗ 
kunft in Grätz allerlei Dienſte, welche Hormayr anzuerkennen fihienz 
noch vorhandene Briefe des Freiherrn zum mindeſten drucken ſolche 
Empfindungen und ſeine unzweideutige Achtung für Schneller's 
ausgezeichnete Talente und bisherige Leiſtungen aus “). Bei manchen 
ſchon jetzt hervorſtechenden Verſchiedenheiten in Individualität, Cha⸗ 


— —— — — 


*) Hiſtoriſche Rhapſodien uͤber Steyermark beſonders wünſchte er 
für fein bekanntes und inhaltreiches hiſtoriſches Archiv, 
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rakter und Richtung, ſtiftete letzterer dem erſtern in einem Aufſatze: 
„Collin und Hormayr n),“ einer literariſch-hiſtoriſchen Paral— 
lele zwiſchen beiden Freunden, ein ehrenvolles Denkmal. Allein ſchon 
damals mußte Herr v. Hormayr ſeine Neigung gegen den Apolo— 
geten in etwas ermäßigt haben und es war vielleicht der theilweiſe 
in jener Schilderung ausgeſprochene Tadel, welcher den ehrgeizigen 
und rachſüchtigen Mann mehr ſchmerzte, als das ihm geſtreute Lob 
ihn erfreute; wenigſtens beklagte er ſich in einem Briefe *), worin 
er Schnellern noch den beredteſten Lobredner der Steyermark 
nennt), und „für die Verbreitung ſeiner damals begonnenen öſter⸗ 
reichiſchen Staatengeſchichte, wie natürlich, das Möglichſte zu thun“ 
verheißt, darüber, daß er in der Parallele nicht gluͤcklich geweſen, mehrere 
ausgezeichnete Eigenſchaften ſeines verewigten Freundes übergangen 
und dagegen ihm andere beigelegt, die er nicht gehabt hätte, bes 
ſonders aber rügte er die ihn ſelbſt betreffende Stellen: daß er, 
Hormayr, durch Frauen erzogen worden ſey und dieſe auf feine 
geiſtige Entwicklung großen Einfluß geübt hätten; er verwies, unter 
der Betheuerung, „daß er vielmehr bis zum 21ſten Jahre in einer 
unglaublichen, faſt lächerlichen, Entfernung von jenem ganzen Ge— 
ſchlechte geblieben ſey,“ auf die biographiſche (aus Hormayr's 
eigenen Tagebüchern und nach eigenen Winken bearbeiteten) Scizze 
von Merian (einem vieljährigen Freunde des Freiherrn), auf das 
Leben Andreas Hofer's und Förſter's Beiträge zur neueſten 
Kriegsgeſchichte; daß Schneller dieſe Materialien nicht benutzt, 
ſchien er ſehr beklagen zu wollen, doch konnte er ſich nicht überwin⸗ 
den, ihn auszufragen, „welchen Eindruck 1 Memoiren unſerer 
Zeit auf ihn gemacht hätten?“ 


— 


en. Im Aufmerkſamen. 

d. 25. Marz 1817. 

=) Zu gleicher Zeit perſifflirte Hor mayr die Gräser Gelehrten 
wieder durch den Beinamen des „verlaſſenen Bölkchens.“ 
Bei vollem Beutel, bei einer Menge Bibliotheken und dem 
überaus reichen Staats⸗ Archiv, wozu Herr v. Hormayr den 
ungehinderten Zutritt vor vielen Andern, ja über manche Ge— 
genftände ganz allein, hatte, war dieß eine graufame Oſten— 
tation des Begüterten und Hochgeſtelten gegen den nr 
nen und Minderglüclichen, 
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a Damals hatte Schneller den ſcherzhaften Einfall, zwei Auf⸗ 
ſätze: Kollmann *) und Sartori, Mitglied der Cenſurbehörde, 
mit welchem er bereits nicht im beſten Vernehmen geſtanden haben 
mußte, ſo wie es auch Hormayr (wiewohl in noch höherem Grade 
nicht mehr war), als einen Anhang zum öſterreichiſchen Plutarch zu 
liefern. Der Hiſtoriograph des Kaiſerſtaates läßt ſich in dem näm⸗ 
lichen Briefe beſonders über den letztern auf das heftigſte aus; er 
nennt ihn den allererbärmlichſten Aller, welche mit den Muſen Un⸗ 
zucht treiben; einen Schriftſtehler nicht Schriftſteller, der 
ohnehin ſchon ihm und ſeinem Plutarche nahe genug verwandt ſey, 
indem er uber 700 Seiten bloß von ihm (Hormayr) allein ganz une 
verändert, mit Inbegriff aller Erraten, ſchlechtweg abdrucken ließ. 
Am Schluſſe ſchlug er Schnellern vor, auch eine Gruppe Fallſtaff, 
Schimmelicht und Bullenkalb, der ernſten biſtoriſchen ee 
und den großen Männern der Vorzeit anzureihen **). 

Auf welche feindſelige Weiſe das Verhältniß Schelte zu 
Hormayr allmählig ſich geſtaltet, wird ſpäter deutlich genug in die 
Augen ſpringen. Dieſer Gegner wurde für fein ferneres Privat— 
und öffentliches Leben verhängnißvoll; noch mehr aber wurde es ein 
zweiter, der ihm in der Perſon des Ritters von Gentz erwuchs. 
Dieſer berühmte Schriftſteller und Diplomat, welcher in der öfter: 
reichiſchen Staatskanzlei eine fo große Rolle gefpielt hat, war ſchon 
früher auf Schneller's Perſönlichkeit und Treiben aufmerkſam ges 
worden. Er ward es noch mehr, als Schneller's erſtes umfaſſen⸗ 
deres Werk erſchien, und er glaubte darin nicht die Grundſätze zu 
finden, welche in Bildung des Volksgeiſtes und der Jugendſtimmung 
zuträglich für das Regierungsſyſtem der öſterreichiſchen Wange ſich 
bewähren könnten. 

Nicht leicht waren zwei Menſchen der Grundanlage ihres Chas 
rakters und der ganzen Stimmung ihres Weſens nach, einander 


*) Herausgeber des Aufmerkſamen. 
zen) Um dieſe Zeit gab Herr o. Hormayr gerade den erſten Band 
der Geſchichte der neueſten Zeit (die Fortſezung von Millot 
und Chriſtiani) heraus, als eine Chronik fuͤr Jugend und Volk. 
„Mehr — ſchreibt er — kann man in dieſem Augen ae 
thun; dieſes aber thut noth.“ 
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ähnlicher und mehr dazu geſchaffen, einander zu lieben, als Gentz 
und Schneller. Zufällige Mißverſtändniſſe trieben ſie aus- und 
wider einander und entzündeten das Feuer eines tödtlichen Haſſes, 
welcher Schnellers ſo glücklicher Exiſtenz wie ein finſterer Dämon 
nachſchlich, in feine ſchönſten Freuden Wermuth ſchuͤttete und 
zuletzt nicht nur aus dem Lande, das ihn ehrte und liebte, und in 
dem er ſelbſt ſo gerne ſich bewegte „ihn trieb, ſondern auch von der 
Höhe ſeines Weſens herabſtürzte, da die zweite Periode ihm zwar mehr 
Ausbreitung von ſchriftſtelleriſchem Ruhme, aber deſto weniger Wirk: 
ſamkeit nach Auſſen, Kraft nach Innen und Geiſtes- und u Genuͤſſe 
als Menſch, Freund und Lehrer, brachte. 

Das Urtheil der Zeitgenoſſen uber Gentz iſt nicht ſelten fehr 
bart ausgefallen; vielleicht kann auch noch von jetzt an eine Reihe 
von Jahren vorüberſtreichen ehe es gerechter ſich geſtalten wird. 
Während Viele ihn als einen Renegaten hinſtellen, welcher dem 
Ehrgeitz und dem Eigennutz die Ueberzeugung ſeiner Jugend und 
feiner kräftigſten Mannesperiode geopfert; als einen Menſchen in 
Ueppigkeit und Wohlluſt, in Heuchelei und Lüge verſunken; als einen 
bereitwilligen Ueberkleiſterer aller Gewaltſtreiche gegen Recht und 
Freiheit; als einen Todterigräber der Kultur und Humanität; als 
einen ſtets beſtechlichen Verſchwender; als einen (aus Liebe des 
Böſen, nicht einmal aus Drang der Umſtände,) hinterliſtigen Achitophel 
des beſten Monarchen und des größten Staatsmannes, der um fü 
gefährlicher, verderblicher und verwerflicher, als ausgezeichnet groß 
das Pfund geweſen, welches ihm von Gott und der Natur verliehen 
worden, um damit zum Frommen der Menſchheit zu wuchern; — 
bewahrte ihm der ſtrengſte und feinſte Geiſt Deutſchlands neuerer 
Zeit, in weiblicher Hülle, Rahel Varnhagen, bis an fein 
Lebensende treue Freundſchaft, und einer der odelſten und gemüth⸗ 
vollſten Männer des jüngeren Geſchlechtes, welcher die Liebe und 
Achtung der Freigeſinnten beſſeren Schlages, wie das Zutrauen ſeines 
Kaiſers und der ergebenſten Freunde des Beſtehenden beſtgt, nannte, 
über fein Urtheil von ihm befragt: Schneller und Gens feine 
„Liebe unter den Männern,“ und ſchilderte letztern als einen 
„koloſſalen Denker und klaſſiſchen Schriftſteller, welchen erbärmliche 
e mit allem Kothe und Schimpfe beworfen, den die frechſte 

J. Schneller IJ. 2 
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Eitelkeit und die brutalfte Rohheit in den Arſenalen der Demagogie 
zu häufen pflegen; er rühmte an ihm ſeine Kindlichkeit und Unſchuld 
des Gemüthes, feine Anmuth des Geiſtes, ſeinen hohen Sinn für 
Treue und Wahrheit, ſeine poetiſche Richtung endlich, an der er bis 
in die letzten Tage ſeines Lebens feſthielt; mit einem Worte, das 
heilige Feuer, das in ſeiner Seele brannte und das er durch die 
Dichter aller Zeiten und Völker“) unaufhörlich nährte “). 

Ehe wir nun aber den Kampf zwiſchen beiden Männern, von 
denen der eine ſeine Stellung als Staatsmann und Ober-Cenſor, 
der andere, als öffentlicher Lehrer, Publiciſt und Hiſtoriker nach 
Kräften dafür benützten, wird es nicht unzweckmäßig ſeyn, die geiſtigen 
Stützen anzudeuten, auf welche Schneller in ſeinem öffentlichen 
Wirken beſonders ſich lehnte und die vorzüglicheren ſeiner gelehrten 
Freunde kurz zu ſchildern, welche von verſchiedenen Punkten an, 
namentlich aber von Wien aus, mit ihm einen regen Geiſtesverkehr 
unterhalten haben. Die erſte Stelle unter ihnen nimmt unſtreitig 
der inzwiſchen ebenfalls verſtorbene André ein, ein Mann von den 
vielſeitigſten Verdienſten, ohne daß dieſelben im deutſchen Vaterlande 
genugſam anerkannt worden wären und ohne daß ſie bis jetzt ein 
ihnen gebuührendes Denkmal erhalten hätten. We 

E. E. André, zehn Jahre älter als Schneller, und eee 
zu Hildburghauſen, aber aus einer öſterreichiſch-proteſtantiſchen Familie 
von Brünn, hatte früher abwechſelnd mit Oekonomie und Pädagogik 
in praktiſcher und theoretiſcher Richtung zugleich ſich befaßt; er hatte 
Salzmann's, ſeines Meiſters, wankenden Muth beim Zertrümmern 
ſchöner Hoffnungen und der Reſultate anſtrengungsvoller Jahre wieder 
gehoben und geſtützt. Seine „gemeinnützigen Spaziergänge auf alle 
Tage im Jahre,“ und feine „kompendiöſe Bibliothek der gemein⸗ 
nützigſten Kenntniſſe,“ jene in 10 Bänden, dieſe in 150 Heften, 
verbreiteten eine Maſſe nützlicher Kenntniſſe im Bereiche ſeiner 
beiden Berufsfächer. Die Cenſur ſtörte, durch ein geſchärftes Verbot 
gegen das Druckenlaſſen im Auslande ohne höhere Genehmigung, ſeine 


*) Wie er über Heine, Den revolutionären Dichter und deſſen 
„Buch der Lieder“ dachte, wie er von ihm bingeree ward, 
W ein Brief an Rahel. 5 

>) Hr. v. Prokeſch, in einem Schreiben an den Verfaſſer⸗ 
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ſchriftſtelleriſche Thätigkeit, als er gerade (1798) mit der Direktors⸗ 
Stelle an der proteſtantiſchen Schule zu Brünn einen erweiterten 
Wirkungskreis erhalten hatte. Auch die Ehre des erſten Plans zum 
Allgemeinen Anzeiger der Deutſchen muß Becker mit André theilen. 
Der wackere Mann fuhr jetzt fort, in rühmlichem Kampfe mit den 
Hinderniſſen, welche die ſtürmiſche Zeit brachte, für das Beſſere nach 
Kräften ſich abzumühen. Von 1800 bis 1805 trat er ſchriftſtelleriſch 
wiederum in dem „Patriotiſchen Tagblatt“ auf, was unter damaligen 
Umſtänden ein Evénement genannt werden konnte. Außer gemein— 
nützigen Kenntniſſen jeder Art im Allgemeinen, wirkte er ganz 
beſonders für das, in Oeſterreich fo überaus wichtige Fach der 
Mineralogie; dieß geſchah ſowohl durch ein gediegenes Handbuch, 
das er, zu Jedermanns Verſtändniß abgefaßt, herausgab, als durch 
mehrere hundert Mineralien-Kabinette, welche auf ſeinen Antrieb in 
verſchiedenen Provinzen und Städten der Monarchie gegründet wurden. 
Die Regierung, welche bei dieſer Sache intereſſirt war, und, wegen 
des Ausſchluſſes aller Politik davon, auch weniger ängſtlich ſeyn 
durfte, milderte den Cenſurzwang auf die möglichfte Weiſe, und immer 
mehr und mehr zeigten ſich die wohlthätigen Früchte dieſes Syſtems, 
ſo wie der Beſtrebungen des unverdroſſenen, menſchenfreundlichen und 
patriotiſchen Mannes. Die enchklopädiſche Zeitſchrift „Hesperus“ 
und die „Oekonomiſchen Neuigkeiten,“ welche um die gleiche Zeit 
(1809) in's Leben traten, und welchen auch, ein Jahr darauf, der 
„National⸗Kalender“ ſich anſchloß, wurden in Oeſterreich eine geiſtige 
Macht; die „ſtatiſtiſche Beſchreibung des Oeſterreichiſchen Kaiſerſtaates“ 
in der großen Sammlung von Bertuch (namentlich was Böhmen 
betraf) begründeten (1813) für immer feinen Ruhm als Schrift⸗ 
ſteller auch in dieſem Fache. ! | 

Schon vor längerer Zeit hatten Schneller und Andre fi 
kennen und ſchätzen gelernt, und ſie fühlten ſich ſehr zu einander 
hingezogen. André, ein Mann von ſanftem Gemüthe aber hitzigem 
Kopfe, wo es Ueberzeugung oder Bekämpfung ungerechten Wider— 
ſtandes galt, ſuchte fo viele jüngere und ältere gleichgeſtimmte Männer 
in ſeinen Kreis zu ziehen, anfkeimende Talente zu ermuntern, bereits 
emporblühende zu kräftigen und ihre Beſtrebungen für gemeinſame 
vaterländiſche Zwecke zu einen. Sein ganzes Thun und Treiben 

2 * 
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war eneyklopädiſcher Richtung. Ueber dem Allgemeinen vergaß er 
ſich ſelber ganz, und aus ſeinen Steinen, Pflanzen, Büchern und 
Schriften konnten ihn nur die füßen Töne der Muſtk, welche er 
leidenſchaftlich liebte, oder die noch ſüßeren von Kindern und Enkeln 
herauswecken. In ihrer Mitte genoß er die ſchönſten, die einzigen 
Freuden. Durch und durch gutmüthig von Natur, konnte er ſich 
gleichwohl oft einem witzreichen Humor gegen Albernes und Dummes, 
und einem derben, ſchneidenden Lakonismus gegen Gemeinheit, 
Falſchheit und Niederträchtigkeit, oder was er dafür anſah, — denn 
bisweilen machte ihn ſeine ſchöne Leidenſchaft für Wahrheit und 
Recht auch einſeitig und ungerecht oder allzu vorſchnell — überlaffen. 
Er war im vollen Sinn des Wortes Kind und Mann in einer Perſon. 

Eine ſolche Natur mußte von der Schneller'ſchen, die fo viel 
Aehnliches mit ihr hatte, obgleich mehr klaſſiſche Eleganz fie verfeinert 
und eine idealere Richtung auf andere Gegenſtände des Wiſſens ſie 
gefuhrt hatte, ſich überaus angezogen fühlen. Die Briefe, die fie um 
dieſe Zeit wechſelten, und eben ſo die ſpäteren, tragen das Gepräge 
einer ſeltenen Innigkeit und Geiſtesverſtändniß; ſie bilden eine 
intereſſante Statiſtik und Charakteriſtik der innern Oeſterreichiſchen 
Gelehrtenwelt aus einer verhängnißvollen Periode. Freuden und 
Leiden, Seufzer und Wünſche, Klagen und Hoffnungen ſind gegen⸗ 
ſeitig darin ausgegoſſen und manch' wichtiger Beitrag zur öffentlichen 
und Privatgeſchichte merkwürdiger Vorfälle und Perſonen findet ſich 
hier vor. In ihrem geiſtigen Wirken und in ihrem Familienleben begegnet 
ſtets Einem des Andern Bild und es gießt ſich die Neigung. 
welche ſie Beide vereint, auch auf die Freunde aus, und der Kreis 
wird, immer angenehmer und hoffnungsreicher, in die Nähe und 
Ferne erweitert. a 

Unter den Jünglingen, welche Andre mit beſonderer Wärme 
an ſich zu ziehen ſuchte, und welchen er mit Blicken voll Erwartung: 
über deren Zukunft überall hin begfeitete, behauptete Anton Prokeſch 
vielleicht den erſten Rang; wenige Briefe ſchließen ſich ohne zärtliche 
Nachfrage nach deſſen Thun und Treiben. Er ward gleichfam beider 
Freunde gemeinſchaftlicher Geiſtes-und Herzens: Sohn. Ebenſo liebte 
André die edlen Freiherren von Mascon und Gees 
mit unwandelbarer Neigung und Achtung, 
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Von dem Tage an, wo die früher bewilligten Cenſur-Ver⸗ 
günſtigungen durch die Regierung zurückgenommen wurden, trübte ſich 
Andre’s Auge ſehr, und Niemand verftand und theilte mehr feinen 
Seelenſchmerz, als Schneller, der es mit ihm beſonders beklagte, 
daß nicht einmal eine und dieſelbe Stadt ſie umſchloß, ſo daß der 
perſönliche Verkehr und der Genuß gemeinſamer Studien das Unrecht 
der Gegenwart vergeſſen oder doch verfüffen machen konnte. 

André hatte eine außerordentliche Vorliebe fur die Steyermark, 
und legte bei jeder Gelegenheit die Schilderung derſelben, ihrer 
Bewohner, ihrer Eigenthümlichkeiten und Vorzüge, Schneller 'n 
an's Herz, wiewohl es ſolcher Ermahnungen nicht bedurfte. 

Eine Reihe gediegener Aufſätze erſchienen über Grätz und die 
Provinz im Allgemeinen in dem Heſperus, und wurden in dem Con⸗ 
verſationsblatt, in der Hebenſtreit'ſchen (nachmals Schickh'ſchen) 
Zeitung für Literatur, Kunſt, Luxus u. ſ. w., ſo wie in andern 
Blättern fortgeſetzt. Alle Verhältniſſe des Kaiſerſtaates und des 
deutſchen und europäiſchen Lebens wurden darin, oft mit großer 
Freimüthigkeit, beruͤhrt. Anathema und Ruhm traf ſie auch nicht ſelten 
gemeinſam. Mit dem hiſtoriſchen Ernſte und dem publieiſtiſchen 
Feuermuth wechſelte muthwilliger Witz und kauſtiſche Satyre „Sün- 
denbabel und Krähwinkel,“ „die Wiener Kaufleute,“ 
u. ſ. w., wodurch provinzſtädtliche Philiſterei und Reſidenz-Hoffahrt gleich 
hart getroffen, und empfindliche Blößen dem Publikum zum Beſten 
gegeben wurden, zeugen hievon ?). Dagegen fand alles Treffliche durch 
die Feder der zwei Freunde Preis und Anerkennung. | 

Auch in feinem fpäteren Wirkungs-Kreiſe zu Stuttgart, dauert 
der geiſtige Verkehr zwiſchen André und Schneller ſort, worauf 
wir ſpäter noch einmal zu ſprechen kommen werden. 

Vom Jahre 1815 an datirt ſich die Bekanntſchaft und Freund— 
ſchaft mit Joſeph von Hammer. Dieſer gleich liebenswürdige Menſch 
als tugendhafte Patriot und große Gelehrte, unter den deutſchen, 
ja europäiſchen Orientaliſten der Unübertroffene, welchen auch neulich 
ein ſonſt gegen viele Erſcheinungen der Zeit, wie gegen fruͤhere 

2 Jemand ſuchte durch eine Gegenſatyre, „Gedanken eines 


menſchenfreundlichen Eſels“ ſich hiefür an Schneller 
zu rächen. 


22 


Illuſtrationen böcht ungerechter Schriftſteller ) würdig und in 
ſeinem ganzen Glanze hingeſtellt hat, war Schneller'n ſchon bei 
ſeinem erſten Auftretten in Oeſterreich wohlwollend entgegen gekommen, 
und oft hat dieſer geſtanden, wie mild - kräftig die Flamme des 
im ächteſten Sinne dichteriſchen Hiſtorikers und hiſtoriſchen Dichters 
ihn angeweht und begeiſtert habe. In der Folge, als der Cenſurzwang 
ſchwerer drückte und ein Heimwehe nach dem blüthenreichen Italien ihn 
hinzog, ſuchte er bald für eine Lehrſtelle in Trieſt, bald in Padua 
ſeine Verwendung. So ſehr Hammer ihn ſchätzte, ſo war es ihm 
doch einerſeits bei der Menge von Bewerber, die ſchon früher ihm 
von verſchiedenen Seiten Oeſterreichs her empfohlen worden, theils 
aus einem andern, ſehr ehrenwerthen Grunde unmöglich, in feine 
Wünſche einzugehen; er wollte Schnellern ſeinem lieben Grätz 
erhalten. Allmählig ward das Verhältniß zwiſchen Beiden inniger 
trotz der Ungleichheit ihrer Stellung. Sie nahmen gegenſeitig warmen 
Antheil an den Familienbegebenheiten. Schneller beſang auf 
anmuthige Weiſe die Geburt eines Sohnes von Hammer, ver— 
wechſelte aber den Namen Camill, den der Neugeborne erhalten, 
mit Emil und gebrauchte Anſpielungen auf den Emil ſeines Rouſſeau, 
welche jener ſcherzhaft, ebenfalls in Verſen, berichtigte. Hammers 
Schirin ward eine Lieblingslektüre für Schneller und er gedachte 
darüber den ſchönen Grätzerinnen Vorleſungen zu halten. Auch für 
ſeinen Plan mit Mark Aurel ſuchte er ſeinen Freund und Gönner 
zu gewinnen. Hammer benahm ſich bei jeder Gelegenheit ſehr 
aufrichtig gegen ihn und verhehlte ihm fein Mißoergnügen nicht, 
noch ſchonte er den Tadel, wo er ihn für nöthig fand und er die 
Schranken der Mäſſigung von Schnellern überſchritten glaubte; 
namentlich war dieß bei dem dritten Bande ſeiner Oeſterreichiſchen 
Staatengeſchichte der Fall. In Wien ſelbſt leiſtete er ihm |. 
fo oft und fo gut er es vermochte. 


Caſtelli wurde für Schnellern ein Hauptgewinn. Das ein⸗ 
fache ſchlichte Weſen, die ächt deutſche Treuherzigkeit, der gutmüthige 
Witz, der unverwüſtliche Lebensfrohſinn, die ſchalkhafte Heiterkeit und 
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*) In der Zeitung für die elegante Welt. 
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der philoſophiſch-poetiſche Epikuraͤismus edlerer Sorte, welche dieſen 
Liebling der Muſen (den Herausgeber des ſchönen Almanachs 
„Huldigung den Frauen“ und ſo vieler anderen Produktionen der 
verſchiedenſten Gattung) auszeichnen, zogen ihn unwiderſtehlich an. 
Caſtelli beleuchtete ſcherzhaft diejenigen Seiten des Lebens und der 
Geſchichte, welche der ſkeptiſche Forſchergeiſt und die rein⸗philoſophiſche 
Anſchauung des Freundes oft ſchwarz und düſter fand, oder wenigſtens 
zeitweiſe fo fand. Er zauberte ihm Oaſen in die moralifchen Wüuſten 
und befruchtete fie mit anmuthig emporſteigenden Springquellen; 
ſeine Blüthen verſchönerten die reich angelegten Pflanzungen des 
Hiſtorikers, und das Gejodel des Volksgeſanges, welchen Caſtelli 
wie kein anderer Dichter neueſter Zeit, Hebel vielleicht allein aus— 
genommen, in ſolcher Bedeutſamkeit und Friſche und Fülle zu faſſen 
und los zu laſſen verſtand, tönte ihm oft ein ſüßes Heimwehe von 
und nach den ſteyriſchen Alpen oder von und nach den Ufern des 
blauwelligen Rheines zu. Auch Caſtelli, der für einen friſchen 
Krug Bier, eine duftige Blüthe um den Hut, einen Strauß aus 
ſchöner Frauen⸗Hand, einen Kuß von pfirſichrothem Munde, die 
Salons, den Prater, das Theater, die Bibliotheken und die Buch— 
druckereien hingab, und für einen herzinnigen Gruß aus befreundetem 
Herzen alle Beförderungen und Orden hätte vergeſſen können, horchte 
gern auf die ernſten, ſtolzen Reden, oder auf die fehwermütbigen 
klagenden Lieder der Freiheit; aber er war Patriot im ganzen 
Sinne des Wortes; Oeſterreicher vor Allem, dann Deutſcher; er 
liebte ſeinen Kaiſer mit Pietät, während er kriechendes Gewürm 
von der freien ſonnigen Dichterhöhe herab, verachtete, und er glaubte 
dadurch ihn nur deſto mehr zu ehren. Die „Narrenpoſſen“ der 
Franzoſen und die bunten Franzen des modernen Liberalismus unter— 
ſchied er wohl von dem, was die unaufhaltbar fortſchreitende Zeit 
an wirklichem und gediegenem Ideen-Golde neu hervorbrachte; blieb 
er auch in ſeinem Optimismus mit anakreontiſcher Behaglichkeit 
ſtehen, fo drückte doch fein Glaubensbekenntniß deutlich genug in 
den, von Schneller oft angeführten Verſen ſich aus: 
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= „Beſſa verlong ih's nit, mog mi nit ſchearn; 
Aber vill ſchlechta ſoll's bolt ah nit wearn.“ 
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Die Freundſchaft der Beiden erhielt ſich bis zum letzten Lebens⸗ 
Jahre Schnellers. Von Zeit zu Zeit ſandten ſie ſich Briefe oder 
gemeinſame Freunde zu; Caſtelli theilte manches gelungene Gedicht 
in Abſchrift ihm mit und erquickte ſich an ſeinem Beifall. Ein be⸗ 
ſonderes Vergnügen machte Schnellern die ſteyriſche „Sage von 
den Lederhoſen;“ ſo wie die zwei Lieder „wie man's nimmt“ und 
„Alloan“ (Allein). — Sie gaben ſich,, als fie ſchieden, gegenſeitig 
das Verſprechen, daß der Ueberlebende die Grabſchrift des früher 
Verſtorbenen beſorgen ſollte, und Caſtelli hat dieſe Zuſage gelöſt. 
Während Schneller'n ein Abdruck von Thorwaldſens Buüſte, 
als theures Angedenken des Freundes zu Theil ward, erhielt 
dieſer einen ſchönen Pfeiffenkopf mit dem Freiburger Münfter und 
rauchte daraus, im Geiſte an Schneller's Seite denſelben betrach⸗ 
tend, zum Fenſter heraus, auf dem ſchönen Platze, wo das Meiſter⸗ 
Stück des Jahrhunderts emporragt. 


An Caſtelli reihete ſich, was die poetiſchen Freunde betrifft, 
nachmals auch Jeitteles; einige andere, wie Deinhardſtein und 
Grillparzer“), ſcheinen ſpäter, wenigſtens in allgemeiner, freundliche 
perſönlicher Berührung mit ihm geftanden zu ſeyn. | 

Vier Dichter und ein dichteriſcher Gelehrter, welche der 
jüngeren Periode und mehr oder minder der Zahl feiner Schüler 
angehörten, befchäftigten ihn ſehr, und gehörten zu den von ihm 
mit beſonderer Liebe begünſtigten; Kumar, Chorinsky und 
Schröckinger (deren wir ſchon erwähnt;) ſodann Fellinger 
und Weiſſenbach. Bei der zum Andenken an die drei erſteren zu 
Grätz im Jahr 1820 veranſtalteten Todtenfeyer richtete er an die 
Akademiker nachſtehende herzergreifende Worte: | 

„Der liebenswürdige und gemtithvolle Dichter-Jüngling, Carl 
Schröckinger, iſt in das beſſere Leben hinüber gegangen. Er iſt 
in den fünfzehn Jahren meines Hierſeyns der dritte Zögling unſerer 


*) Die in's Italieniſche überſetzte Ahnfrau befchäftigte ihn einſt 
ſehr; er theilte eine Probe davon mit begleitenden Worten 
der Literatur-Zeitung mit. Auch erwähnte er Grimme 
oft in Geſprächen und in Briefen. 


25 


Schule, von welchem die Blüthe viel verſprach, als die kalte Hand 
des Todes fie abſtreifte. Die Anläffe, find ſchauerlich, doch herz— 
anregend für Alle, lehrreich für Viele, ehrenvoll für die drei früh 
Erblaßten. 


Kumar hatte als ein e Jüngling feine wiſſen— 


ſchaftlichen Arbeiten mit der Schilderung des letzten Traungauers 


begonnen; er war es, welcher die Umgebungen von Grätz mahleriſch 
beſchrieb, und geſchichtlich das Geſchlecht der Herberſteine darſtellte. 
Aus den Schulen rief ihn der große Kampf Deutſchlands gegen 
Frankreich auf die Schlachtfelder. Als Offizier kam er zum Sturme 
von Dresden; unter den Stürmenden war er Einer der Vorderſten, 
im Kugelregen verlor er das linke Auge, und erhielt dann noch bei 
mehreren Gefechten ſo viele brennende Wunden, daß der Tod den 
einſt ſchön geſtalteten, nun verkrüppelten Mann von einigen zwanzig 
Jahren zu Wien hinablegte in kühlende Erde. 


Graf Chorinski hatte ſich als ſchön und ſchlank aufſproſſender 
Jüngling durch männliche Haltung und Feſtigkeit, durch Kenntniß 
aller ſechs gelehrten Sprachen Europa's, durch Dichterfinn und 
Wiſſenſchaft, durch Geſänge der Freude und Schriften des Ernſtes 
an unſerer Schule ausgezeichnet. Bei dem großen Kampfe Oeſter— 
reich's und Deutſchland's riß er als einziger Sohn ſich los aus den 
umklammernden Armen der hochbeglückten Mutter, und von dem 
lockenden Lebensgenuſſe ſeines Reichthums. Er bekam voranſtürmend 
bei Dresden die erſte Wunde. Er erhielt voraneilend bei Leipzig 
vorn in die Bruſt den Todesſtoß. Unter unſäglichen Schmerzen, 
doch mit dem Balſam des Selbſtgefuüͤhls, gab er in Prag feinen 
jugendlichen Geiſt männlich dahin. | 


Carl Schröckinger zog vor einigen Monden in die Hauptftadt 
unſeres Kaiſerthums, um ſeine Bildung durch Anblick großer Meiſter 
und Muſter zu vollenden. Ein Drücken in der Lunge und in der 
Nähe des Herzens hatte ihn oft ſchon ein nahes Ende ahnen laſſen. 
Doch näher ſtand der entſcheidende Augenblick, als er vermuthete. 
Eine Bruſtkrankheit raffte unter großen Leiden ihn ſchnell hinweg. 
Die Zeugen ſeiner Geduld machen die ruͤhrendſten Beſchreibungen 
von den letzten Tagen ſeines Lebens. In den entſcheidenden Stunden 
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vor dem Hinſcheiden bewahrte er unerſchrockenen Muth bei vollem 
Bewußtſeyn. Den dreizehnjährigen Schulfreunden, dem talentvollen 
Bruderpaare, Heinrich und Anſelm Hüttenbrenner, ſagte er: 
„Ich werde bald ſterben — die Aerzte haben es mir verrathen — 
darum verbittert mir die wenigen Augenblicke nicht durch Arzeney — 
der nahende Tod kommt mir gar nicht ſchrecklich vor — ich wünſche 
nicht die nächſte Nacht zu leben, wenn ſie der geſtrigen gleicht — ſorgt 
nur fuͤr eine Ausgabe meiner Gedichte — macht die Wahl ſtreng, 
und den Druck ſchön — es iſt mir innerlich ſo heiß — wenn ich 
nur ein wenig liegen könnte an einem Fühlen Bache in der Steyer— 
mark.“ So ſprach er um fünf Uhr Abends. Um neun Uhr war 
er abgeſchieden. Dort wehen höhere Lüfte ihm Kühlung zu. Seine 
alte Wärterinn, eine gute, freundliche Seele, Julia Friedrich 
genannt, weinte dem Todten die erſte Thräne nach. 


Wir haben ihn gekannt, geſchätzt, geliebt. Seine Dichtergaben 
erfreuten uns. Die Knoſpe verſprach Frucht. Das höchſte Ziel feines 
Lebens war unter den Sängern Steyermark's und Deutſchland's zu 
ſtehen. Steyermärker beſtatteten ihn zum Grab, über welchem in 
Währing ein Baum ſich erhebt. Werden nicht Steyermärker ihm 
in feiner Vaterſtadt ein kleines Denkmahl ſetzen der Freundſchaft, 
welche den Verſtorbenen ſo ſehr als die Ueberlebenden ehrt? 


Ein Denkmahl von gegoſſenem Eiſen, welches im Vaterlande 
gewonnen und geſchmiedet an Dauer den zerbröckelnden, fernher 
geholten Marmor weit übertrifft, koſtet eine kleine Summe. Zu 
Beiträgen dafür fordere ich die Herren Akademiker, aber auch nur 
die Herren Akademiker auf. Wuͤrde mehr als das Nöthige geboten, 
fo will ich den Ueberſchuß verhältnißmäßig an die großmüthigften: 
Geber zurückſtellen. Würde weniger zuſammen kommen, fo wünſche 
ich das Mangelnde aus dem Meinigen beizutragen, da ich den Ver— 
blichenen vorzüglich liebte, und als Rector dieſes Jahres bei einem 
edlen Unternehmen an die Spitze der Studierenden gehöre. 


In lateiniſcher Inſchrift denke ich auszudrücken des Jünglings 
heiteren Ernſt, feine Beharrlichkeit, feine Auszeichnung als Dichter, 
feine Sprachkenntniß, fein Heranreifen in Gratz, fein Abſterben für 
Vaterland und die Seinen in Wien, die Errichtung des Denkmals 
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e feine Jugend⸗ Gefchtten an unſerer beten „endlich die 
Jahre des Lebens ). 


Der Zufall der Geburt hatte ihm mit dem Beinamen von 
Reudenberg ein Wappen gegeben. Aber ſtatt deſſelben wird in der 
Mitte des Denkmals angebracht eine Lyra, als Tetrachordon ein 
Sinnbild des Lebens und der Dichtung. Daher ſey die Zweite der 
Saiten zerriſſen! 

Unter die Lyra kommen acht Verſe des Verſtorbenen, welche 
ſeine Erdenſtimmung verſinnlichen, ſeine Himmelsahnung ausſprechen, 
und will's Gott! ſeinen Lohn jenſeits bezeichnen. Sie heißen: 


Klage nicht um deine Träume, 

O du richteſt all zu ſtreng! 

Ihrer warten ew'ge Räume, 
Ihnen iſt die Welt zu eng. 

Klage nicht um deinen Frieden, 
Ach! der bluͤhet anderswo; 

Denn es wird das Herz hiernieden 
Nur auf Augenblicke froh. 


Zum Orte des Denkmals wünſche ich jene kleine Anhöhe, wo er 
gerne ſaß, und mit mir öfter verweilte. Sie iſt rückwärts der Leeh— 
Kirche, an welche fi die geſchichtliche Erinnerung knüpft, daß unter 


a Diefe Inſchrift hieß ſo: 
-CAROLO SCHROECKINGER. | 
JUVENI. JUCUNDO. PERSEVERANTI. 
LYRA INTER STYROS INSIGNI. | 
SEPTEM LINGUARUM PERITO. 
GRAECH ADULTO. 
VIENNAE STUDIS. PATRIAE. SUIS 
i EREPTO. 

HOC AMICITIAE MONUMENTUM 
MOESTI POSUERUNT 
SODALES LYCEI GRAECENSIS. 
MDCCCKX. 


Annos viginti duos natus obiit. 
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dem erſten Habsburger bier die erſte foͤrmliche Schule des Landes 
durch die deutſchen Herren errichtet ward.“ | 5 

Wie ſehr Schröckinger den geliebten Meiſter verehrt hat, 
beweiſt ein an ihn gerichtetes größeres Gedicht, welches in Andre's 
Heſperus erſchien *); er ſelbſt hatte eine Ahnung ſeines Todes, und 
fie ſprach ſich in einem kurz vor demſelben verfaßten Liede aus, worin 
folgende Worte vorkommen: 


Blatt und Saame wird zerſtreuet, 

Und die Blühen fallen ab; ö 

Doch ſie lächeln bald erneuet 2 
Aus dem grünen Hoffnungsgrab ). 

Schneller unterſtützte die Ausgabe von Fellinger's Gedichten, 
wie aus Briefen erhellt T); nähere Nachrichten über dieſen jungen 
Mann fehlen uns; aber auch er, ſo wie Weiſſenbach, ſtarben 
frühe. Letzterer, bekannt durch manche herrliche Blüthe, die er in 
inländiſchen Blättern niedergelegt, verdiente wohl ein größeres 
Intereſſe im Ausland. Seine Dichtungen über „Andreas Hofer“ 
und „der Brautkranz“ ſichern ihm einen Anſpruch auf Hochſchätzung 
aller Freunde des Guten und Schönen; es iſt auch wohl hier der 
geeignete Ort, einige Steine zu einem kleinen Denkmal für ihn 
zuſammen zu ſtellen, und zwar aus den paar Reliquien ſelbſt, welche wir, 
außer mehreren, einen kräftig freien Sinn und ein biederes Gemüth vers 
rathenden Briefen an Schneller, in deſſen Nachlaß gefunden haben. 


Der Brautkranz wurde zu Grätz bei Anlaß der dramatiſchen 
Kunſtfeyer zu Unterſtützung der Eliſabetherinnen und der 
barmherzigen Brüder, eines mildthätigen Ordens, welchen 
Schneller hoch in Ehren hielt, von einem edlen Vereine von 


) Es ſtebt in der Sammlung der ſ. W. B. III. 

as) So viel wir wiſſen, find Schröckinger's Dichtungen niemals 
geſammelt erſchienen; Herr Schick jedoch fol feine Hand⸗ 
ſchriften beſtzen. Er wollte noch, mit Herrn von Prokeſch's 
Unterſt gung, in den wiſſenſchaftlichen undKunft-Merfwürdigfeiten 
Wiens ſich e e als der Tod ihn überrafihte. Dieſer, 
welcher auch ſchon den Tag feſtgeſetzt hatte, um ihn bei Pichler's 
einzuführen, ward dadurch ſehr erſchüttert. 

+) Sie wurde von Dr. Kumpf beſorgt. 
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Kunſt⸗Freunden, aufgeführt. In dieſem herrlichen Trauerſpiel „ſah 
man, — wie jener ſich in einem Art Programm dazu ausdrüͤckte — 
ein liebend reines Weſen, von der rauhen Hand des Schickſals 
angefaßt, unter dem Brautkranze erblaſſen. Die ſchöne Liebe iſt 
verklärt damit aufgeſchwebt aus dem blutigen Erdenleben, und lächelt 
der Huldigungen, welche gefühlvolle Herzen dem Leiden des Hohen 
und Schönen unter der feindlichen Fremdheit der Zeit in warmen 
Thränen zollen.“ Bei der erſten Vorſtellung hielt Schneller folgenden 
von ihm ſelbſt verfaßten Prolog: 

„Hochgeborne! Tiefverehrte! Ins Innere der Natur dringt kein 
erſchaffner Geiſt; wohl dem, dem ſie die äußre Hülle weiſt. Ein 
Blick auf den Vorhang der Natur zeigt ihren Gang, und dieſer 
offenbart ein organiſch-ewiges Geſetz, die Bildung des Guten durchs 
Schöne. Das Morgenroth bricht an, es verkündet den Tag, und 
löſet ſich auf in die wohlthätigen Gluthen. Der Frühling kommt, 
Baum und Flur ſchmückt ſich mit Bluͤthen, und der Blüthe entſprießt 
die nützliche Frucht. Der liebliche hüpfende Knabe erſtarkt zum 
kraftvollen Manne, und das rofige, holdanlächelnde Mädchen reift 
heran zur geſchäftigen Hausfrau. So leitet die Natur das Schöne 
ins Gute hinüber. So wird der vergängliche Reitz zum bleibenden 
Heil. So wirkt Weißenbach's Dichtung für den Orden der 
heiligen Eliſabeth.“ | 

„Eliſabeth war eine Königstochter aus Ungarn, entſproſſen vom 
Stamme Almus oder Arpad, verwandt mit Stephan, Emmerich und 
Ladislaus. Früh verlobt mit Ludwig, dem Landgrafen von Thliringen, 
ward ſie als neunjähriges Mädchen aus dem Lande der tapfern 
Magyaren ins ferne Sachſen geſandt. Hart bedruckt von einer 
hochmüthigen Schwiegermutter, bildete ſie ſtill zum ſtillen Wohlthun 
den Geiſt, und gewann ganz die Neigung des ihr erkohrnen Gemahls. 
Vermählt mit ihm gebar ſie drei Kinder, aber kaum zum dritten 
Male Mutter geworden, ſah ſie den Gatten, ergriffen vom Geiſte 
feiner Zeit, ſtch rüſten zum Zuge in's heilige Land. Vergebens 
ſuchten ihre Thränen ihn zu feſſeln in der Heimath; vergebens! er 
riß ſich los, eilte fort, und fand mit vielen taufend andern Edlen 
den Tod im Kampfe für's Kreuz. Die Wittwe, verdüſtert im Gemüthe, 
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ftiftete nun mit himmelwaͤrts gewandtem Blicke den Orden zur 
Wartung der Kranken in jenem eiſernen Jahrhunderte, wo ärztliche 
Hülfe ſelbſt an fürſtlichen Höfen eine Seltenheit war. Sie ſtarb, 
und fünf Jahre nach ihrem Verſcheiden, ſchmückte der große Friedrich 
von Hohenſtaufen, als Kaiſer, das Haupt der Verblichenen mit einer 
güͤldenen Krone. Rudolph von Habsburg ſtand als Knappe unter 
mehr als Einer Million von Zuſchauern bei der feierlichen Weihe 
der heilig geſprochenen Todten.“ 

„Am Rheine, wo mit einer wunderſchönen Natur Be ein 
regerer Sinn für das menſchenfreundliche Leben früh erblühte, am 
Rhein breitete der Orden ſchnell ſich aus. Dort lernte ihn zu Dürren 
vor einhundert und fünfzehn Jahren auf einer Reiſe, eine Dame 
aus Steyermark, die Gräfinn Leslie, kennen. Sie beſchloß ihn 
anzuſiedeln in der damals noch einſamen und öden Ebene, welche von 
unſern Mühlwaſſern ſich hinbreitet gegen die fo romantiſche Einöde. 
Auf den Ruf der Gräfinn wanderten hieher drei Chorfrauen, als 
Pilgerinnen gekleidet, zu Fuße, in einer ſturmbewegten Kriegszeit, 
mitten durch das wüthende Parteyengewühl aufgereitzter Katholiken 
und erbitterter Proteſtanten. Unter ſo vielen Gefahren wanderten 
die ſchwachen Frauen vom fernen majeftätifhen Rhein an unſere 
liebe, raſch hinrollende Mur. Die Angekommenen hatten, wie mir 
die Acten bezeugen, zu kämpfen mit mancherlei Hinderniß, aber ihr 
unermüdet Bitten bei den gräflichen Frauen ſiegte über Alles. So 
entſtand die kleine Kapelle, und ihr zur Seiten das kleine Hoſpital. 
Von dieſem Urſitze gingen vier Chorfrauen und eine Freyinn in 
ihrer Mitte nach Klagenfurt, wo in unſern Tagen Erzherzoginn 
Marianna dem Orden die ſo nothwendige Retterhand bot. Von 
dem Urſitze in Grätz zogen andere Pflanzerinnen nach Wien in die 
Nähe des Kaiſers.“ 

„Schwarz und Gold — dieß ſind die Farben des Kaisers. 
Was bedeuten die zwei ſinnvollen Zeichen? Schwarz iſt der Schrecken 
und die Todesnacht — in den Tod zu gehen fuͤr das Vaterland als 
ein Schreckbild ſeiner Feinde — dies bezeichnet das Schwarz. Und 
Gold? Es beſtehet im Feuer, und erwahret ſich treu in Mangel und 
Unglück — hülfreich zu ſeyn damit in Jammer und Noth, dieß 
bezeichnet das Gold. In dieſe zwei Farben theilten ſich Steyermarks 
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Altvordern. Saurau! Herberſtein! Inzaghi! Roſenberg! Eggenberg! 
Leslie! Lichtenftein — dieß waren die Männer, welche in die ſchwarze 
Grabesnacht ſtürzten kämpfend für Vaterland und Recht. Anna 
Saurau! Elenora Herberſtein! Eliſabetha Inzaghi! Eleonora Roſen— 
berg! Eleonora Eggenberg! Aloyſia Leslie, geborne Lichtenſtein! — 
dieß waren die Frauen, welche ihr Gold ſpendeten für die erkrankte 
Menſchheit zu chriſtlicher Hülfe.“ 

„Chriſtliche Hülfe iſt mild wie Joannes, und ſtark wie Paulus. 
Wahrſcheinlich darum wählte der ſchöpferiſche Geiſt, Friedrich Richter, 
zu ſeinem dichteriſchen Namen die zwei Worte: „Jean Paul.“ Er 
ſagt: Die Religion iſt ein Seufzer der ganzen Natur. 
Allerdings! und mögen Schwärmer ſie entſtellen für und für, und 
mögen Heuchler fie mißbrauchen immerdar, ſie ſelbſt bleibt unver: 
gänglich in innerer Kraft und Klarheit. Wo aber zeigt ſie ſich 
milder und ſtärker zugleich?“ 

„Starkmuth iſt nöthig, um für ein ganzes Leben Lebewohl 
zu fagen der ganzen äußeren Welt, und in der Jugendkraft fich 
einzudämmen hinter ein feſtes Gemäuer, um ſich zuſammen zu betten 
mit dem ſtets erneuerten Siechthum, und dem ſtets umwandelnden 
Tod. Milde iſt nöthig, um geiſtig Ungebildete und körperlich 
Unreine mit weiblicher Hand zu faſſen und zu tragen, und, ſelbſt 
nicht gegen Mangel geſchützt, Speiſe zu theilen und Trank mit der 
Unbekannten und Fremden, Armen und Kranken. Dieſem milden und 
zugleich ſtarken Orden ſpendeten Sie, Hochgeborne! Tiefverehrte! 
heute nicht nach Hunderten, fondern nach Tauſenden die Summen.“ 


„Eine Summe Goldes und Silbers hatte die Wittwe Melania 
dem Mönche Pembo für die Armen überreicht, und wünſchte, ſie ihm 
vorzuwägen. Pembo verweigerte es, und ſprach: „Wem willſt du 
vorwägen das Gold? Mir etwa, der ich es verachte? Oder Gott, 
der Himmel und Erde wägend von Anbeginn in ſeiner Hand hält?“ — 
So hab' auch ich die Summen ihrer heutigen Gaben nicht gezählt, 
aber dort oben ſind ſie verrechnet. Von oben herab kam Ihnen der 
Ruf und das Licht, und nicht von meinen erbärmlichen Reden. Und 
zur Gruft hinunter wird die That Sie begleiten, wenn ich felbft 
ſchon Staub bin und Aſche.“ © | 
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„Menſchen beglücken 
Lehrt uns N atur; re A chan et 


Folgt mit Entzücken, Wa vr ya 
Menſchen! der Spur.“ i 5 


mee enen 
„Strahlen zu borgen 
Brauchen wir nicht, 
Uns ſtrahlt von Morgen 
Himmliſches Licht.“ | 
„Es leucht' uns nieder 
Bis in die Gruft, 
Wo uns Gott wieder 
Schöpferiſch ruft.“ 
Nachdem Schneller geſprochen, begann die Darſtellung; fie 
trug an Würde, Einklang und Decenz das Gepräge jenes achtungs⸗ 
würdigen Charakters und jener Bildung an ſich, womit ſich die 
Mitglieder perfönlich bezeichneten, und das edelmüthige Grätzer Publikum 
lohnte die Mühen und den Zweck mit beiſpielvoller Großmuth⸗ 
| Nach diefer fo zahlreich beſuchten Darſtellung hätte es das 
vertrauendſte Gemüth kaum hoffen ſollen, für die Wiederholung des 
nämlichen Trauerſpiels einen gleich lebhaften Zuſpruch des Publikums 
zu gewinnen. Doch es galt dem religiöſen eifrigen Krankeninſtitute 
der barmherzigen Brüder, und das Publikum, fo edel zergeſſend, was 
es erſt vor wenigen Tagen des Guten gethan, erſchien mit ſo freudiger 
Eile, als wäre es zum erſtenmahle zu einer guten That gerufen. 
Bei einer ſpäteren Vorſtellung richtete S. eine neue Antede, 
welche zugleich die Analyſe des Stückes enthält, an die Verſammlung. 
„Das Schöne fol wirken für das Gute. Das Kunſtwerk 
geſtalte ſich zur Wohkthat. Ein ſinnlichet Genuß leite hin zur 
sittlichen Freude. Kraft dieſen drei Sätzen bringt eine Geſellſchaft 
von Kunſtfreunden Weißenbach' 8 Brautkranz . die en 
zu Grätz auf die Bühne. heil 
Der Orden der heiligen Elifabeth wiede vor ech Jahrhunderten 
in Deutſchland gejtifte* von einer geborenen Kö nigstochter, von einer 
verwittweten Landesmutter. Entkleidet von der Pracht des Fürſten⸗ 
Hofes zog die Heilige in die Gemächer der Kranken, und gründete 
das Urbild jener Frauenvereine, welche auch in Oeſterreich vor unfern 
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Augen fih erneuten. Unſere menfchenfreundliche Steyermarf ent: 
behrt noch den neuen Verein der adelichen Frauen zur Milderung 
der Noth. Wie! ſollen wir auch unſern alten, ererbten Frauen— 
verein hinſchmachten, und vielleicht erliegen ſehn unter dem Drang 
der Zeit? 

Unſere Stadt, unſer liebes Grätz iſt es, welches dem Kaiſer— 
thume Oeſterreich die Eliſabethinerinnen gab. Hierher wanderten 
zuerſt vom fernen Rheine die drei frommen Frauen, die muthige 
Maria Clara, die gemüthlihe Maria Joſepha, und die demüthige 
Maria Anna. Von hier aus gingen fie in das nachbarliche Klagen— 
furt, von hier aus zogen ſie in das kaiſerliche Wien. Wie! ein 
Orden, welcher unſer Weihgeſchenk an den Kaiſerſtaat iſt; ein Orden, 
welcher hier ſeine Wurzel ſchlug, und von hier aus ſeine Aeſte, 
Zweige und Faſern in die Weiten unſeres Reiches entließ, dieſer 
Orden ſoll in feinem Wiegenbette auch finden feine Grabes— 
ſtätte? — Nimmermehr! 

Saurau! Herberſtein! Inzaghi! Roſenberg! Eggens 
berg! Leslie! Lichtenſtein! — dieß find die Namen tapferer 
Männer, welche auf den Schlachtfeldern unſerer Urväter ſiegend 
glänzten — dieß ſind aber auch die Namen edler Frauen, welche 
auf den Krankenbetten wohlthätige Denkmale ſtifteten. Man ver— 
zeihe mir, wenn ich beim Durchblättern eintöniger Kriegsgeſchichten 
gleichgültiger gegen den Kriegsruhm ward. Man erlaube mir aber 
geſchichtlich aufzuzeichnen die Namen, welche jener jüngſte der Er— 
dentage in die Marmor's der Ewigkeit griffeln wird. Anna Saurau, 
Eleonora Herberſtein, Eliſabetha Inzaghi, Eleonora Roſenberg, 
Eleonora Eggenberg gründeten Betten in dem Krankenhauſe, wel— 
chem Aloypſia Leslie, geborne Lichtenſtein, das Daſeyn gab. Solche 
Namen ſind mir Bürgen der Dauer, denn ſie werden nicht dulden, 
daß die Macht einer erbärmlichen Zeit zertrümmere das Werk ihrer 
hochherzigen Ahnfrauen. Ihr hohes Beiſpiel wirkte begeiſternd auf 
ein Freifräulein von Schwizen, auf die Frauen von Schrott, auf 
den thätigen Wilhelm Gadola, auf den ſeltenen Menſchenfreund, 
Johannes Gruntner. N 

Laſſet die Kleinen zu mir ei ſo ſprach Chriſtus, 0 
nach Jahrhunderten entſtand der lehrende Orden der heiligen Urſula. — 
J. Schneller J. 3 


er 
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Mann, ſteh' auf, und nimm dein Bett! ſo ſprach Chriſtus, und 
nach Jahrhunderten entſtand der Orden der barmherzigen Brüder. — 
Weib, ſey geſund, dein Glaube hat dir geholfen! ſo ſprach Chriſtus, 
und nach Jahrhunderten entſtand der Orden der heiligen Eliſabeth. 
Dieſe drei Orden find ein dreifaltiges Denkmal der einzigen und 
untheilbaren Chriſtus-Liebe. Sie zu hegen und zu pflegen, iſt die 
Pflicht nicht nur des Chriſten, ſondern jegliches Menſchen. Dieß 
behaupt' ich, und fürchte nicht, daß Spötter mich der jetzt herrſchen⸗ 
den Schwärmerei, oder Denker einer noch gewöhne Nen 
chelei beſchuldigen. 

Frauen und Männer, Mädchen und Jünglinge! folgt mir doch 
mit dem Gedanken in die Krankenzimmer der Eliſabethinerinnen. 
Die frommen Frauen umwandeln, nicht nur in den Stunden des 
Morgens und Abends, ſondern beweglich, wie die Zeiger der nie⸗ 
mals ruhenden Uhr, auch in der Mitternacht die Betten ſtoͤhnender 
Kranken. Sie beſchäftigen ſich nicht mit lieblichen Geſtalten, und 
ſorglich gepflegten Kleinen, ſondern mit den unterſten Klaſſen der 
Menſchheit, welche mit Schmutz und Unrath bedeckt, Giftſtoff und 
Peſthauch anſteckend verbreiten. Sie haben ſich verſchloſſen hinter 
das kleine Pförtchen für die ganze Friſt ihres Lebens, und konnen 
nicht mehr in den Straßen der Stadt, und nicht mehr auf den 
Feldwegen perſönlich anſprechen die Hilfe der Nahen und Fernen. 
Zu ihnen kommt kein Reicher; er flieht in bequemem Wohlſtande 
den ekeln Anblick der Armuth, welche erkrankt; denn Mangel und 
Siechthum ſind die zwei ärgſten Feinde, welche er kennet. — Dieß 

iſt die Wahrheit; und nun berechne der Mann, was in unfern 
| Tagen die Pflege von dreißig bis vierzig Kranken ſammt den nöthi⸗ 
gen Wärterinnen koſte. Die Frau erwäge, welche Laſten und 
Mühen ſich häufen in einem Hauſe, wo ſelbſt durch Sterbfall und 
Wiedergeneſung nichts ſich verändert und erneut, als die Geſtalt 
des Kranken und Erblaſſenden. Der Jüngling entbrenne bei dem 
Gedanken an nothleidende Frauen, welche ein heilig Gelübde vers 
hindert, ihn mündlich anzuſprechen. Das Mädchen entglühe ſtill 
in der Ahnung jenes zweiten Berufes, wozu die Vorſehung das 
weibliche Geſchlecht mit eigenthümlichen Anlagen erſchuf und ſchmückte. 

Um für die bedrängten Frauen in reicherer Fülle zu ſammeln, 
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vereinte ſich eine Geſellſchaft von Kunſtfreunden, welche durch Ges 
burt, Geſtalt und Kenntniß gleich ausgezeichnet iſt. Die 
Wahl der Vorſtellung fiel auf Weißenbach's Brautkranz. Die Anz 
ordnung des Ganzen geſchah nach den Muſtern von Wien. Die 
verſchbnerte Umgebung in Scene, Comparſerie und Coſtüme entſtand 
durch edle Menſchenfreunde. Die Ausgaben werden beſonders be— 
ſtritten, und die Einnahme bleibt Wein und ganz dem edlen Zweck 
geweiht. 

Abgeſehen baron, daß ich Weißenbach perſönlich liebte, 
erkannte ich in ihm gleich bei ſeiner erſten Erſcheinung eines jener 
ſchöpferiſchen Weſen, welches die Dichterwelt erweitern, und das 
Erdenleben verſchönern würde. Wenn ich ihn in ſeiner Höhe und 
Schlichtheit als Dichter und Arzt betrachte, ſo ſtell' ich ihm gerne 
zur Seite einen andern Dichter und Arzt, den gottbegeiſterten 
Müllner. Jener ward dem Süden, diefer dem Norden Deutſch⸗ 
lands geboren. Sie beide leuchten jetzt mit gleichen Kräften, doch 
in verſchiedenen Lichtern, wie das Sternbild der brüderlichen Dios— 
kuren, da die zwei früheren, Schiller und Collin, bereits verſanken, 
und auch die größte aller Geſtirnungen, Göthe, ſich hinneigt zum 
Eintritt in einen andern Himmel. 

Die Charaktere in Weißenbach's Brautkranz ſind ſo richtig 
und ſo beſtimmt gezeichnet, daß auch der Ungeübte — nur nicht der 
Ungebildete — ſie zu erkennen und aufzufaſſen vermag. Der Doge, 
ſtolz im Gefühle verdienter Würde, wird hochmuͤthig im Dünkel 
ſeiner Macht, und läßt ſich herab bis zum Verhöhnen ſeiner Feinde 
und Gegner. Don Fernando, ſein Sohn, romantiſch und enthu⸗ 
ſiaſtiſch, von einer Alles verzehrenden Liebe ergriffen, greift ſelbſt in 
feiner Wuth zu Dolch und Schwert und Brand. Der Staatdinquis 
ſitor, geheimnißvoll und tiefgefaßt, aufgewachſen in der Nähe des 
grimmen Löwen, mit einem aufgethauten Herzen, um deſſen rege 
Pulſe die Richterpflicht den Eiſenring geworfen. Hauptmann Monti 
iſt am ſchwerſten zu faſſen und zu geben, da er nur in wenigen 
Augenblicken den tiefen Abgrund ſeiner verſchloſſenen Seele aufthut. 
Dagegen gibt ſich Caſtellan Bartholo leicht als untergeordneter Hel— 
fershelfer willkürlicher Macht. Maler Palma hat das Heiligthum 


feines Innerſten den Erſcheinungen der Kunſtwelt erſchloſſen; an 
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feine Bruſt darf jedes reine Herz ſich ſtill vertrauend legen, ein 


fanfter Flügel wird es da umweh'n, wie auch von auſſenher ſi ch 


Stürme regen, und brauſend an die ſtille Küfte ſtoßen. Der Pilger 
endlich iſt ein feſtgeſinnter Republikaner, welcher dem Partheienbaß 
der Lagunenſtadt entfloh, und in Deutſchlands nördlicher Luft den 
zarten Sinn für die Blüthen des milderen Sündens bewahrte, und 
alle Stufenfolgen eines zerriſſenen und 11 e 
durchlief. 

Die größte Schwierigkeit liegt in der Ebarakter⸗ Entwicklung 
Roſaura's, denn ſie erſcheint abwechſelnd mit den Stimmungen einer 
hohen, einer tiefen, und einer ſchönen weiblichen Seele. Im Leben 
und in der Dichtung iſt dieß Hohe, Tiefe und Schöne weſentlich 
verſchieden, und darum fordert die Verſchmelzung deſſelben in eine 
einzige weibliche Erſcheinung die größte Naturanlage und die ſeltenſte 
Kunſtausbildung. Ich will, dieß deutlich machen durch Beiſpiel. 
Fürſtin Pauline Schwarzenberg, welche ihrem Kinde ängſtlich nach⸗ 
eilt in die Gefahr, und in den Flammen den Tod findet, war eine 
ſchöne Seele. Madame Labedoyere, welche acht Tage nach der 
Hinrichtung ihres Gemahls hinſtirbt aus Sehnſucht, war ein tiefes 
Gemüth. Charlotte Corday, welche den Dolch gegen den Verbrecher 
ſelbſt erhob, und furchtlos den Nacken dem Henkerbeile darbot, war 
ein großes Weſen. Weißenbach's Roſaura ſpricht bald im Sinne 
der einen, bald im Geiſte der andern, und die richtige Wahl der 
Klänge, und ihn. 2 Wechſel bei jeder Empfeſung iſt ungemein 
ſchwer. 


Das ganze weelſtepnert dreht ſich im Grunde um die a: 
fition — nicht um die Spaniſche, oder religibſe, — ſondern um 
die Venetianiſche, oder politiſche. Beide ſind ihnlich in Mittel 
und Wirkung, aber ihr Zweck war weſentlich verſchieden. Weißen⸗ 
bach ſchildert das Schauerliche des Bleidachs, und des Löwen und 
des Blutvorhangs, mit einer ergreifenden, wunderbaren Kraft. Er 
ſagt: 


Man hört gar viel bei uns von eurem Löwen, 

Und von dem Vorhang, hinter dem das grimme Thier 
Sich füttern läßt mit treuer Bürger it, ; 77 ; 
Vor ein'ger Zeit war's grimmiger als e.. 
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Anfehtter ſchlich' es durch die trauten Kreiſe 
Der Bürger, und auf einmal, unverfehn, 
Ergriff n mit grauſer Kralle Freund und Feind. — 

In dieſem Haufe find die Herzen ſelten weich geworden. 
Vor ſeinen Thoren iſt der ehrne Löwe, 
Kein Bild, das lockend grüßt die Kommenden; 
Das ſchwere Bleidach druͤckt auf ſein Geſimſe; 
An ſeinen Pfeilern leckt das wilde Meer; 

Aus feinem Innern führt die Schauerbrüde, 
Durch die zurück kein Lebender getreten; 

Und aus dem Nachbarhauſe hallet, ſchaurig, 
Von tauſend ewig ſterbenden Geſtalten, 

Der Jammerruf herüber in's Gemach 

Der Herzoge; in ſolcher duͤſterer 

Umgebung legt ſich leicht die kalte Rinde 

Ums Herrſcherherz, und jedes ſanfte Wort 
Klopft unvernommen, an das Eiſenthor. 


* 


Dieß Meiſterwerk wird den Bewohnern von Grätz dargeſtellt, 
damit fie unter dem Anſcheine des Vergnügens in Wirklichkeit eine 
Wohlthat üben. So wird das Haus der Freude wieder zu einem 
Tempel, und die Kaſſe wieder zum Opfer-Altar. Schon ſieben 
Mal wagt' ich bei verſchiedenen Anläſſen eine ähnliche Bitte, und 
größer als meine kühnſte Erwartung war jedes Mal der gütige Er- 
folg. Als Judenburg aus ſeiner Aſche erſtehen ſollte, als die 
Wittwen und Waiſen fortziehender Wehrmänner um Brod und 
Hilfe riefen, als die Nothleidenden aus vier Krankenhäuſern beim 
Anfang eines neuen Jahres um- Erquickung baten, waren Theater, 
Akademie und Redoute der Vorwand 1 Ae anen die Bewohner 
von Grätz en und sende von Gulden für mohlthätige 
4. 99 opferten. - x 


Da winken mir die ſtolzen Thürme einer füͤrſtlichen Reſtdenz! 
Soll ich dahin, um Barmherzigkeit zu ſuchen? Nein, in Städten 
wohnt ſie nicht. Die Hütte des Armen iſt ihr Pallaſt, und das 
Herz des Armen iſt ihr Tempel. — So harte Worte hatte mir einſt 
bei meiner erſten Erſcheinung ein wohlbekannter Dichter in den Mund 
gelegt. Wahrlich! hätte er bei ſeinen vielen Reiſen auch das freund— 
liche Grätz beſucht und gekannt, wahrlich, nie, nie — wären dieſe 
harten Zeilen entſtanden.“ — — So weit Schneller ſelbſt. 
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Beide Vorſtellungen erreichten den vorgeſt ſteckten Zweck auf 
glaͤnzende Weiſe und 1 bedeutende Summen ein. 

Das letzte Gedicht Weiſſenbachs „Andreas Hofer ꝛc.“ entzückte 
Schnellern ungemein und er theilte es nebſt einem Vor⸗ und Dach 
wort, welches zugleich auf die nahe Erſcheinung feines hiſtoriſchen 
Werkes tiber Oeſterreich aufmerkſam machte, dem Publikum mit. 
Doch er ſelbſt ſpreche ebenfalls darüber; und das jetzt ſo viel als 
vergeſſene, wie der Held, den es ſchilderte, ſelbſt vergeſſene Gedicht, 
als Probe von Weißenbachs Talent und Geſch nack, folge: 

„Die Geſchichte berichtet die Kämpfe, welche die Welt der Hirten 
und Jäger gegen das Volk der Städte ſiegreich geſtritten. Am 
Caucaſus und Altaj erſtarkten, ſo wie auf den Thrakiſchen Bergen, 
jene hirtlichen Scharen, welche die Geſchenke der Verfeinerung als. 
trüglich verſchmähten, und die Freiheit als höchſtes Gut und Recht 
männlich verfochten. Ein ähnlicher Kampf ward in Tyrol vor unſern 
Augen gekämpft; der Schnee der Alpen und das Grün ſeiner Thäler 
ward geröthet mit dem Blute der tapferſten Söhne, doch der Tapferſte 
von Allen fiel fern von der Heimath, und fühlte doppelt die Todes⸗ 
Qual. Dem Lande der Firnen ward ſein Heros und auch ſein 
Sänger geboren. Achilles wandelt mit Homer, Gottfried mit Taſſo, 
Hofer mit Weißenbach Dieſer Treffliche, welcher die heilenden 
Kräfte der Natur mit ſicherem Scharfblick erforſcht, vermag auch die 
lieblichen Bluͤthen derſelben mit zartem Geſchmack in duftende Kränze 
zu winden. Er ſandte mir, als Zeichen der Freundſchaft, ſein 
neueſtes Gedicht, unter der Aufſchrift: „Andreas Hofer's Schatten 
an feinen Kaiſer und fein Vaterland am Huldigungs⸗ 
age g i 

Welch' Strahlenmeer hat von dem Himmelsbogen 
Sich um die Felſenwände hergezogen, 

Die Gott als Wehre um Tyrol geſteckt! 
Iſt denn die Sonne endlich aufgegangen, 


Den Boden in Europa zu umfangen, 
Den nicht die Schuld "der Ben hat befleckt? 


Und immer höber wogen Glanz und Flammen, 
Und mit dem Himmel rinnt die Welt zuſammen, 
Zum Sterne wird mein liebes Heimatland! 
Und von den Bergen, d'rauf ich mich geſchlagen, 


Seh' ih nur mehr die Giebelzacken ragen! 
Ha! winken mir die . dieſer Hand! 


Und Volkesjubel brauſet in den Lüften, 
Und rüttelt, wonnerauſchig, in den Grüften 
Die Schatten ſelbſt auf fremder Erd' empor! 
Tyrol! Tyrol! ich habe dich vernommen: 
Zu deinem höchſten Feſte ſoll ich kommen, 
Und führen ſoll ich deinen Roblerchor! 


Biſt du es, Bote meines Vaterlandes, 

Der von den Höh'n hernieder ſeines Standes 
Dreimal im Kreiſe nun mein Grab umzog? 
Der Aar iſt's, der, als mich die Mutter wiegte, 
Mir um die Bruſt den Fittig ſchirmend ſchmiegte, 
Und heim mit meinem letzten Herzſchlag flog! 


Wir kennen uns aus jenen blut'gen Tagen, 
Wo ich von Fels zu Felſen dich getragen; 

Und als von Schild und Fabne dich die Gier 
Der Geyer weggeſchreckt von dieſen Bergen, 
Und ich geächtet ſtand vor meinen Schergen 

Da trug ich dich in meiner Bruſt bei mir. 


So darf ich jetzo mich mit dir erheben, 
Und heimwärts über die Gebirge ſchweben, 

Frei iſt der Schatten, und der Bann iſt aus! 
Die Zeit iſt neu, wir beide ſind die Alten, 
Wir haben miteinander ausgehalten, 

Und miteinander gehen wir nach Haus! 


Die heim'ſchen Alpen grüß’ ich und den Brenner, 

Auf dem der Bund ſich der tyrol'ſchen Männer 
Inmitten aller Feinde ‚ewig flocht; 

Die Schaar der Ritter in dem Lodenhemde, 

Das deutſche Häuflein, das allein der Fremde 
Auf Hermanns Erbgut nicht hat unterjocht! 


Und auf dem Iſelberge ſink' ich nieder! 
Mein Kaiſer, meine Berg’ und meine Brüder, 
Sie ſteh'n, Eins in dem Andern hoch verklärt! 
Jahrtauſend, rede! haſt du je geſehen 
Der Erde Höchſtes ſo beiſammen ſtehen? 
Ha! Die drei Größen find einander werth! 


Grüß Gott, mein Kaiſer! ſieh! Du laſſeſt jeden, 


Der glaubet, hofft und liebet, zu Dir reden, 
Und ganz Europa nimmt Did bei der Hand! 
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Auch mein Wort gilt! ich bin dabei geweſen; 
Die Weltgeſchichte darf und wird es leſen, 
Was hier der Blutzeug vom Paſſeier ſpricht: 


Und eines iſt — der treue Wirth vom Sand. Len 


Vernimm! der Herr hat deinen Shron gezimmert, 

Und ächt iſt, was in Oeſtreichs Krone ſchimmert; 
Doch ewiger gefaßt als das Geſtein 

Tyrols iſt nichts im Kaiſer-Diademe, 

Und wenn der Sturm es zehnmal wieder nähme, 
Du weißt, es ſetzt ſich ſelber wieder ein. 


Und iſt der Sohn der Alpen hier geboren, 
So hat er auch zu Oeſtreich ſchon geſchworen; art 
Mit jenen Lerchen nur fliegt dieſer Aar; 


Hier lernen Herzen reden vor dem Munde; 


Und wie fie ſchwören? — Antwort, ew'ge Runde! 


Ihr Berg'! iſt einer, der nicht Zeuge war? 


Mein Vaterland hat keinen Sohn und Erben, 
Der werth nicht wäre, meinen Tod zu ſterben; | 
Sein Herz kann brechen — ſeitke Schwüre nicht. 


Auch d'rüben gilt der Name Franz nicht minder, 
R Und aus den Gräbern rufen Dir noch Kinder, 


Sie En Nei e die heute Dir geſchworen! e use 


Re Viel haben ſie ertragen und verloren, 


Das Feuer fraß, die Kette hat geklirrt! 


Die Mütter ſahen Säuglinge ermorden, 
N feit der Kaiſer Fürſt und Graf geworden, 


Sit - I ſieh ihn ſtehen — herrlich auch der Hirt. 


| Feht Bein o Männer! ſollt ihr betend gehen! 


Ihr habet euren Kaiſer noch geſehen, 
Und ſchöne Zeiten geh'n mit euch! lebt wohl! 

Ihr werdet friſch erblühen, ich muß modern; 

Nichts als das Eine hab’ ich noch zu fodern; 1... 
Franz! eine Schattfel ge von Tyrol? 1 


6 tek 
Gmd. 


Einer der eifrigſten und anhänger Wiener⸗ „Schriſtſtele, 


welcher zugleich als Buchhändler und Antiquar ſich bemerkbar ge⸗ 


macht hat, war Franz Gräffer. 


Mit dieſem wurde ein lebhafter 


Briefwechſel, beſonders während der Jahre 1819 und 20, unterhal— 
ten. Gräffer leiſtete Schneller'n mehr als einen weſentlichen Dienſt, 
beſorgte ſeine literariſchen Bedürfniſſe, warnte ihn vor Klippen und 


. 


aba, 
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Gefahren, und ann in allen ſeinen Zuſchriften die innigſte Ver⸗ 
ehrung und Zuneigung für einen Mann, den er mit Recht als eine der 
Zierden ſeines Vaterlandes betrachtete. Manche derſelben macht der 
Geſinnung und dem Charakter des Schreibers große Ehre, wenn 
auch vielleicht die Freundſchaft bisweilen einen allzu emphatiſchen 
und panegyriſtiſchen Ton annimmt. 

Auch von E. v. Stubenrauch, Mitarbeiter an allerlei öfters 
reichiſchen Zeitblättern, finden ſich Briefe vor, in welchen viel über 
einen Konradin von Schwaben, ein dramatiſches Produkt dieſes 
Wieners, die Rede iſt. Die Verhältniſſe Schnellers zu ihm find 
uns jedoch, aus Mangel an Notizen, weniger deutlich, als bei den 
übrigen geweſen. Traßler, Bäuerle und Hebenſtreit endlich 
ſchlieſſen den Reihen. Alle drei ſuchten ihn für ihre Journale 
nale (Phöbe, Theaterzeitung und Converſ. Blatt) zu gewinnen. 

Einen Freund in der Ferne, welcher ebenfalls den Muſen hul— 
digte und wenn auch eben nicht durch ausgezeichnetes Talent, doch 
durch die wackerſte Geſinnung, durch biedere Gemüthlichkeit und feſte 
Vaterlandsliebe ſich auszeichnete und von Schneller ſehr geachtet 
wurde, war Hölzl Profeſſor in Paſſau, welcher aber wegen harten 
Aeuſſerungen gegen das Miniſterium Montgelas, wegen beiſſenden 
Witzen gegen Prieſter und Mönche und wegen allzu unvorſichtig 
geoffenbarter Verehrung für Oeſterreich (zu einer Zeit, wo beide 
Höfe noch geſpannt waren), mehrfach verſetzt und zuletzt nach Salz, 
burg ), gleichſam verwieſen wurde. Hölzl klagte Schneller'n bitter— 
lich ſein Leid und beſchenkte ihn mit den zu Ehren Kaiſers Franz J. 
verfertigten, deutſchen und lateiniſchen Gedichten **). 


2 


1 Damals noch nicht wieder abgetreten. 


=) So z. B. des Kaiſers Ehrentag und die Salutatio Cae- 
Saris. Er war auch ein Freund des als Verfaſſer von 
katholiſchen Andachtsbüchern bekannten, aufgeklärten Prieſters 
Math. Riegger. Hölzl's deutſches Weſen, das durch 
den alten, damals mit Eifer wieder aufgefriſchten Volkshaß 
zwiſchen Oeſterreichern und Baiern äuſſerſt angeeckelt wurde, 
bethätigte nachſtehendes herzliches Gedicht, betitelt: der wahre 
Vaterlands ſinn . welches wenigstens dem e nach 
ep oe iſch iſtn 
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Auch nach anderen deutſchen Staaten, und nach Italien hin, 
unterhielt Schneller werthvolle freundſchaftliche Verbindungen; 
Streckfuß in Berlin, der bekannte Dichter und ueberſetzer und 
als Staatsbeamter hochgeſtellt, war ihm in Grätz und Wien bekannt 


Wozu doch immer Zwiſt und Streit 
Mit ſo viel Grimm und Bitterkeit? 7 
Ob einer dort, ob einer da 5 i 
Das erſte Mal das Tagslicht ſah. 


Wer hat es ſich wohl je beſtellt, 

Wo er hinein wollt' in die Welt? 

Der liebe Gott hat's ſo gefügt; 
Erkennt's mit Dank, und ſeyd vergnügt! 


Was liegt daran, ob dort, ob hier? 
Auf Gottes Erde leben wir! | 
Und Gottes Erd’ iſt kugelrund; 

So thut es uns ihr Schatten kund. 


Da Gott der Vater Aller iſt; 

Von ihm uns alles Gutes fließt, 
Bald Regen und bald Sonnenſchein: 
So müſſen wir ja Brüder ſeyn! 


Drum reichet über Berg und Fluß ö 
Euch brüderlich die Hand zum Gruß! 

Und wirket hin, und wirket her, 

Und ſchafft des Guten immer mehr! 


Hier lernt man dieß, und jenes dort, 
Und jeder pflanzt es weiter fort; 
So geht, was nuͤtzet und gefällt, 
Allmählig durch die ganze Welt. 


Ein jeder treibe was er kann 

In feinem Kreiſ', als Ehrenmann, 
Und liebe die zunächſt um ihn, 
Und lieb' auch Andre weiterhin! 


Was dort nicht wächſt, das wächſet hier, 
Das borgen und das tauſchen wir: 

So ſteuert jeder ſeiner Noth, 

Und ſo gefällt's dem lieben Gott. 


Drum weg mit allem Gränzenſtreit! 
Zu brüderlicher Einigkeit 

Verbind' uns Gottes Vaterhand! 

Er herrſchet über Meer und Land. 


So laßt uns denn in Gottes Reich, 
Durch Weisheit und durch Tugend gleich, 
In Fried' und Freude Brüder ſeyn! | 
Nur fo wird Aller Wohl gedeih'n.“ 
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geworben; fein Briefwechſel mit Schneller, von Prag und Berlin 
aus unterhalten, ſchildert den Schmerz jenes geiſtvollen Mannes 
über den Abſchied von Wien, wo ihm fo viel Gaſtfreundſchaft ent— 
gegengekommen und ſo viele ſchöne, geiſtige Stunden aufgeblüht. 
Von Streckfuß redete unſer Freund oft und gern, und der ſpäter, zu 
wiederholten Malen, in ihm entſtandene Wunſch nach einer Anſtel⸗ 
lung in Berlin, hatte gerade durch die Hoffnung, mit demſelben 
wieder in nähere Berührung zu kommen, einen verſtärkten Reiz 
für ihn erhalten. AR 

In Trieſt, Padua und Mailand hatte Schneller verſchiedene 
Bekannte, ſowohl Oeſterreicher, als Italiener, mit denen er, meiſt 
über wiſſenſchaftliche Gegenſtände, korreſpondirte. In die Zahl der 
erſteren gehörten der Graf Senfft, welchen ein bei ſeiner Abreiſe 
verfertigtes Gedicht ungemein rührte, und der Graf Spiegelfeld, 
von welchem allerlei Briefe ſich vorfinden, aus welchen ſeine Achtung 
für Schneller hervorgeht; in die Zahl der letzteren die Grafen Ge— 
ronimo und Bernardo Pompeati, von denen der eine ſich einige 
Zeit zu Wien aufhielt und ſehr gelungene Verſe in italieniſcher Sprache 
an unferen Freund gerichtet hat. Die Italiener unterſtützten Schnel⸗ 
ler redlich, beſonders in ſeinen Bemühungen, ſeltene Ausgaben der 
Selbſtbetrachtungen Mark Aurels, zum Behufe eines Planes zu er: 
halten, von welchem ſpäter ausführlicher die Rede ſeyn wird. 
Z3Ziog bei den hier aufgeführten Männern und Jünglingen die 
Poeſie des Gefühls und der Phantaſie unſeren Freund mäch— 
tig an und ſtrahlte ſie ihm, als eine liebliche Leuchte, den Ernſt 
hiſtoriſcher und philoſophiſcher Forſchungen erheiternd und mildernd, 
ſo ergriff ihn noch mächtiger die Poeſie der That in dem Leben 
des edlen Mascons, deſſen wir ſchon erwähnt, und dieſer, ſo 
wie André, Truchſeß und Gleichenſtein, bildeten zuſammen 
ebenfalls eine eigenthümliche Gruppe in dem reichen Panorama, wo— 
mit feine geiſtige Thätigkeit ſich befchäftigte, Die Landwirth— 
ſchaft, den wenigſten Gelehrten von Reiz, ja eine wahre terra 
incognita, hatte für Schnellern eine Bedeutung, die er tief erfaßte. 

Eine Menge Briefe aus den verſchiedenſten Perioden ſeines 
Lebens beurkunden feine hohe Verehrung für die Perſon und noch 
mehr für das Wirken des erſtgenannten Freiherrn; eine Reihe von 
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Aufſätzen, den über Belriguardo an der Spitze, drückten dieſe Ver⸗ 


ehrung öffentlich vor den Zeitgenoſſen aus und es gehörte zu den 


Lieblingsaufgaben ſeines Lebens, Mascon in ſeinem vollen Glanze 
hinzuſtellen. Eine noch in ſpäteren Jahren vollendete Biographie *) 
lieferte die Quinteſſenz von jenen einzelnen Arbeiten und um nicht 
daſſelbe zweimal zu fagen, fo verweiſen wir die Leſer auf die herr— 
liche Abhandlung ſelbſt, wo Mascons Züge, Lebensſchickſale und 
Verdienſte ausführlich dargeſtellt ſind. er. 
| Der Freiherr von Truchſeß, ein Mann von vorgerückterem 
Alter, war ihr gemeinſamer Freund und bildete zwiſchen den Beiden 
eine Art Medium, während Gleichenſtein und André von zwei 
andern, entfernteren Punkten aus, für dieſelben Zwecke, theils mit⸗ 
fühlten, theils mitwirkten. Nichts kam der Freude gleich, mit welcher 
Truchſeß ſchon die erſten Schneller'ſchen Auffäse über Mason, las, 
und dem Schmerze über den im Jahr 1822 erfolgten Verluſt deſſel⸗ 
ben. Er ſuchte beſtens für Rettung des litterariſchen Nachlaſſes zu 
ſorgen und forderte Schneller'n ebenfalls dazu auf. Sein nachmaliger 
Abzug aus Oeſterreich fiel ihm ſchwer; er hatte feine Liebe für. den 
Verſtorbenen auf den jüngeren Freund übertragen. Auch feiner hat 
dieſer letztere in der angezeigten Biographie auf das ehrenvollſte ge⸗ 
dacht. So haben wir denn nur noch des fünften in dem Bunde 
für ein gemeinſames Ziel, der zugleich, wie wir ſchon früher bemerkt, 
ſein älteſter Jugendfreund in der Heimath geweſen war, zu erwähnen. 

Der Freiherr Ignaz von Gleichenſtein, aus einem breis⸗ 
gauiſchen Adelsgeſchlecht, gehörte zu den liebenswürdigſten Menſchen, 
welche der Verfaſſer dieſer biographiſchen Skizze jemals gekannt hat. 
Ein klarer Verſtand, ein praktiſcher Sinn, ein redliches Gemüth voll 
Wahrheit und Offenheit, ein ſchlichtes, naturgetreues Weſen in Als 
lem und eifrige Liebe zum Guten und Schönen zeichneten ihn aus. 
Sein Leben und Wirken war, im Geiſte jenes griechiſchen Weiſen, 
wie ein Haus von Glas, in welchem Jedermann ihn zu allen Zeiten 
ſchauen und durchſchauen konnte. Vermählt mit einer Fräulein Ma l⸗ 
fatti, aus derſelben Familie, welcher der berühmte Arzt angehört, beſaß 
er an ſeiner Seite eine der vollkommenſten Frauen, ſowohl was Körper 


) Abgedruckt in der Sammlung der hinterlaſſenen Schriften III. Band. 
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als Geiſt betraf, und des Vaters Güte und der Mutter Lieblichkeit 


erneuerten ſich nachmals in den Kindern. Wiewohl er alles, was auf 
vaterländiſche Zwecke Bezug hatte, mit Wärme umfaßte, ſo gehörte 
doch die Landwirthſchaft zu ſeinen Lieblings-, ſpäter zu ſeinen aus— 
ſchließlichen Beſchäftigungen, und in dieſer Beziehung erſetzte er 


Schneller'n nachmals den unvergeßlichen Mascon. Er fand feinen 


Jugendgenoſſen nach längerer Abweſenheit zu Wien und darauf zu 


Freiburg wieder, wie an einem andern Orte erzählt werden ſoll. Im 


Beſitze der Freundſchaft, Liebe und Achtung ſolch' trefflicher Männer 
jeglichen Alters, hatte Schneller auch das Glück, die Aufmerkſamkeit 


vieler intereſſanten Frauen in beſonderem Grade zu erregen, worauf 
er, einer der geborenen Vertheidiger dieſes Geſchlechtes, einen nicht 
geringen Werth zu legen pflegte. Daß die gemüthlichen Linzerinnen 


und Grätzerinnen für die Anſtrengungen, welche ein ſo talentvoller 
und perſönlich ſo angenehmer junger Mann um Ausbreitung des 
geſellſchaftlichen Sinnes, um Verſchönerung des geiftig = äſthetiſchen 


Lebens in ſeinen Umgebungen, und ſomit zu ihrer Unterhaltung, 
Belehrung und Bildung zugleich, ſich nicht verdrießen ließ, dank: 
bar, im reinen und ehrenvollſten Sinne des Wortes, erſcheinen 
würden, war von der Gemüthsart der Einwohner des Landes zu 
vermuthen; hievon blieb kein Stand ausgenommen, ſondern ſowohl 
zu Wien, als zu Grätz, genoß er mit jedem Jahre mehr ſo vieler 


Auszeichnungen, daß ſeiner Eitelkeit nicht wenig dadurch geſchmeichelt 


werden mußte. Der Dank der Damen gehörte bei, ihm, der die 
Chevalerie und Galanterie (wie ſittenreinere Zeitalter fie verſtanden 


r 


haben) bei jeder Gelegenheit kultivirte, zu ſeinen ſtolzeſten Triumphen. 


Mit naiver Ruhmredigkeit, welche jedoch Niemand, der ihn näher 


kannte, ihm übel deuten mochte, erzählte er gern und oft von ſeinen 


1 Freundinnen und Schützerinnen. Durch und durch bürgerlich in ſei— 


nem Weſen, ſah er doch einen hohen Rang als die koſtbare Ver— 


zierung eines ſchönen Gemäldes an, welche durchaus nicht leicht zu 
achten wäre. Doch beobachtete er in dieſem Verhältniß eine un— 


gewöhnliche Zartheit, und der feinere Firniß der Formen, welchen 
die höheren Kreiſe der Geſellſchaft, wenigſtens theilweiſe, wie nicht 


zu läugnen iſt, in mancher an 0 fi 0 e ging ui auf 
‚fein eigenes Benehmen über. 
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Die Namen der Gräfinnen Eleonore Montefalcone, Ga— 
briele Saurau, Bathyani ) u. ſ. w. nahmen in feinem Anden⸗ 
ken eine bedeutende Stelle ein. Sie gehörten zu ſeinen großmuͤthig⸗ 
ſten und ſtandhafteſten Freundinnen, und manch' fchöner Zug, welchen 
blos die Rückſicht auf noch obwaltende Verhältniſſe zu offenbaren 
uns verwehren, liegt in den Briefſchätzen unſers Freundes vor. Nicht 
ohne Rührung und Thränen konnte der Verfaſſer vorzüglich die Re— 
miniscenzen an Gabriele Saurau leſen, und dieſe Schwelgereien der 
Freundſchaft von edelſter Art beurkunden Schneller's zartes und dank— 
bares Gemüth und daß er der Neigung ſolcher ſchöͤnen Weſen wür— 
dig war, in denen fo viel geiſtiger Reiz und koͤrperliche Grazie ge- 
paart erſchien. Während die nach Skandalen begierige Verläumdung 
oder die unerbittliche (wirklich-hiſtoriſche) Kritik in ſo vielen Ländern 
die Frauen der höheren Klaſſen in ſittlicher Hinſicht bisweilen mit 
einem Rufe umgibt, um welchen ſie nichts weniger als zu beneiden 
find, ſtrahlten und ſtrahlen in Oeſterreich, die erhabenen Fürſtinnen 
des Kaiſerhofes voran, die Lichtenſtein, Metternich, Eſterhazy, Ta⸗ 
xis, Bellegarde, Zichy, Auersperg, Appony, Saurau, Stadion, 
Nobili und fo viele andere in einem reichen Glanze von Vorzügen, 
welche man nicht ſo bald irgendwo vereinigt finden durfte und welche 
mit Recht die Bewunderung gediegener Kenner weiblicher Vollkom⸗ 
menheit feſſeln, wenn das gaftlihe Wien, leider nur allzu kurz, in 
ſeinen Räumen ſie einmal aufgenommen und ſeine Wunder ihnen ge— 
wieſen hat. | 

So viel von der Auſſenwelt, und von dem Maße und Grade, in wel 
chem fie auf Schneller eingewirkt hat; wir kehren zu feinem enger gezo⸗ 
genen Kreiſe zurück. Den Mittelpunkt in Schnellers Leben bildeten ſeine 
Familienverhältniſſe, und hätte er als Gelehrter auch niemals ge⸗ 
glänzt, fo würde doch ſchon dieſer einzige Umſtand hinreichen, fein 
Gedächtniß als dasjenige eines der liebenswürdigſten und vortreff⸗ 


8) So viel wir glauben, die nämliche muthvolle Dame, welche 
einſt mit den Naturſchrecken am Krater des Veſuvs fpielte, und 
Mutter der vier liebenswürdigen Töchter, welche oft, in ſchot— 


jenes Landes ſinnreich angeordnetem Gemache, ein ſeelenvolles 
Harfenſpiel unter vertrauten Freunden und Bekannten ausführten. 


r 
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lichſten Menſchen bei allen beſſeren Seelen dauernd zu bewahren. 
Das Band aber, welches ihn mit Anton Pro keſch zuſammenhielt, 
war der erſte Ring dieſer ſchönen Kette, und darum erfordert es 
der naturgemäße Gang, welchen ſeine eee nahmen, zu⸗ 
vörderſt von dieſem zu ſprechen. 


Bei einer feierlichen Preisaustheilung in Gratz im Jahre 1808 in 
Gegenwart des Landesgouverneurs, wurde Schneller, welcher nebſt vielen 
anderen Honoratioren derſelben beiwohnte, durch den Vortrag und 
das einnehmende, eigenthümliche Weſen eines dreizehnjährigen Jung— 
lings ungemein überraſcht, ja dermaßen entzückt, daß er ihn von der 
Kanzel herabholte und in die Arme ſchloß. Von dieſer Zeit an ward 
er fein Augapfel, und, um mit Offien zu reden, der Liebling feiner 
f Zucht. Es war dieß der älteſte Sohn des Inſpektors der Stiſts— 
Rorauiſchen Herrſchaften, Herr Prokeſch, welcher als Wittwer vor 
nicht langer Zeit mit einem der ſchönſten jungen Mädchen, Ga— 
briele Piller, ſich verheirathet hatte. Geboren am 10. Decem— 
ber 1795, hatte Anton ſeine geiſtigen Fähigkeiten für den Körper 
faft unverhältnißmäßig frühe entwickelt. In feinem ſechsten Jahre 
ſchon hatte er über fünfzig Bände dichteriſcher und geſchichtlicher 
Werke verſchlungen. Das erſte Buch, welches ihm in die Hände 
gefallen, waren Eckartshauſens beleidigte Rechte der Menſchheit ge— 
weſen, die er heimlich aus dem Glasſchranke feines Vaters nahm, 
und von dem Titelkupfer angezogen, mit größter Begierde durchlas. 
Der hoffnungsvolle Jüngling, von ungemein reizbarem Weſen, ſchwär— 
meriſcher Phantaſie und geiftiger Regſamkeit, liebte die Studien, 
die Natur, die Freunde, die Dichtkunſt und ebenſo die Wagniſſe des 
Schwimmens und Eislaufens, bis im Jahre 1812 eine heftige Lei— 
denſchaft zu dem ſchönen Mitliebling Schneller's, Marie Koſchak, 
wie der Briefwechſel mit Schneller hinlänglich darthut, den tiefſten 
Einfluß auf fein ganzes ſpäteres Leben übte. Die Glut und Zart: 
heit ſeiner Aeußerungen belegen die Macht, ſo wie die Reinheit die— 
ſes Verhältniſſes. Doch, wenn es in mancher Beziehung ſelbſt auf 
die Richtung ſeines geiſtigen Weſens miteinwirkte und die ſchöne 
Schwärmerei des Herzens den Frühling des Lebens mancher ſeiner 
lieblichſten Blüthen beraubte, ſo litt darunter gleichwohl ſeine Bil⸗ 
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dung nicht. Sie gedieh unter der Leitung Schneller's, welchem 


ſie hinfür Gewiſſensſache und Lieblingsbeſchäftigung wurde, und des 


edlen Majors v. Kavanagh, eines der Familie Prokeſch eng be⸗ 


freundeten Mannes von gediegener Denk- und Handlungsweiſe, zu 


einem, für die Zahl der Jahre ungewöhnlichen Grade, fröhlich fort, 


und das Leben ſelbſt, mit feinen großen Ereigniffen und die Erfah⸗ 
rung, durch eine Fülle eigener Anſchauungen e fügte bald | 


das Uebrige hinzu, 


8 Inzwiſchen war Prokeſch's Stiefmutter, Gabriele, die Gattin = 

Schneller's geworden, und das freundlichſte Band knüpfte fich zwi⸗ 
ſchen Vergangenheit und Gegenwart. Der Jüngling ſelbſt, vom 
allgemeinen Enthuſiasmus und dem Beiſpiel feiner Freunde dahinger 


riſſen, war, als es im Jahr 1813 den entſcheidenden Kampf galt, 
mit zu den vaterländiſchen Fahnen geeilt. Schneller ſah ihn mit 
ſchwerem Herzen und ängſtlicher Beſorgniß von hinnen ziehen. 


Für's erſte theilte er die Flamme der Begeiſterung für die 
Sache ſelbſt nicht, welche damals das Herz, nicht nur der Jugend, 
ſondern jedes Alters und jedes Standes ergriffen, und er erſah in dem 
Begonnenen mehr einen Kampf der Könige, als der Volker, für die 
Intereſſen der erſteren, nicht für die Freiheit der letzteren; aber er 
vermochte nichts wider die Richtung der Zeit, und ſelbſt vom Irr⸗ 
thum überzeugt, würde er es ein Verbrechen geglaubt haben, dem 
heiligſten aller Gefühle Gewalt anzuthun. Bald hätte auch Prokeſch a 
Körners und Chorinski's Schickſal getheilt. Verwundet ſah er das 
freundliche Freiburg zum erſten Mal und fand dort ſorgſame Pflege. 
Auch nach dem Kriege blieb er Soldat, was anſaͤnglich nicht ſeine 
Abſicht geweſen. Als er im Jahr 1816 von Mainz nach Linz ge⸗ 
kommen, erregte eine Arbeit von ihm über verſchiedene Formeln 
der höheren Theile der Mathematik von Lalande u. A. die Aufmerk⸗ 
ſamkeit des Chefs des mathematiſchen Bureau's zu Wien, g Obriſten 


Fallon; Prokeſch ward nach Wien berufen; dort trug man ihm auf, 


ſich binnen vierzehn Tagen für den Conkurs um eine mathematiſche 
Profeſſur an der Kadettenſchule zu Olmütz zu bereiten. Der Kon⸗ 


kurs fiel glücklich aus; er erhielt die Stelle und bekleidete ſie ungefähr 


zwei Jahre lang. Durch Kavanagh ward er nunmehr auch dem Feld⸗ 


L 
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marſchall Fürſten Schwarzenberg bekannt; derſelbe rief ihn zu ſich, 
in der Eigenſchaft als Adjutant. Er arbeitete in dieſer neuen 
Sphäre eine Menge Aufſätze für die „Oeſterreichiſche militäriſche 
Zeitſchrift“ aus, von welchen namentlich diejenigen über die Schlach— 
ten bei Ligny, Quatrebras und Waterloo ihn als Kriegsſchriftſteller 
auf das vortheilhafteſte bekannt machten. Es galt dieſe Arbeit für 
die gelungenſte unter allen, welche von Deutſchen und Fremden über 
jene denkwürdigen Ereigniſſe geliefert worden ſind. Später (1820) 
folgte Prokeſch dem Feldmarſchall nach Prag und Leipzig. Die Aus- 
zeichnung, womit derſelbe ihn behandelt hatte, zog ihm nach deſſen 
Tode mehr als eine ſchwere Stunde zu; dieß hinderte ihn jedoch 
keineswegs, in den „Denkwürdigkeiten aus dem Leben 
des Feldmarſchalls Fürſten Karl zu Schwarzenberg“ 
ein würdiges Denkmal feiner Achtung für ihn aufzurichten. 

Mit Arbeiten des Generalſtabs beauftragt, brachte P. den 
größten Theil des Jahres 1821 in Ober-Ungarn zu. Im Jahr 
1825 trat er als Hauptmann in ein zu Trieſt ſtehendes Regiment. 
Dort, beim Anblick der See und voll Eifer, den Stand der griechi⸗ 
ſchen Sache in der Nähe kennen zu lernen, ſuchte er um die Er— 
laubniß an, nach dem Oriente zu reiſen; und erhielt ſie. Aber es 

iſt Zeit, zu Schneller's Penaten zurückzukehren und die heitere Glück— 
ſeligkeit zu betrachten, welche er im ſtillen Verborgenen des Hauſes 
ſich herbeigezaubert und zu welcher ſein geliebter Antonio ſo redlich 
mitgewirkt hatte. Dieſen ſelbſt, den trefflichen jungen Mann, werden 
wir ſpäter wieder vor die Augen des Leſers führen, mit ſinnvollem 

| Ernſt und kraftvoller Entſchloſſenheit, mit poetiſcher Begeiſterung und 
kritiſch forſchendem Blicke, dem falſchen Elemente und dem noch 
falſcheren großen Leben ſich anvertrauend, und Meere und Wuͤſten, 
Herrlichkeiten und Trümmer vieler Finder und Städte durchs 

wandernd. 

Sein Vater hatte kurz vor ſeinem Tode noch die Herrſchaft 
Grottendorf im Münzthal in Ober⸗Steyermark an fich gekauft und 
war dahin, fern von der Hauptſtadt, mit Gabrielen gezogen, am 
15. Dezember 1811 jedoch geſtorben. Das Gut wurde veräußert und 
die junge Wittwe kehrte nach Grätz zurück. Durch Anton Proleſch, 
welcher mit dem ganzen Feuer ſeiner Seele Wermabeein an Schneller 

. Schneller I. 4 
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hing, boͤrte fie viel von dieſem, feinem Vorbild in allen geiſtigen 
Richtungen, ſprechen, und lernte ihn endlich (1813), als der Jüng⸗ 


ling zum Heere abging, bei dem Abſchiede von ihm, perſönlich kennen. 
Schneller hatte ſchon früher die Bekanntſchaft Gabrielen's ges 


macht, welche noch in der Fülle der Jugend, und in einem durch Anmuth 
des Geiſtes und Gemüthes gehobenen Liebreiz vieler Männer Augen 
auf ſich zog und feſſelte. Im Auguſt 1814 ließ er ſich in das Haus 
ihrer Mutter einführen und es bildete ſich, da feine Perſönlichkeit 
anſprach und Gabriele gegen die vielen Vorzüge des Lieblings der 
Grätzer nichts weniger als unempfindlich blieb, bald ein ſchoͤnes 
Verhältniß und eine Reihe der genußreichſten Stunden ging den 
Liebenden vorüber; viel Großes, Sinniges und Herrliches lernten 
ſie gegenſeitig an einander und mit einander kennen. Am 26. De⸗ 
zember 1815 ſegnete die Kirche den längſt geſchloſſenen Bund der 
Seelen. „Als ſein glückliches Weib — ſchreibt Schneller's Gattin 
felbft in einem Briefe — konnte ich jeden Tag mehr in die Tiefe 
ſeines innigen, für die edelſten Regungen offenen Gemüthes blicken; 
ihm war jedes unlautere Gefuͤhl wildfremd. Er liebte die Menſchen 
mit einer Wärme, wie ſie mir nie vorgekommen. Wer es bedurfte, 
fand bei ihm Troſt und Hilfe, ſo weit ſeine Kräfte reichten. Falſch⸗ 
heit und Hinterhalt ſchienen ihm Unmöglichkeiten; er ſelbſt ſprach 
ſich mit einer Offenheit gegen alle Menſchen aus, als lebten nichts 
als Gute in der Welt; daher ward er oft mißverſtanden, verkannt, 
verläumdet. Dabei jedoch zeigte er auch gegen die auf Fehlern und 
Schwächen Ertappten ſolche Nachſi cht und Verſöhnlichkeit, daß er 
wie ein Kind ſich ſchnell wiederum hingab, nachdem man ihn ſchwer 
gereizt Heftig, ja in hohem Grade heftig, fo daß für ſeine Geſund⸗ 
beit mir bange ward, hab' ich e nur bei ann uach e nr 
ſur⸗ men 3 in f. W. AN A 


u: der e en und Guide Peer ſeine Uns 
tergebenen betrug er ſich mit einer Milde, welche aller Herzen ihm 
gewann. Dieſem Zuge blieb er zur letzten Stunde ſeines Lebens 
getreu. Die Humanität war ihm die höͤchſte aller Tugenden und 
Eigenſchaften. Gabriele wußte aber auch auf jede Weiſe ihm das 
Leben zu verfüßen, zu verſchoͤnern. Ihre Liebenswi ürdigkeit und 
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Tugend glich ganz dem Gemälde, welches Don Carlos in der Uns 
terredung mit Eboli mit ſo unnachahmlich wahren Farben entworfen. 
Ihr einfacher Sinn, ihr ſinniges Gemüth, ihr klarer Verſtand, ihr 
praktiſches, nur auf das Innere des Hauſes gerichtetes Treiben, er— 
hielten das Gleichgewicht unter den ſchwärmeriſchen Gefühlen, in 
welchen ſie beide ſchwelgten; bei allem dem blieb keine Erſcheinung 
im Reiche der Kunſt, des Schönen, des Geiſtigen ihnen fremd, 
und anch, was das geſellſchaftliche Leben und die Theilnahme daran 
betraf, galt von ihnen Schillers Satz: 

Dias Spiel des Lebens ſteht ſich heiter an, 

Ft Wenn man den ſichern Schatz im Herzen trägt, 
lind froher Fehr’ ich, wenn ich es gemuſtert, 
e meinem ſchönern Eigenthum zurück. 
1 Das Glück der Liebenden vermehrte ſich, als Gabriele von ei— 
nem Mägdlein entbunden wurde, welches in der Taufe den Namen 
Ida erhielt. Dieſes Kind blieb leider ihr einziges; es blieb ſolches 
im ganzen Sinn des Wortes und alle Sorgfalt der Eltern war auf 
deſſen künftige Bildung verwendet. Doch die innere Herzensgeſchichte 
mit trockener, proſaiſcher Feder fort und ins Einzelne zu ſchildern, 
kann nicht der Zweck des Biographen ſeyn. Zwei Reliefs, von 
Schneller's Zärtlichkeit ſelbſt aufgeführt, entheben uns aller Mühe; 
es iſt dieß der herrliche Sonnetten-Kranz „Weiblichkeit,“ der 
Gattin und der Tochter zugeeignet, und der Briefwechſel zwiſchen 
Julius und Gabrielen während theilweiſer Abweſenheit in Wien oder 
5 auf kleinen Ausflügen. Das Mittheilbare von letzterem ſoll Schnel⸗ 
lers Freunden nicht entzogen der denn, und daher unmittelbar nach der 
ee folgen. 

Die Weiblichkeit erſchien 10 im . 1821, 
Hana jedoch in Taſchenformat beſonders abgedruckt und geſchmackvoll 
ee ſpäter erlebte, es eine e Pracht ugabe mit Kupfern 9). 
iche Anzeige: | 

„Dieß Gedicht gehört der Stadt Grütz in hehe als einer Rück⸗ 
ſſcht an; erſtens wurde es hier verfaßt; zweitens machte ich die Stel— 


=” In der a der Schneller'ſchen Werke ſteht es im III. 
wi Bande. T3:915 
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len alben, fo wie 155 ben RN hier 2 55 britens 
ward ich hier zum Entwurf und zur Durchführung des Ganzen be⸗ 
geiſtert.“ 

„Ich ſtrebte, 510 dreifache Beſtimmung der Jungstau 10 9 
Gattin und der Mutter in einer Reihe von Bildern anſchaulich zu 
machen. Die weibliche Würde ſtellt ſich in der Jungfräulichkeit an⸗ 
ders, als in der Mütterlichkeit, dar; doch berrſcht zwiſchen den ver⸗ 
ſchiedenſten Zuſtänden des Lebens ein geheimer Sufammenhang. der 
Seele, und alle die Aeußerungen von Zartſinn und Milde reihen fü ich 
wie Perlen an einem feinen Faden an einander.“ 2 
Ed „Die Ju ngfran. ſtellt den Frühling mit dem holden Erwachen 
der Blüthen und Gefühle dar. Die Beſchäftigung im Haufe um die 
theuern Häupter von Vater und Mutter, die Sorgfalt für die Rein⸗ 
lichkeit der Formen und die Reinheit der Sitten, die Empfindung der 
Natur bis zum geſteigerten Gefühle für alles Schöne und Erhabene, 
endlich Erſcheinung und Erwählung des Geliebten bis zum Hintritte 
der Braut an den Altar — find zuerſt ausgefuhrt.“ 
| „Die Gattin nimmt im Sommer des Lebens eine ganz andere 
Richtung; und ernſthaft will ſich geſtalten, was fo freudig ſich ange⸗ 
kündigt. Tauſend Männer ertrügen dieß nicht, ſagt unſer größter 
Sänger, doch ſollen ſie dankbar es einſehen, der Frauen Leben iſt 
ein ewig Gehen und Kommen, Wirken und Schaffen für Andere. 


Nur die Ausſicht auf den Herbſt mit feinen. Früchten und Aernten 


kann die Mutter entſchädigen.“ 

„Die liebſte Beſchäftigung der Mutter iſt die Bildung einer 
gleichgeſtimmten Tochter; aber ihre größte Aufgabe beſteht in Er⸗ 
ziehung eines Sohnes, der zum Jünglinge reifen, zum Mann erſtar⸗ 
ken ſoll. Die Mutter formt das Mädchen durch Beiſpiel, den Kna⸗ 
ben durch Lehre. Im Mädchen ſieht ſie ſich ſelbſt verjüngt; i im Kna⸗ 
ben erwächſt ihr ein anderes Weſen. Darum gab ich der Mutter 
einen Sohn; habe ich auch alle Hauptgegenſtände der männlichen Er⸗ 
ziehung geſchildert.“ 

„Verſchiedene gelehrte Blätter haben mich auf dem 
Gedichte der Weiblichkeit ein anderes, die Männlichkeit, entgegenzu⸗ 
ſtellen. Allein ich kann mich nicht entſchließen. Das Weſentliche ift 


2 


geleiſtet; denn im Knaben und Jünglinge, welchen ich bier an die 
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Seite der Mutter zeichnete, 1 des eee Wat und That ver⸗ 
big 8 | 

„Ich 1 dieß Gedicht zu einem Weibnachtgeſbenke Das 
Feſt der Weihnacht iſt beſonders den Kindern und den Müttern lieb; 
darum habe ich es gewählt zur Feyer der Weiblichkeit. " 
Ein ſpäterer kritiſcher Beurtheiler des Gedichtes ©) nennt es eine 
Art Haus⸗ und Votiv⸗Tafel, welche er auf den Leſetiſchen aller 
unſerer Jungfrauen, Gattinnen und Mütter liegen zu ſehen wünſchte. 
„Dieſer, — alſo fährt er fort — auf dem heiligen Boden der Häus⸗ 
lichkeit ohne welche kein Bürger- noch Staatenglied beſteht — er⸗ 
blühete Sonnetten⸗Kranz ſchlingt ſich in Selbſtbekenntniſſen 
der Jungfrau, der Gattin und Mutter ſelbſt dadurch, daß die End⸗ 
zeilen jedes Sonnetts wieder den Anfang des folgenden ganz unge⸗ 
zwungen bildet, durch alles durch, was in dem demuthig-muthigen 
Buſen der ſich entfaltenden Jungfrau (Dorotheens Starkmuth und 
Luiſens Milde ſind ihre beiden Vorbilder bis zum Segen der Kirche) 
entwickelt, was in der Hingebung der Gattin, die doch auch noch 
einen neuen Bund mit den Grazien ſchließt, bis zur Ahnung der 
Mutterfreude und der verhängnißvollen Geburtsſtunde vorgeht, und 
nun in der über den Säugling wachenden, den Knaben mit der Gott⸗ 
heit und den drei Himmelsſchweſtern, Glaube, Liebe, Hoffnung, 
umſchirmenden, den Jüngling zum Kampf für’8 Vaterland aus ruͤſten⸗ 
den Mutter freiwillig im Sonnett ſich aushaucht, und im 39ſten 
Sonnette mit dem Segen der Mutter für des Sohnes Braut den 
ganzen. Cyklus ſchließt. Das alles quillt nun hier aus der Seele des 
Dichters, der dieß Polychord der Weiblichkeit ſeiner Gabriele und 
Ida weiht, ſo zwanglos im Versbau, ſo anmuthig in der feſtgehal⸗ 
tenen Form, aber auch in folcher Wahrheit und Tiefe hervor, daß 
hierbei an kein Machwerk zu denken iſt. Es iſt Alles Ein Guß. 
Es muß in wenigen Weiheſtunden der Bruſt des Sängers entſtromt 
ſeyn. Aber es wird auch eben darum ſeine Wirkung auf keine Pſyche 
verfehlen, deren Flügel der Weltſinn nicht ſchon ganz A und 
zerdrückt bat.‘ 1 


®) Böttiger: eee im Gebiete 70 Künfe und Wiſſenſchaf⸗ 
ten 850 Nro. 34. 
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Dieß war auch in der That der Fall; nicht nur schuf es deen 
freundlichen Grätz und dem lebensheitern Wien, wo neben dem jo- 
vialſten und ſtürmiſchſten Sinnengenuß aller Art ein herrlicher Stamm 
ächtteutſcher Sinnesweiſe und Tüchtigkeit unter dem Frauengeſchlecht 
ſich zu erhalten gewußt hat und die Flamme des Schönen, Sittigen 
und Sittlichen auf heimiſchem Altare fortlodert, viel edlen und rei⸗ 
nen Seelen das innigſte Vergnügen, ſondern es erwarb ſich auch in 
entfernteren Kreiſen der dankbaren Leſer viele. Eine beſonders auf⸗ 
munternde Stimme für den Verfaffer war die der unvergeßlichen Erzher⸗ 
zogin Karl, Henriette von Naſſau-Weilburgz ſie erklärte in einer 
freundlichen Zuſchrift an Schneller ihre große Freude an dieſer zar⸗ 
ten und ſinnigen Darſtellung des Berufes der Frauen, ihrer Pflichten 
und Freuden; ſie verſprach ſich gute Wirkungen von einer ſolchen 
dichteriſchen Tendenz und wünſchte, daß alle vaterländiſchen Sänger 
in dieſer Art zur Verfittlichung des weiblichen Geſchlechtes beitragen 
möchten. Auch Karoline v. Hammer, die treffliche Hausfrau des 
| Orientaliſten, deren Urtheil Schneller immer ſehr hoch hielt, drückte 
in einem Briefe ihre Gefühle darüber aus; deßgleichen Fannie 
Pichler und die übrigen Freundinnen des ſchönen Kreiſes. 153 
Der begeiſterten Kunſtliebe Schneller's und feiner Bent: Shun 
für öffentliche und Privatanſtalten, welche in dieſem Geiſte ſich be⸗ 
wegten, iſt ſchon früher im Allgemeinen erwähnt worden. Das 
Theater natürlich ſtand hiebei oben an. Wie es zu Grätz in der 
Regel damit beſchaffen war, geht aus einem Berichte Schnellers in 
der Wiener Literatur-Zeitung hervor. „Euer Theater und Pflaſter iſt 
ſchlecht; die Wirthshäuſer taugen wenig; die Zeitung mit den unge⸗ 
reimten Verſen mag ich nicht leſen; — aber einzig und wunderſchön 
find eure Hügel und Thäler, treu und bieder die Menſchen; niemals 
werd' ich euer Maria Gruͤn und Maria Schnee, niemals euren Ul⸗ 
richs⸗Brunn und Roſenberg vergeſſen.“ So ſagen uns die Bewoh— 
ner der Hauptſtadt frei, wenn ſie uns beſuchen. Und damit können 
wir zufrieden ſeyn. Was ewig bleibt, iſt gut bei uns; und was 
ſchlecht iſt, läßt ſich ändern. Der liebenswürdige Caſtelli, welcher 
ſo gern bei uns herbergt, und ſo gern von uns beherbergt wird, 
begegnete mir nach der Aufführung eines ſeiner beliebteſten Stücke 
unter dem Laubgange, welcher unſere hügelumkränzte Stadt in 
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näherem Kreiſe umſchließt. Da ſagte er mit ſeiner Treuherzigkeit: 
Das beſtaubte Glacis in Wien mag man für. ein gutes Schauſpiel 
vergeſſen; aber die Friſche eures Grüns iſt beſſer als die abgelebte 
Geſtalt einer fhwindfüchtigen Kunſt. Schneller wehrte fi ch, ſo oft 
und wo er konnte, ritterlich für ſeine Grätzer, und nachdem er an⸗ 
fänglich im „Aufmerkſamen“ als Berichterſtatter aufgetreten, 
ſandte er ohngefaͤhr von Mitte des Jahres 1819 an, ſeine Artikel 
uber die jeweiligen beſſeren Leiſtungen nach Wien in die Litteratur⸗ 
Zeitung. Mit Kollmann, dem Redakteur erſtgenannten Blattes, 
ſo wie mit einer andern Zeitſchrift, dem „S ammler,“ beſtand er 
darin allerlei Kämpfe. Das Grätzer Theater beſſerte ſich aber all⸗ 
mählig bedeutend. Graf Thurn, nachmals durch den Grafen Lich⸗ 
nowsky und den Baron v. Born verſtärkt, führte die Direction und 
die drei erwarben ſich bleibende Verdienſte; nach ihrem Abtritt erhielten 
Demaratius und Winter, Menz, Mad. Liebich und Stöger hinter 
einander die Oberleitung. Die allzufreigebige Verwilligung von Be⸗ 
neftzien an einzelne Künſtler hatte die finanzielle Kraft des Theaters 
erſchöpft. Künſtler, welche ſchon damals glänzten oder doch, zeither 
zu den Zierden der deutſchen Bühnenwelt ſich emporgeſchwungen, 
gehörten Grätz, wo auch Iffland, Opitz und Betty Roofe einft ge⸗ 
ſpielt, theils durch Geburt, theils durch Bildung an: Brockmann, 
Cornet, Korn, Seydelmann, Mad. Bethmann⸗Unzel⸗ 
mann Mad. ee Ane 3) an hie Ach pb geß trat 


25 e Mit Nong Anſchütz und Wilbelm i, die uwe ar vor⸗ 
nuglich anſprachen, unterhielt er ebenfalls Bekanntſchaft. Ueber 
llletztere zwei drückte er bei Anlaß eines zu Grätz gegebenen 
Gaſtſpiels ſich alſo aus: 
| „Herr Anſchütz — Lear, Othello, Hamlet, Poſa, Tell, 
erh Hugo, Roderich, großartig aufgefaßt, großartig durchgeführt, 
0 mit einer wundervollen Naturanlage, mit einer bewunderungs⸗ 
würdigen Kunſtentwicklung. Es wäre der Mühe werth, Wien 
zu beſuchen, allein, um dieſen Meiſter zu ſehen, in welchem die 
Natur den Shakspeare der Dichtung, als Shakspeare der Dar: 
on ftellung wiederholt hat. Welcher Reichthum im ‚Einzelnen. von 
Ton und Stimme zum feften Eins des Ganzen in Geiſt und 
Kraft verbunden, jeden kleinlichen Behelf der Toiletten-Heroen 
verſchmähend, einzig dem erhabenen Ziele eines männlichen Hel- 
denthums nachſtrebend. Durch ihn ward unſere Bühne wieder 
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mehrmals als Saft, namentlich in den Rollen der Elvira, Bo 
d' Are, Maria Stuart und Iſabella, in Orſina, Klementine von Aus 
bigny und Sappho, auf. Als Medea erwarb ſie ſich im Jahr 1818 
beſondern Beifall; fe wechfelte über dieſe Vorſtellung Briefe mit 
Schneller, dem man ihre Hinreiſe nach Grätz zu verdanken hatte; 
Schröckinger verherrlichte ſie bei dieſer Gelegenheit in einem freund⸗ 
lichen Sonnetten⸗ e 5 17 0 eee Rollen dar⸗ 
n 2 430 455 % nen nas 
Eine der ältesten Thertetenfegen iſt jene über Mültner's 
Schu fd (4814), welche er ausführlich und mit vielen herrlichen 
Bemerkungen, analyſirte; ſodann folgt die uber Me but s liebliche 
gi Fofepb und 00 e n mit einer ee 
— * . 
82 8 1 ie böſen Geiſter von gauberlehrlingen 1 haben 
wieder das Machtwort eines Bändigers gefühlt, und der Ein⸗ 
druck der zwölf Anſchütz ſchen Abende wird in den folgenden zwölf 
Monden unvertilgbar ſeyn. Darin gleicht die gute eee, 
guten That, daß Beide wie jenes Samenkörnchen des Him | 
reichs aufwärts die vielfältigen Gezweige in die Lebensluft, 0 
abwärts die vielfältigen Wuͤrzelgeflechte in die Muttererde en 
laſſen. Rührend und erhebend erſchien der Künſtler Anſchütz 
als Menſch in den Augenblicken, wo er, dem ſtü Armiſchen Her⸗ 
vorrufen folgend, mit großfinniger Demuth dem Himmelsfunken 
ſeiner geiſtes verwandten Dichter huldigte, und von feinem ver⸗ 
ö gängli chen Abbild auf das unſterbliche Urbild der Meiſter hin⸗ 
wies. Von den vielen ergreifenden Momenten dieſes Lear, die⸗ 
ſes Othello, dieſes Hamlet, dieſes Poſa, dieſes Tell, dieſes 
Hugo, dieſes R Roderich wo er Eins in Allem und Alles in Ei⸗ 
nem war, zeichnete ſich beſonders derjenige aus, wo Poſa vor 
Philipp dem Zweiten niederfnist, und den König um das größte 
Gut der Menſchheit bittet. Die mitfühlenden Zuſchauer ſanken 
zuerſt in jene tiefe, geheimnißvolle Stille, welche die Mutter 
des Gedankens iſt, dann aber erhoben ſie ſich zu einem lauten 
Beifall, welcher den Gedanken begleitet, wenn er die Tepe” 
feiner Töchter, die Begeiſterung, erzeugt. 

Neben Herrn Anſchüͤtz müſſen falſche Lichter oder erhongte. 
Schimmer ganz verblaſſen und verloͤſchen. Doch ſeine Gemah⸗ ; 
lin und Herr Wilhelmi blieben unverdunkelt in feiner grö ößten 
Nähe; mitten durch ſeine Feuerbahn zeichneten ſie ihre eigenen 

Kreife mit eigenem Glanz und Licht. Mad. Anſchütz als Cor⸗ 


* 


12 


delia, Ophelia, Käthchen — Herr Wilhelmi als König Pbi⸗ 


lipp, Geßler, Wurm, Scarabäus, und hun Kofe in Parteien: 
wuth „ unübertrefflich. 7 E e ee 


Be 


ren 
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0 für die lang verkannte; nach dieſem über die Vorſtellung des Ham⸗ 
let von demſelben Jahre; Korn trat darin in der Hauptrolle 
auf; mit vielem Eifer führte er die Sache feines Lieblings Sep— 
delmann, deſſen künftige Künſtlergröße er ahnete und welchen er 
mit einer väterlichen Zärtlichkeit hegte, in Julius v. Voß Künſt⸗ 
lers Erdewallen (1815); neben Seydelmann hatte Cornet mit⸗ 
geſpielt *). Beſonders beſchäftigte Schneller'n im Jahre 1819 die 
Oper Fauſt, gedichtet von Bernard, geſetzt von Spohr, gegeben 
von Cornet. Er ſchilderte die drei Künſtler, welche er zugleich als 
Menſchen liebte, mit vieler Wahrheit und Treue. Mozarts Don 
Juan (worin Krebs aus Stuttgart als Leporello auftrat) [1820] 
machte ihn glücklich. Er ſprach bei dieſem Anlaß feine Anfichten über 
den großen Komponiſten aus. Unter anderm: „In allen Künſten 
iſt es nothwendig, das meiſterliche Alte ſo feſt zu halten, daß es 
von mittelmäßigem Neuen nicht verdrängt werde. In der Tonkunſt 
(wo Laune und Mode des Augenblickes ſo viel zu entſcheiden ſich 
anmaßen), iſt der Grundſatz von Erhaltung des Guten durch den 
Begriff des Conſervatoriums zu Paris und X London ausgeſprochen. 
Des Kaiſerthums Oeſterreich Hauptſtadt, eine Geſetzgeberin in muſi⸗ 
kaliſcher Hinſicht, entbehrt zwar eine ſolche Anſtalt, doch zeigt ſich 
bei vielen Anläſſen, daß die ächten Kenner, unverführt vom Reize 
des Neu⸗Erblühenden, ſich hinwenden zum Alt-Erprobten.“ Mo⸗ 
zart gehört ſeit einem Menſchenalter zu den Meiſtern, deren Opern 
den Doppelſieg errangen, die Menge anzuziehen und die Künſtler zu 
befriedigen. Sein Idomeneus erhielt im verwichenen Jahre (1819) 
neue Huldigungen. Seine Entführung aus dem Serail wirkt 
durch Eigenthümlichkeiten aller Art. Sein Figaro verbreitet Hei⸗ 
terkeit von der Wien bis an die Seine und an den heimathlichen 
| Manzanares. In Titus ſtellt ſich das alte Rom mit charakteriſti⸗ 
ſchen, doch Jedermann verſtändlichen, Anklängen vor die Seele des 
Zuhörers. Mädchentreue oder Cosi fann tutte wird durch 
des trefflichen Hyſels Bemühung eine große Wirkſamkeit nicht vers 
fehlen. ebe flöte ſcheint mit ihren Namen die allgemeine 


5 


2) In Bi Nachlaſſe befinden ſi 0 intereſſante Briefe mies Mei⸗ 
ſters an ere 
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Gewalt über Menſchenherzen entſprechend zu bezeichnen. Don 
Juan, mit dem Geiſt zur Seite, zeigt Mozarts Vollendung durch 
den Verein des Scherzhaften und Zärtlichen, des Schönen und Er— 
habenen. Die genannten ſieben Werke ſtehen am muſikaliſchen Him⸗ 
mel als ein Siebengeſtirn, beſtimmt (wie jenes ſichtbar am Firma⸗ 
ment), die Menſchen bei ihrem Gange zu leiten. Es bleibt unver⸗ 
dunkelt durch die neu aufgegangenen Sterne erſter Größe, Cherubi⸗ 
ni's Medea, Spontini's Ferdinand Cortez, Mehuls Joſeph. Daß 
Nebelſterne und Irrlichter unſerer Tage ibm nicht [Haben Warden, 
vertrau ich feſt auf den Geſchmack der Zeit.“ EG 
5m Jahr 1820 erfüllten beſonders Menz und Jäger das 
Opernpublikum. Ueber letzten, vielgeprieſenen und vielverzogenen, der 
jedoch leider feinen Ruhm ſeither überlebt hat, fällte Schneller da⸗ 
mals folgendes Urtheil: „Als Vorzüge dieſes Meiſters bemerkte man 
(in Roſſini's Figaro, ſeine Triumph-Oper) hauptſächlich drei. Er 
ſingt die ſchwierigſten Stellen mit jener Leichtigkeit, welche zur Kunſt 
unerläßlich iſt, und nur aus dem hohen Berufe der Natur hervor⸗ 
geht. Er gibt in den Geſammtſtücken ſeinen Theil mit durchgreifen⸗ 
der, aber beſonnener Gewalt, ſo daß er ſich gleichſam hinſtellt als 
eine feſte Säule, an die ſich Jeder, auch der Schwächſte, mit Luſt 
mag ſchließen und mit Zuverſicht. Er iſt hinreißend durch den Klang 
ſeiner Stimme, verſtändlich im Vortrag der Worte, rein im An⸗ 
ſchlagen der Töne; mannigfach, doch einfach in Verzierung des Ges 
ſangs. Herr Jäger muß bei den großen Vorbilden der Hauptſtadt 
einen noch viel höhern Grad erreichen. Dort find die Muſter für 
die Schönheit der Haltung und Bewegung, für die Anmuth und 
Wurde, für. den Adel im Ausdrucke des Gefühls, für die Deklama⸗ 
tion der Sprache und des Geſangs.“ 

Während Schneller die von Kollmann bearbeitete Kuni⸗ 
gunde Werners (1820) für ein widerſinniges und abgeſchmacktes, 
fantaſtiſches Stuck erklärte, welches unter der Maske des poetiſchen 
Myſticismus den Kampf gegen den geſunden Menſchenverſtand wieder 
hervorrufe, ergriff ihn Grillparzers Sapho ſehr, beſonders in dem 
Gaſtſpiel der berühmten Maaß aus Berlin, welche auch die Iſa⸗ 
bella in der Braut von Meſſina gab. Er tadelte jedoch an ihr das 
Eintönige des Vortrags, das Abgemeſſene in der Darſtellung und 
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die Leidenſchaftloſigkeit in der Leidenſchaft. Dagegen anerkannte er 
den Adel ihres Betragens, das Maleriſche ihrer Haltung, die Rein⸗ 
heit ihrer Ausſprache und die Beſonnenheit bei Auffaſſung der Cha⸗ 
raktere. Ebenſo bezauberte ihn Tieks Genoveva (worin Frey be— 
ſonders glänzte) durch die hohe Vollkommenheit der Sprache und 
die Glut der Schilderungen. Der freundliche Frühling auf den Ro: 
ſenhügeln von Grätz und Maria Grün erſchien ihm in den bekann— 
ten wunderherrlichen Ottavo Rime's: „Schaut um Euch, wie der 
Frühling aufgegangen ic.“ In Houwalds Leuchtthurm bewun⸗ 
derte er die Feinheit, womit der Dichter die geheimnißvollen Gänge 
der Vorſehung zur Beſtrafung des Verbrechers natürlich aufdeckte; 
auch entzückte ihn die Schönheit der leichtverſtändlichen Sprache, 
welche oft bilderreich und ſtets bildlich iſt, worin (ſeiner Meinung 
nach) ein großer Vorzug liegt. Die zwei Niedrig⸗Komiker Meiſter 
und Schulz ſtellte er Schuſter'n und Raimund gleich; in letzterem 
ſah er den Sieg der Parodie des Höheren innerhalb gewiſſer Schran⸗ 
ken, das Fernſichhalten von Uebertreibung und Anſtand; in erſte⸗ 
rem die derbe Wahrheit der Alltagswelt und gemeinen Natur, mit 
mannigfaltiger Laune und mit Luſt und Liebe zu dieſem Dinge. 

Großen Widerwillen trug Schneller gegen Seiltanz, Pferds⸗ 
und Hundsſtücke; oft wiederholte er den bekannten Vers: ER 


Dtier Tempel ſoll hier feiner Jahrmarktsbude gleichen, 
Erſcheint der Hund, ſo muß der Dichter weichen. 


Bei Meifter Bevilacqua's Ankunft und Leben gefährdender Kunſt er⸗ 
ſchrack er ordentlich. Am allermeiſten aber ärgerten ihn die Kriminal⸗ 
tragödien, und mit komiſchem Pathos deflamirte er oft die Stelle 
aus einer gereimten Rezenſion über das geraubte Bild: 


Wer hier nach Moral thut fragen, 
ODiem thut fie der Mörder ſagen; 
Es iſt nichts fo fein geſponnen, 
N Was nicht kommt an's Licht der Sonnen; 
Doch wir hätten viel gewonnen, 
Käm', was gar ſo dick geſponnen, 
Wie dieß Kriminalgedicht, 
Nimmermehr an's Sonnenlicht! 


Der nordiſche Herkules zu Grätz und die indiſchen Gaukler zu Mit 
gaben Schneller Anlaß zu manchem kräftigen Scherze. | 
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Schneller begte und pflegte nicht allein die dramatiſche Kunſt, 
ſondern auch die Künſtler perſönlich, bis zu einem Grade, welcher 
ſeinen Gegnern manchen Stoff zu boshaften Anmerkungen gab; er 
ſuchte, wie einſt Sokrates feine Schüler, ſie in denjenigen Kreiſen 
auf, wo ſie am liebſten zu verweilen pflegen; dort konnte er in leb⸗ 
haftem Geſpräche über Lieblingsmaterien bis in die Nacht binein 
verweilen. Bei jeder Berührung und bei jedem Anlaß kommentirte 
er ihnen die berühmte Scene aus Hamlet, wo der Prinz dramatur⸗ 
giſche Lektionen ertheilt; er freute ſich ihrer Fortſchritte, ihres 
Ruhms, wie wenn er ſelbſt betheiligt geweſen wäre; er vertheidigte a 
fie. gegen Ungebühr; doch tadelte er auch ſcharf, wo er Urfache dazu 
zu haben glaubte; ſie erkannten freiwillig eine Art kritiſcher Meiſter⸗ 
ſchaft von ihm an und hielten auch in der Ferne noch Mee ſein 
Andenken in Ehren. 

Von allen Anſtalten, welche in Grätz bing einem batben 
Menſchenalter ſich befeſtigt hatten, kam der Muſik⸗ Ver ein, wel⸗ 
cher beſonders an dem Grafen Szahary einen hochherzigen und 
gebildeten Gönner als Oberhaupt hatte, der Vollendung am nächſten. 
Seine Leiſtungen wurden mit jedem Jahre lieblicher im Zarten und 
kraftvoller im Erhabenen. Dieſer Verein wirkte auch um ſo ver⸗ 
dienſtvoller, da ein großer Theil ſeiner Wirkſamkeit auf wohlthätige 
Zwecke, z. B. Unterſtützung der Stadt-Armen, und der Weiber und 
Kinder fortgezogener Landwehrmänner, Wiederaufbau zerſtörter Ort⸗ 
ſchaften, Erquickung von Preſthaften in Verſorgungshäuſern, endlich 
Hülfe für altehrwürdige, Inſtitute von Kinder lehrenden oder Kran⸗ 
ken pflegenden, Frauen, ging. Bei allen dieſen Anläffen war 
Schneller der thätige Herold und der unermüdliche Hiſtoriograph. 

Der Muſikverein bot große Meiſterwerke. Die Tonſtücke Pro⸗ 
metheus, Fidelio, Ferdinand Cortez vereinigten Kraft und Würde 
mit Anmuth; Beethovens allgemeine Phantaſie mit dem Chor, und 
der Chor der Männer aus der Feſtung an der Elbe bildeten wuͤrdige 


Seitenſtücke. Kunſtübungen von Eingeborenen im Vortrage des Ge⸗ 
ſangs und im Spiele der Inſtrumente erheiterten und ſchmückten das 
Ganze. Deklamationen und Vorleſungen neuer Muſengaben gingen 
zur Seite. Oft fanden ſolche Aufführungen im Freien ſtatt, bekannt 
unter dem Namen der „Frühlings⸗ „Konzerte“. Ein Amphitheater 
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| 
bober Gestalten, welches Wien in ſeinem Augarten und Paris in 
ſeinen Elypſäiſchen Feldern nicht zu erſchaffen vermochte, hatte die 
gütige Natur in einfacher Große ruhig um die Bewohner der ſtey— 
riſchen Hauptſtadt aufgeſtellt. Schneller nannte es gern das „große 
Lauberbüttenfeſt“. Lauben umſchloſſen auch wirklich den Raum und 
die Halle duftete von Blumen. Bi ward für 1 und 8 zus 
gleich geſorgt. | 
Noch vom Jahr 1812 her ſind uns Progr are ee 
worden, welche die Erinnerung an dieſe, auf ächt poetiſche Weiſe 
durchſchwelgten Tage erhalten haben. Wir finden unter ihnen be⸗ 
ſonders ein allegoriſches Melodrama, betitelt, „der Tempel der 
Wohltbätigkeit von Schneller verfaßt, welches durch viele gelungene 
Stellen ſich auszeichnet und bei Anlaß einer maskirten Redoute, mit 
Unterſtützung der Stände von Steyermark zu einem milden Zwecke 
aufgeft ihrt wurde. Mit auserleſenen Liedern berühmter Dichter vers 
wob Schneller ſeine eigenen Empfindungen und knüpfte Anſpielungen 
auf die Gegenwart an die Trümmer der Vorzeit. Ueberall ward 
allgemein Menſchli ches und Nationales mit einander verflochten. 

Große Freude machte es unferem Freunde, Mozarts Namen 
in ſeinem Sohne geehrt zu ſehen, welcher, ein vortreffli cher Forte⸗ . 
pianoſpieler, in Grätz mehrmals als Gaſt auftrat; er erkannte in 
ihm die Züge und Formen des großen Verblichenen und 
| macht e die Kunſtfreunde darauf aufmerkſam; ebenſo achtete er den 
jungen Mann doppelt, da er in ihm das redliche Beſtreben ſah, 
eine geiſtige Gleichheit mit dem Vater, oder doch e an 
dieſelbe, zur Aufgabe feines Lebens zu machen. 

Eines der ſchönſten Konzerte mit großen Muſtkſtücken Boy. 
weiſe von Mozart, ward beim Scheiden eines trefflichen Lehrers, 
und befreundeten Kollegen, F. X. Luſchin (1820) gegeben, welcher 
von ſeiner Profeſſur des Bibelftudiums an das Gubernium nach 
Inſpruck berufen ward. Der n Kapellmeiſter Hyſel 
leitete das Ganze. 

Neben Mozart aber ging Schnellern, wie wir ſchon im Ein— 
gange der Biographie bemerkt, Beethoven über alles. Die Werke 
dieſes Meiſters gehörten zu ſeinen eifrigſten Studien und zu ſeinen 
ſeligſten Genüſſen. Nach Fidelio entzückte ihn zumeiſt die Säfte 
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Sonate und die Symphonie in A., welche mit muſterhafter Prägie 
ſton gegeben wurde ). Schillers Glocke, und auserlefene Stellen 


aus Youngs Nachtgedanken begleiteten dieſe und andere Beethoven'⸗ 
ſche Produktion. 1170 5 % Ai en bie 


Schneller'n ging der im Jahr 1827 erfolgte Tod feines beruͤhm⸗ 
ten und bewunderten Freundes ſehr zu Herzen *). Caſtelli ſchickte 
ihm das von Grillparzer verfaßte und von Anſchütz geſprochene ſchöne 
Gedicht zu. f 8 ee 
Eine bleibende, freundliche Erinnerung in jenen dramatiſchen 
Zirkeln hinterließ die kunſtbefreundete Gräfin Joſephine v. Egger 
aus Wien, welche bei verſchiedenen Anläſſen als eifrige Dilettantin 
aufgetreten war, und ſowohl durch ihr Talent, als durch ihre 
Wohlthätigkeit Aller Herzen ſich gewonnen hatte. Am vorletzten 
Abende ihrer Anweſenheit in Grätz beſchloß eine Anzahl ihrer Freunde, 
unter Schneller's Leitung, ſie durch ein Standgemälde zu überraſchen, 


welches die „Künſtlerin aus der Ferne“ darſtellen folte. Unerwartet 


rollte ſich vor ihr in einem geräumigen Saale ein Vorhang und 
hinter demſelben zeigte ſich eine Reihe bedeutungsvoller Geſtalten. 


5 5 ah 


5) Bei Anlaß einer Aufführung Beethoven'ſcher Tonſtücke und 
Beurtheilung eines fremden Künſtlers unterſchied Schneller vier 
Hauptklaſſen von Zubörern. Die erſte beſteht nach ihm aus 
ſolchen Männern, welche nicht nur die Muſik überhaupt, ſon⸗ 
dern auch das Inſtrument ſelbſt treiben, worüber geurtheilt 
wird. Die zweite aus ſolchen, welche zwar die Muſik, aber 
nicht das beurtheilte Inſtrument ſelbſt treiben. Die dritte aus 
Kunſtfreunden, welche ſelber kein Inſtrument mechaniſch treiben, 
aber durch Anhörung vieler großen und guten Tonkünſtler auf 
die Seele der Muſik aufmerkſam werden. Die vierte endlich 
urtheilt blos nach dem natürlichen Gefühle, von dem kein vers 
nuünftiger Menſch hoffentlich verächtlich denken oder mit Achſel⸗ 
zucken ſprechen wird. che . e n 0 e 
zee) Er ſchildert ihn in einem Nachrufe (Freiburger Un ter⸗ 


ir * 


haltungs⸗Blatt) alſo: Im Leben war er lebhaft und 
geiſtreich, bieder und einfach, doch oft umflort von jener höhe⸗ 
ren gemüthvollen Trauer dichteriſcher Seelen. In dieſem Sinne 
ſchrieb er auch die Sonate, welche er ſeinem Freunde dem Frei⸗ 
herrn Ignaz v. Gleichenſtein weihte: Inter Lacrimas et Luc- 
tum. Letzterer beſaß ein wohlgetroffenes Abbild von den ver⸗ 
gänglichen Zügen des Unſterblichen. rück u 


- 68 

Auf einer kleinen Erhöhung ſtand Chatinka, das kaiſerliche Mädchen 
von Marienburg; in ihrer Linken ein Füllhorn, zu ihren Füßen ein 
Greis, der dankend vor ihr die Kniee beugt. Zur Seite Chatinkens 
erſchienen drei aus dem Chore der Muſen; Polyhymnia, andeutend 
den Geſang, Thalia bezeichnend das Luſtſpiel, und Melpomene, des 
Trauerſpiels Geweihte; alle drei in ihren Mienen Beifall verkün⸗ 
dend. Doch aus größerer Ferne reichte Apollo einen Kranz von 
Blumen, als Krone für die Künſtlerin. Als die Gefeierte, übers 
raſcht, den Anblick genoß, trat eine Freundin hervor, welche durch 
Name, Geſtalt und Auge an ein beſcheidenes Blümchen erinnerte ), 
und einem von Schneller gedichteten leichten Lied durch ease 
e doppelten Reiz verſchaffte. f 5 
Herzergreifend waren auch die ſchönen Cäeilienfeſte, in 
FR in vielen katholiſchen Städten, alfo auch, und hier mit befonderer 
Pracht, in Grätz gefeyert wurden. Viele deutſche Tempel taugen 
nicht gut für Tonkunſt, — hat Schneller richtig bemerkt; mehrere, 
welche ſogar nach italieniſchen Muſtern, aber in verkleinertem Maaß⸗ 
ſtabe gebaut ſind, verlieren durch die Verkleinerung den Wiederhall, 
oder bekommen ihn auf eine ſtörende Weiſe. In Grätz wurde die 
Kirche der Barmherzigen Brüder ſehr paſſend für die Aufführung 
gewählt und Beethoven's Meſſe darin gegeben. „Der wunderlieb⸗ | 
liche Satz derſelben — berichtet unfer Freund vom Jahr 1821 — ver: 
feblte in den empfänglichen Gemüthern der Jünglinge und Mädchen, 
der gebildeten Männer und Frauen die Wirkung nicht. Das de⸗ 
müthige Adoramus te! nach dem rauſchenden Benedicimus te! 
und dem jubelvollen Laudamus te! ging wie ein elektriſcher Schlag 
unter die Betenden; fie alle fühlten, welche Anbetung in Demuth 
dem höchſten Weſen gebühre. Das auffallende Miserere ergriff 
um ſo mehr, da ka leicht Einem die verwandten Töne uns 
bekannt geblieben war.“ Nachdem er die noch ferner ausgeführten 
Stücke aus Cherubini's Anakreon u. ſ. w. und deren Wirkung und 
eben ſo auch eine Produktion der deutſchen Meſſe von Haydn in einer 
andern Kirche durch Jünglinge und Mädchen geſchildert, fügt er noch 
rt En che bei: Bei ‚onttegejäntgent m die e 
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tung feſt an dem Satze! Man 0 Niemanden irre durch Kün⸗ 5 
ſtelei; man bringe den Chor ſtreng zum Akkord. Eine Geſammtheit 1 
im Einklang gibt eine große Empfindung. Sie iſt eine bunte Welt 
in Bruderſchaft hingelegt vor den Thron des einzigen Gottes! Nur 
noch ein Wort! Wie weit ſtehen in Oeſterreich die Proteſtanten a 
durch ihr Geſangbuch über den Liedern der Katholiken! Wie weit 
ſtehen im Kaiſerthum die Katholiken durch Kirchenmuſik über dem 
Geſang der Proteftanten! Wäre es nicht an der Zeit, daß Jene von 
Dieſen und Dieſe von Jenen das Beſſere annähmen zum Muſter!“ ö 
Die ſieben Worte von Haydn und das befreite Jeruſalem 
vom Abt Stadler müſſen hier ebenfalls noch erwähnt werden. Es 
erſchien Schneller'n als ein beſonders glücklicher Gedanke jener große 
Choral, wo ohne alle Begleitung die Menſchenſtimmen ertönen. 
„Denn, — ſagt er — wenn die ganze Natur den Lobpreis des All⸗ 
mächtigen immerdar anſtimmt, ſo iſt es zweckmäßig, daß der Menſch, 
welcher den Hauch Gottes zu feiner Sprache bildete, für ſich allein 
ſeinen Lobgeſang erhebe, und dadurch verkünde, daß er mehr ſey, als 0 
Alles unter dem Monde. Aber die Harfe darf nicht fehlen auf der 
Burg von Zion! Dort iſt fie eingebürgert feit den Tagen des kö⸗ 
niglichen Hirten, und der königliche Sänger des hohen Liedes griff 1 
mit Meiſterhand in ihre Saiten. Einer der Chöre erweckt beſondere N 
Aufmerkſamkeit durch Begleitung der Harfe. Und Trompeten und | 
Poſaunen müſſen erſchallen rings um die Kämpfer Jeova 5 welcher Dr 
den Seinigen voran ſchritt im Schlachtgewühl und in der Kampfes⸗ ! 
Entſcheidung. Der Schlachtchor kuͤndigt fo feelenvoll ſich an, daß 
keiner der Zuhörer unentſchieden oder unbefriedigt bleiben wird. 
Endlich die Fugen!“ . 5 
„Nach meiner Anſicht hat die Tonkunſt zur e die f 
Empfindungen und das Gefühl dort durch Laute und Töne auszu⸗ 
drücken, wo die Sprache durch Sylben und Worte es nicht vermag. 
Dieß vorausgeſetzt — was iſt die Fuge? Sie iſt die Öffentliche - 
Stimme, in der ſich eine allgemeine Meinung mit Wiederholung des 
nämlichen Grundgedankens, hundertfaͤltig und doch zuſammenklingend 
ausſpricht. In der Fuge tritt jede Kraft auf, an ihrem Orte, mit 
ſelbſtthätiger Wirkſamkeit, für ſich ſelbſt ſprechend, und andere fort⸗ 
leitend, nur untergeordnet dem einzigen höchften Geſetze. Abt 
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Stadler bat ſich in den zwei Fugen des Oratoriums das Thema 
dieſes Geſetzes mit großer Kühnheit gegeben, und eb mit ſicherem 


en 90505 ee Sein Kunstwerk behauptet einen bohen 9 Rang; 


Wee 


Beethoven ein Weltreich der en ie Es iſt echt⸗ 5 


deutſch, würdig des Volks, welches ſeinen Gluck dem ſtolzen Paris 
ud feinen Händl dem großen London fandte 

Nach Schoberlechner, Pixis und Hummel erfreute unter 
den in Konzerten auftretenden Inſtrumental⸗ Künſtlern Mo ſch ch eles 
die Freunde des Fortepiano's, von welchem Schneller ein leiden⸗ 


eee 


* 


ſchaftlicher Liebhaber war, und worin auch ſein alter Freund Jen⸗ . 
ger ſich ſehr hervorthat, ungemein, und um ſo mehr, als ein lie- 
benswürdiger Kavalier Lannoy mit einer Symphonie und ein Fräu⸗ 
lein v. Kalchberg mit der ſchönen reinen Stimme und dem richti⸗ 


gen Vortrag, nebſt dem ſehr beliebten Tenoriſten Corne t, das 
herrliche Duett aus Roſſini's Armida zum Beſten gaben. Bei die⸗ 


ſem Anlaß deklamirte Schneller Klopſtocks Frühlingsfeier. Ein Ken⸗ 5 
ner ſchrieb in dem Aufmerkſamen zu Grätz: der Vortrag habe die s 
allgemeinſte Begeisterung erregt; ein noch Aufmerkſamerer aber, in 
der Theaterzeitung zu Wien: der Deklamator habe das Gedicht, mit f 
aller möglichen Wärme gegeben, aber das Work: „Wer bin ih? ei 


Bin ſtolz ausgeſprochen; überhaupt müſſe man bei dem Vortrag ſol⸗ 


cher geiſtlichen Stellen den jetzt zu Wien anweſenden Dichter Zacha⸗ 


rias Werner zum Muſter nehmen. Darüber vertheidigte ſich Schnel⸗ 
ler alſo: 5 Sey es! Aber Klopſtock fügt: „„Wer bin ich? Hallelujah 


dem Schaffenden! Mehr, bie die Erden, die quollen! Mehr, wie 
wie die Nebengeſtirne, die aus Strahlen zuſammenſtrö mten “, Viel⸗ hr 


leicht iſt, ſö lange die Welt ſteht, kein ſtolzeres Wort aus dem 


Munde eines Menſchen gekommen. Herr Werner hält feine Bor: 


träge zu pe Troſt in einem monaſtiſchen Sthle, welcher alle 


Deklamätlon und Aktion nach römiſchen und griechiſchen Vorbildern ” 


als brofal berſchmäht, aber die altdeutſchen Formen in Sprache und 


Haltung era den Zeiten Albrecht Dürer’g anwendet. Demut 1b. 
und Demüthigling ſind die zwei herrschenden Empfindungen. e 
achtung ſeiner Selbſt und der Welt ſteht überall oben an. Das 


8 


W iſt mpſtiſtb, denn das dunkle Gefühl soll mehr gelten als der 


J. Schneller l. 5 
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klare Verſtand. Das Ganze iſt pietiſtiſch, denn das Hinbrüten 
in ſich ſelbſt iſt die Regel, von welcher das werkthätige Eingreifen 
in's Erdenleben nur eine Ausnahme bildet. Von allen dieſen iſt in 
dem echt proteſtantiſchen Klopſtock keine Spur. Beim Vortrage def 
ſelben dürfte man Werner'n nicht zum Muſter nehmen. Obwohl ſich 
gegen dieſe Manier im Allgemeinen vieles ſagen läßt, ſo zeigt ſie 


doch im Einzelnen unverkennbar den Verfaſſer der Söhne des Thales.“ 


Der Verehrer Mozart's und Beethoven's konnte natürlich, und 


wie ſchon oben aus einigen von uns angeführten Stellen hervorgeht, 


4 


die meiften neueren Erzeugniſſe der Tonkunſt nicht beſonders lieben. 
Beſondere Geringſchätzung zeigte Schneller gegen Roſſini; er freute 
ſich herzlich darüber, als er ihn einſt den Kotzebue der Opern-Muſik 
genannt las, und erkundigte ſich ſorgfältig nach dem Urheber dieſer 
treffenden Benennung. Bei einer Aufführung der diebiſchen Elſter 
(1820) erſchien ihm der divino Maestro ſelbſt als eine Art diebi⸗ 
ſcher Elſter, indem er nämlich ſich ſelber beſtohlen habe, und das in 


ſeinem Geiſte ſich bewegende Publikum ſtimmte ſo ſehr in den Urtheil 


eines Kritikers uͤber das „ſultaniſche Gemiſch Gemaſch“ ein, daß 


Zuhörer und Zuhörerinnen in den Logen und im Parterre gleichſam 
unisono die vielen alten Bekannten aus Tankred, Othello, Barbier 


von Sevilla u. ſ. w. mit Oh's! Ah's! und mit Gepfeife und Ge⸗ 


lächter empfingen. Dagegen nahm man das unterbrochene Opferfeſt 
Winters, welches Schneller'n fortwährend eine der anmuthigſten, 
einklangreichſten, reinempfundenſten und eigenthümlichſten Produktionen 
galt, mit großem Beifall jedesmal auf, beſonders ſo oft kin 3 60 


ling Cornet die alte Meiſterſchaft darin bewährte. 


Daß auch die bildende Kunſt, Malerei, Architektur und was 
damit in Verbindung ſteht, unſeren Freund in hohem Grade intereſ⸗ 
ſiren mußten, verſteht ſich nach allem dem, was wir in Bezug auf 
andre, damit verwandte Dinge geſagt, von ſelbſt. Sein natürlich 
feiner Sinn für's Schöne, durch den Anblick ſchöner Geſtalten, er⸗ 
habener Bauten, unſterblicher Werke des Pinſels und des Marmors, 
in Italien vorzüglich, genährt und geregelt, urtheilte mit eben ſo 
ſicherem Geſchmack darüber, als er alle neueren Beſtrebungen enthu⸗ 
ſiaſtiſch aufgriff und glücklich durchſchimmernde Talente ermunterte. 
Canova und Thorwaldſen ſchwebten unaufhörlich vor feinem 
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Sinne; bei der im Sahr 1823 gehaltenen Todtenſeier des erſteren 

ließ er es ſeinerſeits an nichts fehlen, um würdig mit zu dem Feſte 
beizutragen. Bei dieſem Anlaß war durch Kollmann ein Meiſterwerk 
des Verewigten ſinnreich und geſchmackvoll als Standbild aufgeſtellt 
worden, nämlich die junge Conteſſa di Santa Eroce im Todesſchlafe, 
betrauert von Mutter und Gatten, erwartend die Wiedererweckung, 
welche durch die Bruderbilder von Tod und Schlaf nach antiker 
Weiſe als füße Hoffnung angeregt wird. 

Ein freundliches Augenmerk widmet er den Arbeiten des wackern 
Gallerie-Direktors Stark, deſſen Andreas Baumkircher auf der 
Brücke zu Neuſtadt beſondern Werth hat. Angenehm ſprachen ihn 
auch die Miniaturbilder der Karoline Pienezykowska an, welche 
in Wien großes Aufſehen erregten, und in welcher er die Eigen⸗ 
ſchaften dreier Nationen vereint erblickte; die Zartheit der Franzöſin, 
die Treue der Deutſchen und den Schmuck der Polin; die Kimftlerin 
war nämlich in Frankreich geboren, zu Wien erzogen und mit einem 
Polen vermählt worden. Als Bewunderer ihrer Leiſtungen, fällte 
er über das Genie ſelbſt folgendes Urtheil: „Die Freude der Ken— 
ner wird zum Entzücken der Liebenden beim Anblicke der völlig ge— 
troffenen Züge eines geliebten Weſens. Treue und Zartheit ſprechen 
ſich in lebendiger und belebender Kraft ihres Pinſels aus. Nach— 


ahmung und Wetteifer mit der Natur, worin die größten Lehrer 


der Aeſthethik ſchon längſt das Weſen aller ſchönen Kunſt ſetzten, iſt 
nirgends unerläßlicher, als im Portraite. Die Treue iſt beim Ab: 
bild das weſentliche Erforderniß; ohne ſie iſt kein Werth gedenkbar, 
und aller Schmuck und alle Feinheit, vereint mit der treuen Aehn⸗ 
lichkeit des Bildes geben dieſen Kunſtwerken einen Werth, welcher 
ſich nicht nur in dem beſtochenen Auge des Liebenden, ſondern auch 
vor dem beſonnenen Blicke des Kenners geltend macht.“ Tunner, 
Wachtel und Staugaß gehörten in Grätz und Wien zu denjenigen, 
deren Leiſtungen im Portrait er hochſchätzte. Kunicke, Litograph, 
ebenfalls in engerem Freundſchaftsverhältniß zu Schneller erregte bei 
ihm viele Erwartungen. Sein kräftiger Waſſerfall zu Laſing bei 
Maria Zell, welchem er einen großen Felſen des Meers in der ſtür— 
menden Adria entgegengeſtellt wünſchte, ſodann die herrlichen Bilder 
ſeines Sittengemäldes des Familienlebens entzückten fein Herz und 
er 5 * 
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feine Phantafie zugleich; vor allem „zwei blühende Geſtalten, Juͤng⸗ 
ling und Jungfrau, hingeriſſen durch den Zauber des Wohlklangs in 
Dichtkunſt und Tonkunſt zum Vereine ihrer Seelen in Liebe; fodann 
das Blatt, welches die nämlichen Muſen in dem Augenblicke darſtellt, 
wo die jugendliche Mutter ihr blühendes Kind dem glücklichen Gat⸗ 
ten hinreicht, welchem die Lyra entgleitet zum Zeichen des Sieges 
der Natur über die Kunſt; ein drittes, das die zweimal umſchlun⸗ 
genen glücklichen Eltern, in dem Anblick ihres holden ſchlummernden 
Pärchens vertieft, weiſet; das vierte, durch den liebenden Ernſt des 
Mannes und die ernſtere Lieblichkeit der Mutter auf den Anbeginn 
des Unterrichts bei dem heiligen Drei ihrer Kleinen hindeutend.“ 
Er wußte es dem Kompoſitor und Lithographen Dank, daß er 
ſeine himmliſche Kunſt nicht zur Dienerin der Sinnenluſt, ene 
zur Begleiterin der Sittlichkeit beſtimmte. 

In dieſen Empfindungen ſtörte Schneller'n ſehr der tragische 
Vorfall, welcher ſich mit einem treuloſen Schüler Kunicke's begab. 
Derſelbe, vom Dunkel geleitet, für ſich allein beſtehen zu können, 
und von Gewinnſucht verlockt, hatte heimlich die Anſtalt verlaſſen 
und einen Vertrag mit einem Buchbinder geſchloſſen, zwölf Blätter⸗ 
chen für einen neuen Abdruck von Eckartshauſens „Gott iſt die 
reinſte Liebe“ zu liefern. Da jedoch ein Stein nach dem andern 
nur Erbärmliches ihm zurückgab, ſo ergriff ihn Verzweiflung. Vor⸗ 
würfe des Gewiſſens und völlige Ueberzeugung, ſeinem neuen Mei⸗ 
ſter nichts von den erwarteten Goldbergen bieten zu konnen, trieb 
ihn auf die Ruinen des nahen Bergſchloſſes Göſting, wo er ſich den 
Tod gab. Auf dem verungluͤckten letzten Steine fand man die Ger 
ſchichte eingekritzelt. Kunicke ſelbſt unterhielt mit Schneller'n m 
in der Ferne noch einen Briefwechſel. 

Außer dieſem Künſtler führen wir noch Klammer, den uns 
vergleichlichen Elfenbeinſchnitzer, an, deſſen kunſtvolle Blumen in 
Grätz und Wien allgemein geſucht und theuer bezahlt wurden. | 

Alle die verſchiedenen Kunſtbeſtrebungen, deren ſich die Steyer— 
mark und Grätz insbeſondere erfreute, fanden an dem Geiſte der 
empfänglichen Einwohner ſelbſt, und an der Großſinnigkeit-hochgeſtellter 
Männer ihren verdienten Stützpunkt; den kräftigen Schutz aber fan⸗ 
den ſie an dem edlen Erzherzog Johann, dem Gründer des Johan⸗ 
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neums und ſo vieler anderer Anſtalten mehr. Auf befruchtendes Erd— 
reich fielen ſeine bei der Jahrver ſammlung eines gemeinnützigen, auch 
die Kunſt einſchließenden Vereines geſprochenen Worte: „Wir 
müſſen das Gute erhalten, damit kein Saame deſſelbenzunter die 
Steine oder in die Dornen falle; wir müſſen alle zerſtreuten Licht⸗ 
ſtrahlen in einem Brennpunkte gemeinnützigen Wiſſens vereinigen, 
und fie befruchtend und erwärmend dem Lande zurückgeben. Wir 
müſſen aber auch Gutes ſchaffen, neue Entdeckungen veranlaſſen 
und verbreiten, aus den Erfahrungen der Vorwelt die Gegenwart 
belehren, und jene ſüße Gewohnheit des Daſeyns und Wirkens auf 
der vaterländiſchen Erde und die innigſte Anhänglichkeit an dieſelbe 
mehren und läutern.“ | 1 85 
Schneller war mit größter Hochachtung für, den Erzherzog er— 
füllt, in welchem er einen der geiſtigen Wohlthäter erſten Ranges 
für ſein Vaterland erblickte; deſſen Preis bei jeder Gelegenheit er— 
tönte und an jede Erinnerung, Oeſterreich und die Steyermark be⸗ 
treffend, ſich knüpfte; ja er war ein lebendiges Regiſter; der zahl⸗ 
reichen Verdienſte des Prinzen, und etwas darüber einſt zu ſchreiben, 
gehörte zu den mancherlei ſchönen Planen, deren Ausführung ihm 
nicht mehr vergönnt wurde. Alſo war das Leben Schneller's in der 
Kunſt, für die Kunſt und unter den Künſtlern beſchaffen; und alſo 
feine gemeinnützige Wirkſamkeit, deren ſämmtliche Punkte zu berüh⸗ 
ren, wir außer Stande find *), da bedeutſamere nach einer anderen 


**) Wie ehrenvoll darüber die öffentliche Anſicht von Schneller bes 

N ſtand, möge unter vielen vorhandenen ſchriftlichen Beweiſen 
bloß folgendes Schreiben Hormayr's an ihn darthun. „Wohl— 
geborner, inſonders geehrteſter Herr Profeſſor! Die Baronin 

du Beine Mal'champ, geborene Freiin von Managetta, 
Schwiegermutter des Studienreferenten, Baron Türkheim, 

3 hat ſich entſchloſſen, in Grätz eine Privatanſtalt zur Erziehung 
der Mädchen aus den höheren Klaſſen zu errichten. Ihre per— 
ſönlichen Eigenſchaften, der Antheil, den verſchiedene Männer 

von Einfluß hier daran nehmen und das dringende Bedürfniß 
eines ſolchen Inſtitutes in allen Provinzen, zumal in Inner— 
öſterreich, das einen fo zahlreichen Adel hat, laſſen das Ge: 
deihen ihres guten Vorſatzes mit Grund anhoffen. Ihr Eifer 
zur Förderung alles Guten und Nützlichen, Ihre Thätigkeit, 
Ihre Verbindungen find mir bekannt. Unmöglich babe ich es 
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Sphäre uns rufen, in welchen ſich unfer Freund mit feiner ganzen 
Geiſteskraft bewegt hat; wir meinen die des Geſchichtlehrers 
und Hiſtorikers, verbunden mit derjenigen eines Organs der OBEN, | 


lichen Meinung über Staats- und Volksleben in Oeſterreich. 


Durch welche frühere Verſuche er als Geſchichtſchreiber die 


Sporen ſich verdient, iſt bereits angezeigt worden. 
Als Geſchichtslehrer war Schneller in Grätz mit einer kleinen 
Antrittsrede „uber den Einfluß der Geſchichtskenntniß auf 


das Leben“ aufgetreten *), welche, da fie als gelehrtes Erzeug⸗ 


niß weniger, denn als Beitrag zur Berufsgeſchichte unſeres Freundes 
irgend einen tauglichen Platz einnimmt, hier mitgetheilt wird. 
„Wir treten heute zum erſten Male zuſammen, um einen drei⸗ 


jährigen Gang über das weite Feld der Geſchichte mit einander zu 


machen. Laſſen Sie uns, meine Herren! vor Allem mit Fleiß be⸗ 


trachten, was wir vorhaben; denn darin beſteht ein Vorzug des 
Menſchen, daß er ſich klar bewußt werden kann ſeines Beginns, ſei⸗ 


nes Fortgangs, ſeines Zielpunkts. Die Thiere vollbringen ihre Auf- 
gaben vielleicht ſicherer durch blinden Antrieb (Inſtinct); der Menſch 


ſteht aber höher dadurch, daß er, ſogar mit Gefahr des Irrens, 


feinen Weg und Zweck in's Auge faßt mit hellem Verſtand. 
Unſer Studienplan beſtimmt die Weltgeſchichte des Alter: 
thums für das erſte Jahr, die Weltgeſchichte der Neuzeit für das 


zweite, und die Staatengeſchichte des Kaiſerthums Oeſterreich nn 


das dritte. 


dieſer würdigen Dame verſagen koͤnnen, ihr dieſe Zeilen an Sie 


mitzugeben. Auch der Erzherzog Johann iſt von dem Nutzen 


einer ſolchen Unternehmung durchdrungen, und wird gewiß bei 


Seiner nächſt bevorſtehenden Anweſenheit, Sein ganzes Anſehen 
bei den Ständen zur Aufnahme derſelben verwenden. Bei 
Ihren Geſinnungen halte ich es ſonach fuͤr ſehr überfluͤſſig, 
noch etwas Weiteres beizuſetzen. — Wie ſteht es denn mit den 


rhapſodiſchen Aufſätzen aus der Geſchichte der Steyermark, wos 


von Sie mir auch Etwas für das Archiv verſprochen haben. 

Mit der ausgezeichnetſten Hochachtung und wahrer, e e 

licher Ergebenheit: Eurer Wohlgeboren! RT e 
Wien, den 24. Auguſt 1812. 


*) 10. November 1806. 


5 


gehorſamſter Diener Freib. v. Hormapr.” u“ 
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Die Weltgeſchichte iſt das erhabenſte aller Schauſpiele. 
Sie zeigt das Menſchengeſchlecht in ſeinem Schickſal und in ſeiner 
Thatkraft, ſo wie in allen ſeinen Verhältniſſen. Sie ſchildert die 
Menſchheit in den Altern von Kindheit, Wachsthum, Jugend, 
Manneskraft und Greiſenſchwäche. Sie führt ganze Völker wie ein— 
zelne Männer von der Wiege durch Triumphbogen zum Grabe. 
Sie will den jetzigen und jedesmaligen Zuſtand unſeres Geſchlechtes 
als Einheit anſchaulich machen, um zu zeigen, wie weit der Menſch 
feine irdiſche Beſtimmung in Staat und Kirche, in Recht und Glau— 
ben, in Pflicht und Sitte, in Sinn und Geiſt erreichte. 

Der ganze Erdboden iſt der Schauplatz der Weltgeſchichte. 
Das Land der Palmen, das Land der Pyramiden, die ſchönen Ufer 
des Ganges, die Wälder des griechiſchen Oelbaums, die Paradieſe 
um Italiens donnernde Vulkane, die ſtillen Eichenhaine deutſcher 
Barden, und alle wundervollen Gebreite vom gelben bis zum weißen, 
vom ſchwarzen bis zum rothen Meere erſcheinen als eine Reihe abs 
wechſelnder Scenen. 

Das ganze Menſchengeſchlecht iſt die Summe der handeln— 
den Perſonen in der Weltgeſchichte. Der feſt beſtändige Chineſe 
und der viel veränderliche Franzoſe, der lebensluſtige Perſer und der 
ſchwermuthsvolle Britte, der genußliebende Indier und der genuüͤg⸗ 
ſame Holländer, der um ſeinen Sultan knieende Moslemim und der 
um ſeinen Präſidenten verſammelte Bewohner von Waſhington, der 
Spanier auf der pyrenäiſchen Halbinſel ſo wie in Peru und Mexico, 
der Ruſſe bingeftellt auf den Norden zweier Welttheile — treten 
als eine Reihe von Charakteren in ein einziges großes Gemälde 
zuſammen. * 155 

Das große Schauſpiel darf nach dh! ens Regel nicht ht, 
nicht weniger als fünf Acte haben, nämlich Anlage, Verwicklung, 
Handlung, Löſung, Schluß. Auch theilen die wahren Meiſter der 
Weltgeſchichte, Schlözer, Heeren und Eichhorn in Göttingen, 
dieſe Wiſſenſchaft in fünf Haupttheile. Sie heißen Urwelt, Alter— 
thum, Mittelalter, Neuzeit, Unſere Tage. 

Die Urwelt ſchließt mit Cyrus als dem erſten genau bekannten 
Welteroberer, welchen die Schmeichler Koreſch oder Sonne nannten 
(555 vor Ch.). Das Alterthum ſchließt mit dem Sturze des rö— 
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miſchen Reiches und der griechiſchen Bildung durch die allgemeine 
Völkerwanderung (395 nach Ch.). Das Mittelalter ſchließt mit 
Amerika's Entdeckung, wodurch eine neue Welt der alten aufging 
in Wirkſamkeit und Wiſſenſchaft, in Handel und Staatsform (1492 
nach Ch.). Die Neuzeit ſchließt mit dem Anfang der franzöſiſchen 
Staatsumwälzung, wodurch alle Theile der Geſellſchaft im Hauſe, 
im Staate, und in der Kirche Erſchütterung erlitten, indem eine 
Reihe der ſchrecklichſten und gräuelvollſten Kämpfe begann (1789). 
Unfere Tage nennen wir mit Stolz und Scham das wechſelvolle 
Menſchenalter, welchem wir Selbſt angehören, mit unſerm Leben und 
Lieben, Wirken und Leiden, Dichten und Trachten: 

Die Weltgeſchichte zeigt überall als das größte Verhältniß, als 
die Wurzel und den Kern allen andern — das Haus, wo Liebe 
zur Ehre wird, wo die Vatergewalt wirkt, die Erziehung für Sitt⸗ 
lichkeit geſchieht, und die Dienerſchaſt das Nothwendige, Nützliche 
und Bequeme liefert. Hier lehrt Weltgeſchichte Eherecht, Familien⸗ 
bund, Dankbarkeit und Gehorſam. | 

Zweitens zeigt fie, wie über den Millionen Geſtaltungen des 
Hausweſens die majeſtätiſche Kuppel der Kirche ſich woͤlbt, welche 
vom Himmel und reineren Aether den Lichtſtrahl empfängt, und ihr 
Reich der Gerechten jenſeits des Grabes aufſtellt. Hier lehrt Welt: 
geſchichte Glaube, Hoffnung und Liebe, 

Drittens zeigt fie, wie zwiſchen dem Haufe als der Grundfeſte 
und der Kirche als der Himmelskuppel mitten innen der Staat 
ſchwebt, mit beſtändigem Hinblick auf das Untere, mit beſtändigem Auf⸗ 
blick zu dem Oberen, waltend durch Geſetz für Ordnung und Recht. Hier 
lehrt die Weltgeſchichte Unterthanspflicht und Bürgertugend, Rechtſinn. 

Wenn Sie, meine Herren! dieſe großen Lehren weltgeſchichtlich 
empfangen haben aus Alterthum und Neuzeit, dann verpflichtet Sie 
der Studienplan in einem dritten Jahre zur Betrachtung der 
Staatengeſchichte des Kaiſerthums Oeſterreich. | 

Dem Kaiſerthum Oeſterreich gehören wir Alle an. Ihnen, 
meine Herren! gab es bis jetzt die Muttermilch das Führband und 
alle frohen Spiele forgenlofer Kindheit. Ihnen ertheilte es als 
Knaben jenen erſten, weſentlichen Unterricht, welcher wegen ſeiner 
allgemeinen Wirkſamkeit in Leſen und Schrift nicht ſelten der ſechste 
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Sinn genannt, und mit Recht als Bedingung jedes höheren Seyns 


hiernieden erklärt wird. Ihnen verſchafft es als Sunglingen jetzo die 
höheren Lehren von rein menſchlicher Weisheit, von wiſſenſchaftlicher 
Religion, von mathematiſcher Untrüglichkeit, von phyſikaliſchem Ver⸗ 


ſuch, von der Sprache griechiſcher Zeiten und von der Geſchichte 
aller Jahrhunderte. Ihnen wird es als Männern die Wirkſamkeit 
anweiſen, und wird Sie rufen in die verſchiedenen Gegenden der 
zwölftauſend Geviertmeilen, und zu den verſchiedenen Stämmen der 
acht und zwanzig Millionen, zu welchen Sie als Fremde kommen 
können, doch bei welchen Sie durch die Geſchichte aufgehört haben 
Fremdlinge zu ſeyn. Endlich wird Ihnen auch das Kaiſerthum Oe— 
ſterreich das ruhige Greiſenalter bereiten, und will's Gott! eine 
ehrenvolle Grabſtatte bei Ihren Urvätern. Sie find alſo von der 
Geburt bis zum Tode, von der Wiege bis zur Gruft unauflöslich 
ihm verpflichtet. 

Von Ihnen als Männern wird der Staat einſt verlangen, 
daß Sie die Schuld abtragen für Alles, was er Ihnen bot. Hier 
in der Schule ſollen Sie ſich vorbereiten zum Dienſte deſſelben. 
Eine weſentliche Vorbereitung gibt die Geſchichte. Ungarn, Böhse 
men, Oeſterreich, Steyermark, Kärnthen, Krain, Tyrol, Mailand, 
Venedig, Illyrien, Dalmatien, Croatien, Slavonien, Siebenbürgen, 
Gallizien, Mähren — kann nach den Bedürfniffen der Platz Ihrer 
Wirkſamkeit werden; daß Sie nirgend Fremdlinge ſeyen, bewirkt 
die pragmatifche Geſchichte, wenn fie Vaterlandsliebe durch Vater— 
landskunde erweckt, und Großthaten der Zukunft durch Erinnerungen 
der Vorzeit vorbereitet. Ä Ä 

Aber nicht bloß als Männern, ſondern auch jetzt ſchon als 
Jünglingen iſt Ihnen, meine Lieben! eine bedeutende Wirkſamkeit 
im Kaiſerthume Oeſterreich heſchieden. Viele von Ihnen ertheilen 
jetzt ſchon Unterricht oder Erziehung jüngeren Knaben und Mädchen. 
Muß der Unterricht nicht verworren und verwirrend ſeyn, wenn Sie 
felbſt nur fluͤchtig denfelben auffaſſen und mittheilen? Muß nicht 
eine verdorbene und verderbliche Erziehung dort entſtehen, wo der 
„Erzieher ſelbſt unreines Geiſtes oder Herzens iſt? Fühlen Sie, 
meine Herren! ſchon jetzt das Gewicht einer ſolchen Beſtimmung 
auch bei der Geſchichte, welche man von einem höheren Geſichts— 
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punkte aus als Lehrerin und Erzieherin des Wulfen be⸗ 
trachten kann. | 


Zweitens haben Sie das Glück zu den bits h Claſſen zu ge— 
hören, welche in Kunſt und Wiſſenſchaft ein geiſtiges Leben leben. 
Wenn nun die gemeine Welt bemerkt, daß wiſſenſchaftliche 
Jünglinge durch Gehorſam gegen die Eltern, durch Pflichtgefühl ge— 
gen die Vorgeſetzten, durch Freundlichkeit im Umgange, und Zartheit 
in allen Verhältniſſen ſich auszeichnen, ſo fällt ein günſtiges Licht 
auf Bildung und Wiſſenſchaft überhaupt. Aber Sie werfen einen 
ſchwarzen Schatten auf Beide, wenn Ihr Betragen den gerechten, 
höheren Anforderungen widerſpricht. Sie werden auch in der Ge 
ſchichte erfahren, daß, wenn Künſte und Kenntniffe in der öffentli- 
chen Achtung ſanken, es nur durch ihre Lehrer oder ihre Schüler ge⸗ 
ſchah. So iſt Schiller's Satz zu verſtehen, welchen Müllner eis 
an die Spitze ſeiner Kritik ſtellt. | 


Drittens. Wenn kein Makel auf Ihren Sitten haftet, und 
keine (auch nicht die mindeſte) Rüge höheren Ortes gegen Sie aus- 


geſprochen werden kann, ſo bewirken Sie meine hohe Idee von Ihrer 


Beſchäftigung und unſerer Lehranftalt ſowohl bei der Regierung 
als bei dem Landes fürſten, welcher die aufgewandten Summen 
nicht zu bereuen Urſache hat, und zu vergrößerten Ausgaben in 
ſich die Stimmung fühlet. Sie müſſen jetzt ſchon durch einen 
fleckenloſen Wandel beweiſen, daß Sie werth ſind, einſt als Erro 
halter menſchlicher Geſundheit, das iſt Aerzte, oder als Er⸗ | 
halter kirchlicher Lehre, das iſt Prieſter, oder als Erhalter 
gefellfchaftliher Ordnung, das iſt Beamte zu wirken. Die 
Geſchichte wird Ihnen zeigen, wie durch Mißbrauch in die Welt 
der Glaube kam, die Wiſſenſchaften ſeyen der Kirche und dem Staate 


ſchädlich. Dieſen verderblichen Glauben müſſen Sie durch ihr ſittlis 


ches Leben und rechtliches Wirken zerſtören von Grund aus. 


Mit dieſen Sätzen habe ich, meine Herren! in Ihnen das Be 
wußtſeyn deſſen erweckt, was der Zielpunkt unſerer geſchichtlichen 
Aufgaben ſey. Faſſen Sie ihn feſt in's Auge und in's Herz. Er⸗ 
wägen Sie oft und ernſt mit zweckmäßiger Abänderung, was Schil⸗ 
ler einem andern Meiſter bei ſeinen Geſellen in den Mund legt: 
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Re O laſſet Uns mit Fleiß betrachten, A 

Was durch des Menſchen Kraft entſpringt; 
Den ſchlechten Mann muß man verachten, 
Der nie bedacht, was er vollbringt. 
Dieß iſt's ja, was den Menſchen zieret, 
Und dazu ward ihm der Verſtand, 
Daß er im innern Herzen ſpuͤret, 
Was er erſchafft mit ſeiner Hand!“ — 

Binnen einer Anzahl Jahre führte Schneller fein längſt vorbe— 
reitetes Vorhaben aus, eine eigene Weltgeſchichte zu ſchreiben, welche, 
an ruhmvolle Vorgänger ſich lehnend, in kräftig lebendiger Sprache, 
von gelehrter Pedanterie und geſchwätziger Oberflächlichkeit gleich fern, 
als Hauptzweck ſich ſetzte und denſelben verfolgte: die Würde der 
menſchlichen Natur im Allgemeinen, wie für einzelne Stände und 
Klaſſen, anſchaulich zu machen, durch das Gemälde menſchlicher Ver— 
irrungen zu warnen und zu ſchrecken, und ebenſo die Möglichkeit der 
Vervollkommnung des menſchlichen Lebens in allen ſeinen Beziehun— 
gen zu zeigen. Dieſe Aufgabe glaubte Schneller gelöſt zu haben 
durch ſeine „Weltgeſchichte zur gründlichen Erkenntniß 
der Schickſale und Kräfte des Menſchengeſchlechts,“ welche 
in raſchen Folgen zu Grätz in der Ferſtl'ſchen Buchhandlung in 
vier ſtarken Bänden erſchien. Eichhorn und Heeren, überhaupt 
die Hiſtoriker der Göttinger Schule, welche damals und noch lange 
mit Recht als der Kern gediegener geſchichtsſchreiberiſcher Bildung 
galt, waren von ihm zu Grunde gelegt worden. f 

„Es zeichnete ſich dieſes Werk — wie ein gemeinſamer, mit 
klaſſiſchen Studien und Forderungen eng vertrauter Freund) kurz und 
treffend geurtheilt hat — vortheilhaft aus durch eine für den Unter— 
richt zweckmäßige, ſinnvolle Anordnung, Reichthum des Inhaltes an 
hiſtoriſchem Stoffe, durch die Ausführlichkeit und Sorgfalt, mit 
welcher die Kulturgeſchichte in allen ihren Beziehungen abgehandelt 
und an die politiſche Geſchichte angereiht wird; endlich durch eine, 
wenn auch kurze, aber intereſſante aus den Quellen hinzugefügte 
hiſtoriſche Chreſtomathie. Der Styl, wenn auch blühend und von 
lebhaftem Kolorit, wie es die Individualität des Verfaſſers mit ſich 


) Zell: Gedächtnißſchrift S. 24. 
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brachte, dennoch verhältnißmäßig einfacher und ruhiger, als i in Män« 
chen Werken Schnellers in fpäterer Zeit.“ 0 

Die Weltgeſchichte, im In- und Auslande mit pen 
Beifall aufgenommen und durch zuftändige Kritiker ſehr günftig be⸗ 
urtheilt, begründete Schneller's litterariſchen Ruf. Fortan hatte er 
nur anzureihen. Nichts deſto weniger erkannte er ſelbſt die Unvoll⸗ 
kommenheiten und Luͤcken in mancher Abtheilung, und in dem Maaße, 
als ſeine Jahre und Kräfte vorwärts ſchritten, gediehen auch ſeine 
Unterſuchungen und Studien mit vortheilhaftem Ergebniß über mehr 
als einen der früher behandelten Gegenſtände. Namentlich zog ihn 
die poetiſche, mythenreiche Urwelt an, und eine Reihe intereſſanter 
zugleich und gründlicher Abhandlungen, welche er nachmals während 
verſchiedener Jahre den Caſtelli'ſchen und Hebenſtreit'ſchen Littera⸗ 
tur-Zeitungen übergab, enthielt den Beweis dafür; fo z. B. tiber 
die Urbildungen des Kunſtſinns, über den Luxus der 
Hauptvölker, über Uranfänge des Gewerbfleiſſes, über 
Kenntniß und Wiſſenſchaft im Urſprung, Betrachtungen 
über den Menſchen, geſchichtliche Anſichten von Mäd⸗ 
chenſchaft und Frauenſchaft, u. dergl. Dieſe, theils gedruck⸗ 
ten, theils noch ungedruckten Aufſätze bildeten allmälig eine neue 
Bearbeitung des erſten Bandes der Weltgeſchichte, und ſie ſollte, ſo 
wie überhaupt das Ganze, umgegoſſen und durchgefeilt, noch in neueſter 
Zeit erſcheinen, als der Tod ihn daran hinderte. Andere Materia- 
lien, welche auf mittlere, neuere und neueſte Geſchichte Bezug hat 
ten, wie über hiſtoriſche Kritik; Papſtthum, Chalifat und 
Sultanat, Proteſtantismus, Republikanismus, wurden 
zuerſt in Zeitſchriften n) dem Publikum mitgetheilt, ſodann aber in 
die verſchiedenen hiſtoriſch-philoſophiſchen Schriften verwoben, deren 
wir ſpäter erwähnen werden, oder ſie ſollten ebenfalls zu umgear⸗ 
beiteten Parthieen des größeren erſten Geſchichtswerkes dienen. 

Alle dieſe Schriften und Abhandlungen bilden einen zuſammen⸗ 
hängenden Cyklus von Forſchungen, Ideen, Grundſätzen und An⸗ 
ſichten, deren ſtreng-ehronologiſche und ſyſtematiſche Ordnung anzu⸗ 


0) Vorzüglich in pölit's Jahrbüchern für Staatskunde und 
Geſchichte. 
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geben ſchwer halten dürfte. Denn bald ſuchte Schneller das in 
größeren Maſſen Gegebene in ein kleineres Bild zuſammen zu drän⸗ 
gen, bald das Mignaturgemälde zu einem ausgedehnten Panorama 
mit Figuren in Lebensgröße umzuwandeln. Er empfand eine Art 
Luft, feine Produktionen von Zeit zu Zeit ſelbſt zu zerſtören, um 
fie mit neuen Farben geſchmückt wiederum aufführen zu konnen; 
daher ein und derſelbe Gegenſtand, auf die verſchiedenartigſte Weiſe 
behandelt und durchgeführt in feinen Schriften und in den Materia⸗ 
lien und Vorarbeiten zu ſolchen, ſich vorfindet. 
Schneller ſammelte gern die Urtheile ſachverſtändiger Männer 
-über fein erſtes größeres Werk, und er geſtel ſich beſonders, wenn 
daſſelbe als brauchbar für die Jugend in den höheren Lehranſtalten 
betrachtet wurde; einen eigenen Briefwechſel führte er deßhalb mit 
dem wackern Profeſſor Knoll am Jagellonikum in Krakau, welcher 
ihm ſeine Ideen darlegte und namentlich die Art und Weiſe ſehr 
billigte, mit der Schneller die Prorädeutif der Geſchichte behandelt 
hatte; ebenſo empfing er aus Prag, Brünn u. ſ. w. von Biſchof, 
Kinsky, Karoline v. Woltmann !), Hammer und andern 
gelehrten Freunden Zuſchriften über ſeine Arbeit. 

Am meiſten fand er ſich jedoch geehrt durch die Aufnahme, die 
ſeine Weltgeſchichte bei den Erzherzogen Johann und Karl, aus deſ— 
ſen Auftrag er im Jahr 1808 Palafox's Freiheitsrufe!“) aus 
dem Spaniſchen uͤberſetzt und kommentirt hatte, gefunden. 

Daß dieſe Theilnahme nicht in allen Kreiſen gleich ſich aus⸗ 


2): Dieſe geiſtreiche Frau nennt in einem dieſer Briefe Tacitus 
(wie bekannt von ihrem Manne trefflich überſetzt) den größten 
menſchlichen Geiſt und den ihr theuerſten. „Das vorzugsweiſe 
Studium der Philoſophie — ſchreibt ſie auch unter anderem — 
hat der Jugend in Norddeutſchland eine Richtung gegeben, wo— 
durch Schwung und Freiheit der Geſinnung auf Koſten ihrer 
Gründlichkeit, Einfalt und Beſcheidenheit gefördert werden. 
Mehr und mehr theilt ſich jener Schwung auch Oeſterreichs 
Jugend mit, und nichts kann ihn beſſer von dem verderblichen 
Zuſatz bewahren, als das ernſte Studium der Geſchichte des 
Geiſtes der Alten.“! 

==) Neueſten Berichten zufolge von Calvo de Rozas verfaßt: 
Sie ſtehen im IV. Bande der Wee ſſenen Werke. 
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ſprechen würde, war zum voraus zu vermuthen. Schneller hatte 
ſchon durch manche Parthieen aus der alten Zeit bedeutend ange⸗ 
ſtoßen und man fehüttelte zu mehreren darin entwickelten Anſichten 
bedenklich den Kopf. Wie die Fortſetzung, die das Mittelalter in ſich 
faßte, ſelbſt von billigen Männern der Cenſuranſtalt, welche jedoch 
gewiſſen Impulſen ſich nicht entziehen konnten, angeſehen ward, 
möge folgender charakteriſtiſche, von dem jungen Sohne eines gegen 
Schneller ſehr wohlgeſinnten Cenſors im Namen deſſelben an jenen 
gerichtete Brief darthun: „Ich habe den Auftrag Ihnen zu ſchrei⸗ 
ben: Erſtens. Mein Vater erſieht aus der Ueberſicht der Ges 
ſchichte des Mittelalters, daß die Geſchichte des Papſtthums, 
und der Wiedererhebung ze, ſchon paſſiret find. Er erinnert 
ſich nicht dieſe Stücke zur Cenſur gehabt zu haben. Wahrſcheinlich 
ſind ſie während der Anweſenheit der Franzoſen durchgegangen. Es 
iſt zu vermuthen, daß ſie ſo, wie ſie ſind, die gewöhnliche Cenſur 
nicht würden paſſirt haben. Man fängt ſchon an dieſe Schriften 
zur Recenſurirung zu ziehen. Sein Rath iſt, daß Sie dieſe Bögen, 
ſollten ſie auch ſchon gedruckt ſeyn, unterdrücken. . 

Zweitens. Das Ate und letzte Heft hat er geleſen. Was 
den politiſchen Theil betrifft, ſo muß er antragen, daß Ihnen 
das Manufeript zur Umarbeitung zurückgegeben werde, und in dieſer 
Hinſicht die Stellen, und allgemeinen Cynoſuren zur Abänderung 
angeben. Allein bedenklicher iſt der Theil, der ſich auf Religionen 
und Kirchenweſen bezieht, beſonders der Artikel von den unitari— 
ſchen Volksreligionen. Dieſen Theil muß er für den theolo— 
giſchen Cenſor auszeichnen. Wahrſcheinlich dürfte derſelbe den näm⸗ 
lichen Antrag machen. Allein mein Vater beſorget überhaupt, daß 
die Sache Aufſehen erregen, daß ſie ſelbſt, da der Verfaſſer ein 
öſterreichiſcher Lehrer iſt, und dieſes Buch zum Unterricht geeignet, 
an die Hof⸗Studien-Behörde gelangen könnte, was Ihnen in An⸗ 
ſehung des Lehramts nachtheilig wäre. Sein Rath geht alſo dahin, 
ſogleich ſchriftlich das letzte Heft von dem Reviſionsamte zu⸗ 
rückzubegehren, unter dem Grund, daß Sie neu erhaltene Hülfs- 
mittel in den Stand ſetzten, wichtige Zuſaͤtze zu machen, und daß 
die Veränderungen der politiſchen Verhältniſſe Abänderungen erhei— 
ſchen. Sie müßten aber in der Stelle einkommen. Mein Vater 
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könne höchſtens bis 20. März das Manuſeript zurücbehalten, dann 
müffe er es an den theologiſchen Cenſor abgeben. Es wäre ſogar 
möglich, daß Reyberger nicht mehr cenſurirte, und das Manufeript 
an einen Cenſor gelangte, mit dem mein Vater nicht einmal ver— 
traulich ſprechen könnte, daß er ein gemäſſigtes Gutachten ee 
was kein Aufſehen bei der Stelle erreget. 

Drittens rathet mein Vater freundſchaftlich die Fort— 
ſetzung dieſes Werkes lieber ganz zu unterlaſſen. Er glaubt, daß 
man in einem Werke, das der Bildung der Jugend gewidmet iſt, 
die Menſchheit uberhaupt nicht nach fo düſtern Anſichten darſtellen 
müffe — dieſes gebe eine ſchädliche unglückliche Richtung. Er hat 
es ſelbſt in ſeine Ohren hören muͤſſen, daß man hier Ihre Weltge— 
ſchichte ſchon die poetiſche nennt. Wenigſtens ſollen Sie künftig 
jedes Heft, bevor ſie es zur Cenſur einſchicken, einem klugen Freunde 
zur Reviſion uberlaſſen, damit die Cenſoren gar nichts, oder weni— 
ges zu erinnern haben. Viele Erinnerungen, und bei jedem 
Hefte müßten endlich, wenn der Verfaſſer ein Mann an einem 
wichtigen Platze iſt, Aufſehen erregen. 

Da er in Amtsſachen nicht gern correſpondirt, ſo erwartet er 
auch keine Antwort. Er will aufrichtig Ihr Beſtes. 

Euer Wohlgeboren ergebenſter 
3 Wien, den 25. Hornung 1810. | 
Joſeph. — 

Das zweite RR Schnellers, „Staatengeſchichte des 
Kaiſerthums Oeſterreich,“ erſchien im Jahr 1818, bis zum 
vierten Bande gedruckt, (Grätz in der Müller'ſchen Buchhandlung). 
Hatte der Verfaſſer in einer geiſtvollen Bearbeitung eines viel be— 
handelten allgemeinen Stoffes den philoſophiſchen Blick, mit welchem 
die Geſchichte aufgefaßt und dargeſtellt werden ſoll, ſeine Tüchtig— 
keit bewähren wollen, ſo war es ihm jetzt darum zu thun, in einer, 
noch größere Kräfte und angeſtrengtere Bemühungen anſprechenden 
Spezialgeſchichte, worin noch Vieles nachzuholen und zu thun blieb, 
ſeine Kenntniſſe als Geſchichtforſcher und Geſchichtſchreiber zugleich 
an den Tag zu legen. Auch hielt er eine ſolche Aufgabe, die un— 
mittelbar das Vaterland ſelbſt berührte, für eine heilige, und in 
damaliger Zeitſtimmung, wo die Geiſter ſich über große Fragen in 


Vergangenheit und Gegenwart auszuſprechen batten, We n N 
Pflicht des freiſinnigen Patriotismus. 155 

Die Grund- Anſichten, welche Schneller hiebei leiteten, waren, 
nach ſeiner eigenen, bei der öffentlichen Ankündigung Aa Buches 
mitgetheilten Analyſe, folgende: 5 * 

„Das Kaiſerthum Oeſterreich hat in 920 State, Europo-s 
ſeit Jahrhunderten eine Beſtimmung, deren Größe und Würde ſelbſt 
jener Mann anerkannte, welcher die So des ganzen Welttheild 
zu zertrümmern ſich vermaß. 

Das Volksthum behauptete auf dem weiten Raume von der 
Alpenhöh' bis an das Rieſengebirge ſeine eigenthümliche Geſtaltung 
in Wuchs, Tracht, Sinn, Geiſt und Wort. 0 

Das Kirchthum, vom reißenden Tagliamento bis an die eilf 
ruhigen Quellen der Elbe, ſendet nach Griechiſchem und Römiſchem 
Glauben, nach Wittenberg ' ſcher und Genf'ſcher Lehre den Strom 
des Gefühls zu dem einzigen Urquell des Lebens, und das brüder⸗ 
liche Gebet zu dem alleinigen Vater der Welt. 5 

Die mütterliche Erde ſpendet längs der majeſtätiſchen Donau 
das ernährende Korn, und den begeiſternden Wein in Fuͤlle. Das 
kriegeriſche Schlachtroß, der. arbeitſame Pflugſtier, und das kunſt⸗ 
fleiß⸗ aufregende Wollvieh findet heerdenweiſe die blumige Trift in 
dem Reiche gen Oſten, das die Natur mit jedem Reichthum geſchmückt. 

Das handel erzeugende Gold wächſt in den Schaͤchten von 
Schemnitz. Joachimsthal gab dem ſilbernen Thaler den Namen. 
Eiſenerz liefert den Stoff des weltbezwingenden Sal und 17 
beut, was alle Metalle verquickt. 

Das Ländergebiet, vereint im Wappenſchilde unter de lügen 
des horſtenden Aars, und unter dem Fittig-Schwunge ſteigender 
Lerchen, ſchloß ſich zuſammen durch ien und Thatkraft von 1 1 
als achtzehn Jahrhunderten. 

Als der Welt eine neue ſittliche Erhellung durch die Geburt unſe⸗ 
res Heilandes aufging, fielen auch die erſten Strahlen des geſchichtlichen 
Lichtes auf die einzelnen Lande, welche als Geſammtreich vor unſeren 
Augen die größte Kraftanſtrengung vollbrachten. Am zweimal erklärten 
Willen ihres Herrſchers hing Fall und Sturz Napoleon Bonaparte s. 

Man beſchaue bei jedem einzelnen Lande das Anwurzeln, Auf 
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keimen, Erſtarken, Ausblühen und Fruchttragen der Bildung! Man 
erwäge bei jedem einzelnen Volke den Kampf des Urſtamms gegen 
den ſtrengen Römer, gegen den rauhen Barbaren, gegen den mil— 
deren Franken, und gegen den fremden Eroberer, welcher ſich anſie⸗ 
delt zuerſt, und dann einbuͤrgert! 


Der Aufſchwung und Rückfall menſchlicher Bildung und Denk⸗ 
kraft, ſo wie der Wechſel von Starkmuth und Ohnmacht der Volks— 
ſtämme im vielgeſtaltigen Kaiſerſtaate iſt ein anziehendes Schauſpiel. 
Es zerfällt nach meiner Anſicht und Einſicht, ähnlich den N eines 
vollendeten Drama's, in fünf Haupttheile. 


Die Scene eröffnet das reichbeglüͤckte und männervolle Ungarn. 
Die wilden Gebiete der alten Pannonier, zuerſt entwildert durch die 
Römer, dann verwüſtet durch wandernde Barbaren, doch theilweis 
wieder gebildet durch Franken, fielen endlich in die Gewalt der roſ⸗ 
ſebezaͤhmenden Magyaren, welche in den neuen Tummelplätzen die 
urthümliche Kraft des raſchen Mannes auf dem flüchtigen Renner 
bewahrten. ä 

Pannonien, weſtlich verengt, und öftlich erweitert zum heutigen 
Ungarn, blieb fünfzehn volle Jahrhunderte vereinzelt, eh' es in den 
Staatenbund unter Habsburg's kaiſerlichem Hauſe eintrat. Dieſes 
Alleinſeyn beſchreibt der erſte Theil unter der Aufſchrift: Ungarn's 
Schickſal und Thatkraft vom Anbeginn ſeiner Geſchichte bis zum 
Verein mit Böhmen, Oeſterreich und he Vom Jahre 
Chriſti 1 bis 1526. 

An Ungarn reiht ſich das wohlgeordnete und kunſtfleißuͤbende 
Böhmen. Die Heimath der alten Bojer, von dem Römer kaum er— 
reicht, doch vom fluͤchtigen Barbaren durchſtürmt, und von dem 
Franken entwildert, blieb endlich in der Gewalt des Czechen, welcher 
in den eroberten Sitzen die großen Naturanlagen für iber Bil⸗ 
dung und reifere Denkkraft ſinnvoll bewahrte. 


Die Bojer⸗Heimatb, als unſer Böheim gen Suden verengt, gen 
Norden erweitert, behauptete ſich gleichfalls fünfzehn volle Jahrhun— 
derte, ehe fie eintrat in den Staatenbund unter Habsburg's kaiſer— 
lichem Hauſe. Dieſes Alleinſeyn entwickelt der zweite Theil unter 
der Aufſchrift: Böhmen's Schickſal und Thaͤtkraft vom Anbeginn 

J. Schneller J. 6 
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feiner Geſchichte bis zum Verein mit Ungarn, Velten und Fan 
mark. Vom Jahre Chriſti 1 bis 1526. 5 

Die zwei koſtbaren Edelſteine, Ungarn und Böhmen, faßt De 
fterreich und Steyermark als verbindendes Gold in Ring und Reif 
zuſammen. Das Flachland der Noriker, und die Alpenhöhe der Tau⸗ 
risker, von den Römern bebaut und bewohnt, von den Barbaren 
als Landſtraße durchzogen, von den Franken beſucht und bezwungen, 
fiel endlich in die Gewalt der Germanen, welche den Adel deutſchen 
Urſprungs, wie am Rhein und Mayn, auch an der Wien und M 
durch hohen Sinn verkuͤndeten. 

Noricum, mehr und minder umfaſſend als die ſchönen Gebreite 
Oeſterreichs und die blühenden Höhen der Steyermark, gründete nach 
einer Vereinzelung von fünfzehn Jahrhunderten den großen Staa⸗ 
tenbund unter Habsburg's kaiſerlichem Hauſe. Dieß Alleinſeyn um⸗ 
faßt der dritte Theil unter der Aufſchrift: Oeſterreich's und Steyer⸗ 
mark's Schickſal und Thatkraft vom Anbeginn ihrer Geſchichte bis 
zum Staatenbunde mit Ungarn und Böhmen. Vom Jahre pelt 
1 bis 1526. 

Der Verein des Landes war gegruͤndet, doch ſeine Völker blie⸗ 
ben ſich fern. Die rauhen Ecken des vielgliedrigen Ganzen drückten, 
rieben, hemmten und ſperrten. Alte Robheit bewirkte im neuen 
Bunde einen ſtets ſich verjüngenden Zwiſt. Zwei Jahrhunderte käm⸗ 
pfender Zwietracht verfloſſen, ſechs Menſchengeſchlechter ſtarben dahin, 
ehe die einfache Lehre erkannt ward, daß das große Ziel äußerer 
Freiheit wechſelſeitige Opfer im Innern nothwendig erheiſcht. Dieſen 
Zeitraum ſchildert der vierte Theil unter der Aufſchrift: Jahrhun⸗ 
derte der Rohheit und Zwietracht im Staatenbunde von Ungarn, 
Böhmen, Oeſterreich und Steyermark. Von 1526 bis 4711. 

Nur Bildung konnte verſchmelzen, was bis jetzt die Kraft bloß 
vereinte. Die Bildung brach an im Geleite der Künſte, und durch 
die Künſte ward den gemilderten Völkern kund eine Ahnung der hol 
den Eintracht und des inneren Friedens. Dem letzten Habsburger 
und der letzten Habsburgerin war es vergönnt, die ſpäten Früchte zu 
ärnten von der frühen Ausſaat tapferer und edler Ahnen. 

Der alte, weitverbreitete Stamm mußte ſich erneuen durch ein 
junges grünendes Reis. Das Geſammtreich kam an ein neues Fürs‘ 
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ſtenhaus, durch das mildeſte aller Mittel, durch die Gewalt der Liebe. 
Darum ward Milde und Liebe Verpflichtung und Erbtheil des neuen 
Herrſchergeſchlechtes, welches in Joſeph dem Zweiten, dem Erſt' und 
Letzten aller Zeiten, ein bleibendes Vorbild . die fortrollenden 
Jahrhunderte erhielt. 

Von Joſeph erzogen bekam der Kaiſerſtaat Franz den Jane 
und Erſten als Herrſcher, welcher ſein Reich aus den Stürmen der 
Zeit durch mannigfaltige Klippen hinführte auf einen glanzvollen 
Ruhpunkt. Er ſchirmte kraftvoll Europa's alte Geſtaltung gegen die 
Gewalt einer eilig aufgedrungenen Ummodlung. Er ſtürzte, mit 
einem ſchweren Opfer von Tochter und Enkel, den Mann, welcher 
als republikaniſcher Conſul, und als militäriſcher Imperator, mit 
zwei Mal gewechſelter Kraft, mehr als Einen Welttheil erfchlitterte, 
Dieſen Zeitraum ſchildert der fünfte Theil unter der Aufſchriſt: 
Jahrhundert der Bildung und Eintracht im Staatenbunde von Ungarn, 
Böhmen, Oeſterreich und Steyermark. Von 1711 bis 1816. | 
A. E. J. O. U. Dieß bedeutungsvolle Merkzeichen ſpricht 
in der Steinſchrift Unſerer Hofburg täglich zu mir. Sein geheimer 
Sinn bleibt unerörtert, doch alles Große, was man darüber erſann, 
iſt erreichbar fuͤr das Kaiſerthum Oeſterreich, wenn die Weisheit des 
Herrſchers mit der Thatkraft der Völker ſich paart. Was verkündet 
die Geſchichte von beiden? 

Geſchichte iſt, nach dem Ausſpruhe unſeres able Weltweiſen, 
nicht Wiſſenſchaft, nicht Kunſtwerk. Nicht Wiſſenſchaft, ſag' ich 
[ weil fie auf keine unwandelbaren Grundlagen ſich ſtützt. Nicht 
Kunſtwerk, behaupt' ich — weil ſie durch Sinnenſchein kein freies 
Spiel der Einbildung weckt und ſchafft. 

5 Geſchichte iſt die Todten-Richterin. Sie führt aus dem Stru⸗ 
del der Welt auf den Standpunkt ruhiger Beſchauung. Sie iſt bes 
ſtimmt, durch Beiſpiel die Völker zu erziehen, und durch Warnung 
die Herrſcher zu lehren. Aber wozu erzieht die Todten-Richterin 
die lebenden Völker? — Zur Sittlichkeit, zur Vaterlandsliebe, zum 
Gemeingeiſt, zum Selbſtgefühl, zum Wahrheitsſinn! 

Zur Sittlichkeit! — Zwar zeigt ſie treu und oft und überall 
das empörende Schauſpiel des ſiegenden Laſters, der mißhandelten 
Tugend und des verkannten Verdienſtes. Aber ſie lüftet bisweilen 
x 6 = 
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den Schleier „ und zeigt ai im ftillen Herzen eines 9090 Menſchen 
jenen inneren Frieden, welchen keine äußere Wuth zu zerſtören, kein 
äußerer Glanz zu erſetzen vermag. Die Geſchichte zertruͤmmert den 
Obelisken, welchen die Eitelkeit thürmte; fie zerreißt die Kränze, 
welche Heuchler und Schmeichler geflochten; ſie hält aber friſch die 
Blumenkrone, welche der Weisheit und Tugend, und dem Verdienſt 
um die Menſchheit gebührt. Sr 

Zur Vaterlandsliebe! — Jedes höhere Gemüth Bünde inniger 
an dem Boden, welchen edle Männer geſchichtlich durch Kampf für 
Recht und Freiheit geweiht, durch Sieg für Gott und Glauben ge⸗ 
heiligt, und durch Großheit in Wort und That verſchönt. | 

Zum Gemeingeiſt! — Wer fein Vaterland fühlt, hat den Ge⸗ 
meingeiſt gewonnen. Wie Leib und Sinn, wie Körper und Seele 
ſich einet, fo verſchmilzt ſich das menſchliche Gemüth in Eins mit 
dem, was es liebt. Wer will vom Geliebten ſich trennen? Wer 
will es verlaſſen in Noth? Wer weiht ihm nicht jegliche Kraft? 
Wer rechnet bei der Liebe auf Dank? So wirkt auch die Liebe zum 
Vaterland. Sie löſet unmerklich in die Empfindung eines Bruder⸗ 
bundes ſich auf. 2 

Zum Selbftgefühl! — Kraftvoll wurden gende Bei ver⸗ 
jagt aus der heimathlichen Flur. Männlich ward manches Böſe 
und Schlechte niedergeworfen zur Erde. Ruhmvoll iſt die Freiheit 
vor dem Recht und Geſetze errungen. Würdig ſteht neben dem 
lehrenden Prieſter und dem wehrhaften Adel der Stand des mehren⸗ 
den Bürgers und des nährenden Landmanns. Herrlich hat Bildung 
und Denkkraft die Wildheit und Rohheit früherer Zeiten verdrängt. 
Siegreich iſt der Kampf über den widerſtrebenden Boden geendet. — 
Alles dieß haben edle Männer vollbracht! Ihr ſeyd ihnen entſproſ⸗ 
fen! Darum fühlet euch ſelbſt! ſo ruft die Geſchichte mit allen 
Poſaunen des Weltengerichts. 

Zum Wahrheitsſinn! — Haß und Gunſt wollen die Wahrheit 
immer entſtellen, doch nur durch ſie beſteht die Geſchichte. Dem 
Heuchler und Schmeichler bleibe nichts als die Verachtung der beſſer 
unterrichteten Nachwelt! Möge aber der Dichter das bloß Gedachte 
beſchreiben, und auf Flügeln das Reich der füßen Täuſchung durch- 
eilen! Der Geſchichtſchreiber, zufrieden mit kleinerem Ruhme, wan⸗ 
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delt feſteren Schrittes, und mit ſchärferem Blick i in der erſbienenen 
und erſcheinenden Welt. 11 

a i Sprich von mir, wie ich bin! Dieß San 8 Kraftwort 
Othello's iſt das Grundgeſetz aller Geſchichte. Ich nahm es zum 
Wahlſpruch. Ob mir die Darſtellung gelang, ob ich den Zielpunkt 
verfehlt — mit Ruhe erwart' ich das Urtheil. Lob und Tadel muß 
ja ſeyn, nach dem Ausſpruche unſeres größten Dichters! Es erreicht 
mich kein Lob, das nicht im innerſten wiederhallt. Es berührt mich 
kein Tadel, von dem das Bewußtſeyn mich frei ſpricht.“ — 

Schneller, nachdem er ſechs frühere Werke über öſterreichiſche 
Geſchichte (von Reiſſer, Aemilian Janitſch, Johann Ges 
nerſich, Fr. A. W. Vemle, G. A. Galletti, K. H. L. Pos 
litz und einem Ungenannten) in einer gedrängten Ueberſicht, betitelt: 
„Geiſt der Geſchichtsſchreiber des Kaiſerthums Oeſter— 
reich ),“ geſchildert hat, ſpricht über Eigenthümlichkeiten und Ver⸗ 
dienſte ſeines eigenen Werkes ſich folgendermaßen aus: „Epiſoden— 
Manier, Monarchie -Syſtem, Elementar-Linien, materielle Propä— 
deutik, ethnographiſches Prinzip, akademiſches Kompendium — be— 
zeichnen die ſieben Bearbeitungen der Staatengeſchichte unſeres Ge— 
ſammtreiches; doch hielt ich und halte ich eine achte nicht nur für 
möglich und wünſchenswerth, ſondern für nothwendig und unerläß— 
lich. Unſer Kaiſerthum ſteht vollendet in Mannskraft, aber ſeine 
Geſchichte liegt in den Wiegen der Kindheit. Ich trage im Herzen 
die Ueberzeugung, daß die größten Geiſter der kommenden Jahrhun⸗ 
derte das eigenthümliche Weſen des Reiches im Oſten allſeitig zu 
erſchöpfen nicht vermögen, durch hundertfache Bearbeitung. Ich 
rechtfertige meine achte, indem ich das große Ziel andeute, welches 
mir ſtets vor Augen ſchwebet. 

Das Eigenthümliche unſeres Site a beſteht 
darin, daß jedes feiner Hauptvölker ſchon vor der Gründung des 
Vereins eine Herrſcherrolle geſpielt, und einen Bildungsraum durch— 
lief. Aus dieſen ſtolzen Erinnerungen des früheren Selbſtbeſtandes 
entſprang und entſpringt eine Art ſpröder Entfernung, welche in 

Ungarn, Böhmen und Oeſterreich im Sprechen und Handeln unver— 
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keunbar ſich kund gibt. Darum ziele ich dahin, das Selbſtgefühl 
zwar in jedem Einzelnen geſchichtlich zu bewahren, doch die Hoch⸗ 
achtung Aller gegen Alle wechſelſeitig zu wecken, damit überall ein 
Sinn fir allmälige Verbrüderung des Ganzen entſtehe. Meines 
Wiſſens that dieß Niemand vor mir. Im Gegentheile ſchien Man⸗ 
cher aus feindſeliger Vorliebe geſchaftig, SHebewand ne Volk 
und Volk aufzuzimmern oder zu verfeſten. 
Das Eigenthümliche meiner Geſchichts⸗ Anſicht beſteht 
Korte daß ich Fürſtengeſchlechter als wohlklingendere Zahlenreihen 
betrachte, daß ich Landesvergrößerungen größtentheils für Hinderungs⸗ 
mittel der Bildung anſehe, daß ich Schlachten und Siege ſogar für 
Krankheiten mit Blutfluß und Gliedabhacken halte. Darum ziel' ich 
dahin, zwar die Mordſeenen und Hofgelage anzudeuten, doch den 
Menſchenblick an die geſelligen Bilder ſtillerer Würde zu gewöhnen, 
um ein inniger Gefühl für die wahren Wohlthaten und Wohlthaͤter 
der Menſchheit anzuregen. Unſere Geſchichtſchreiber berichteten bis 
jetzt nur wenig davon, aber viele waren aus falfchverftandener Groß⸗ 
heit geſchäftig, durch die Schlachtengewinner den Bürgerfreund, 
durch die Prächtigthronenden den Stillwohlthätigen, und durch die 
Landkartenveränderer den Volksglückfoͤrderer zu verdrängen. 
Das Eigenthümliche meiner Schreibart erſchufich mir ſelbſt 
als ein paffendes Gewand meiner Gedanken. Ich habe Niemanden nach⸗ 
geahmt, und fuͤrchte nur Wenige zu verführen; denn die Meiſten 
ſchreckt die Schwierigkeit eines Styls, welcher die Erzählung mit 
Grundſätzen beginnt, oder auf Grundſätze hinführt. Könnt' ich mich 
doch nicht der profeſſoriſchen Sprechart erwehren! Meine muͤndli⸗ 
chen Vorträge, wo ich täglich den Geiſt junger Männer vom Ge⸗ 
dächtnißwerk zum Selbſtdenken machtvoll anziehen mußte, weckten 
und übten meine Kraft in allgemeiner Betrachtung. So entſtanden 
die Denkſprüche, womit ich jeden Abſatz eröffne, um beſtätigt oder 
widerlegt durch die Geſchichte zu werden. Setzten doch die belieb⸗ 
teſten Schriftſteller an die Spitze ihrer Werke oftmals die ſinnvollen 
Motto's! Zierten doch die geübteſten Schreibmeiſter von jeher ihre 
Arbeiten mit einem künſtlicheren Anfangsbuchſtaben! Sieht doch 
der Forſcher der Geſchichte voraus den Hauptgang von 0 aer 
und Thatkraft aller kommenden Menſchenalter!“ TER 
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Schneller bob, nach dem von ihm fo fehr beliebten Prinzipe 
der Ethnographie, jedes Volkes Selbftbeftand vor dem Vereine 
mit der Geſammtmonarchie, und ebenſo die Eigenthümlichkeit jedes 
Stammes, welcher ſodann durch ſeine innere Geſtaltung fortgeführt 
wird, heraus. Im erſten Bande behandelte er Ungarn vor 
dem Verein mit Böhmen Oeſterreich und Steyermark (bis 1526), 
im zweiten Böhmen vor dem Verein mit allen drei Staaten; 
im dritten kommen Oeſterreich und Steyermark vor dem 
Verein mit Oeſterreich, Ungarn und unter ſich (1 — 1526); im 
vierten den Anbeginn des Bundes, oder die Jahrhunderte der 
Rohheit und Zwietracht im Verein von Ungarn, Böhmen, Oeſter— 
reich und Steyermark (1526 — 1711); im fünften, ſechsten 
und fiebenten (denn auf dieſe Zahl war das Ganze berechnet), 
ſollten die Vollendung des Bundes, oder das Jahrhundert der Bildung 
und Eintracht im Vereine (1711 — 1817) ſchildern, und Blicke in's 
Einzelne, oder auf den Bund der Zwölfe, Kärnthen, Krain, Tyrol, 
Mayland, Venedig, Illyrien, Dalmatien, Kroatien, Slavonien, 
Siebenbürgen, Galizien, Mähren und auf des Kaiſerthums verlorene 
Lande (1711 — 1817), endlich Blicke auf's Ganze, oder Hauptanfichten 
vom Seyn, Haben, Werden des Reiches im Oſten ıc. gewähren. 

Bis zu Anfang des Jahrs 1817 waren die erſten drei Bände 
im Publikum erſchienen. Welches verſchiedenartige Schickſal ſie 
und der Verfaſſer bei demſelben erlitten, und ebenſo die Eindrücke, 
welche dadurch bei dieſem letzteren hervorgerufen wurden, deutet 
Schneller ſelbſt im Heſperus alſo an: i ! 

„Einige ausgezeichnete Gelehrte *) haben öffentlich meinem 
Werke einen hohen Rang angewieſen; aber ich betrachtete den Ken- 
nerlobſpruch, wie man einen Adelsbrief anſehen ſollte, bloß als Ver— 
pflichtung zu größerem Verdienſt in der Zukunft. Einige Ungenannte 
haben, trotz dem eingeſtreuten Lobe, mich ſchief und ſcheel beurtheilt; 
aber ich erwiederte niemals eine einzige Sylbe, denn ich bin feſt und 
für mein ganzes Leben entſchloſſen, keinem der geheimen Richter je— 
mals Rede zu ſtehen. Wer ſind die Vermummten, die Verkappten, 

*) Unter andern auch Kotzebue im litterarifchen Wochenblatt, 


was freilich Schneller mehr Schaden als Nutzen bei einem 
großen Theile des Publikums bringen ne 
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bie Der larvten? — Wahrlich! bald wird die oft getäufchte Leſewelt 
fordern, daß die Kampfrichter mit aufgeſchlagenem Helme erſcheinen, 
und die Ebenbürtigkeit durch Aufweiſung des Wappenbriefes beur⸗ 
kunden. Stimmen der Namenloſen werden ungenannt verhallen! 

Doch jeder Erfol bleibt hinter dem Entwurfe zurück. Be⸗ 
tracht' ich die geendigte Handſchrift, fo fühl ich, daß ich weniger 
vollbrachte, als ich beſchloß. Aber die Urſachen? — Von keinem 
Mächtigen der Erde begehrt, oder erhielt ich eine Hilfe oder Stütze. 
Einzig der Kronprinz unſeres Reiches hat mich unaufgefordert eines er— 
munternden Blickes gewürdigt. So lang ich athme, gehört ihm mein 
Wort; fo lang ich denke, mein Geiſt; fo lang ich fühle, mein Herz! 

Ein mühvoll Lehramt feſſelt mich zehn Monden des Jahres an 
eine Stadt, wo von geſchriebenen Quellen unſerer Staatengeſchichte 
ſelten eine Spur ſich verräth, und ſogar an gedruckten Werken man⸗ 
cher Mangel ſich zeigt. Nur kürzere Reifen und eigenes Vermögen 
erſetzen kärglich den Abgang von beiden. Jeder meiner Verſuche an 
die Bibliotheken der Hauptſtadt, oder in die Archive des Reiches 
bleibend zu gelangen, mißlang. 

Im Bewußtſeyn meines Wohlwollens für Fürſt und Volk, für 
Kirche und Menſchheit ſchrieb' ich manche noch freiere Aeußerung; 
doch die Cenſoren ſtrichen dieſelben, kraft amtlicher Weiſung, hinweg. 
Um die Geduld der Obern nicht zu ermuͤden, und mir ſelbſt das kränkende 
Gefühl der Demüthigung zu erſparen, mußt' ich mich gewöhnen, was ich 
als Bürger dieſer Welt gedacht, in Worte eines Unterthans zu kleiden. 

Endlich untergrub eine giftige Verläumdung meine blühenden 
Kräfte. Sie verwandelken meinen rheiniſchen Frohſinn in ſpani⸗ 
ſchen Mißmuth, bis das ſeltene Gluck einer ehelichen Liebe, und der 
Umgang mit zwei zärtlichen Weſen mich der angebornen Urkraft und 
Mir Selbſt wieder gab.“ 


In dieſem Gefühle der Bitterkeit über erlittene Kränkung und 
im edlen Selbſtbewußtſeyn feiner reinen Abſichten und feines Wer— 
thes, fährt er fort: f 
„Allerlei Feſſeln und Geyer machten, daß ich weniger leistete, 
als ich unter veränderten Umſtänden vermochte. Doch ward mein 
Hauptzweck erreicht. Ich weckte in mancher Jünglingsbruſt durch 


89 


Schrift und Wort ein lebhaft Gefühl für Verbrüderung und Men⸗ 
ſchenrecht, ſo wie in mir ſelbſt die männliche Ueberzeugung ibrer 
Nothwendigkeit lebt. Ich habe Bahn gebrochen, den Heerweg und 
Seitenpfad angedeutet. Aber ein Größerer als ich, begünſtigter durch 
Natur, Zufall und Standpunkt wird ſie glorreich verfolgen ans Ziel. 
Ich ſelbſt muß noch eine Hoffnung und Warnung enthüllen, denn 
zwiſchen Erwarten und Erlangen, zwiſchen Oh und Ach, ſchwankt das 
Gemüth des fühlenden Geſchichtſchreibers. 

Kant ſagt: Ein Arzt, der ſeinen Patienten von Tag zu 809 
auf baldige Geneſung vertröſtete: den Einen, daß der Puls beſſer 
ſchluͤge; den Andern, daß der Auswurf, den Dritten, daß der 
Schweiß Beſſerung verſpräche u. ſ. w., bekam einen Beſuch von 
einem ſeiner Freunde. Wie geht's, Freund, mit euerer Krankheit? 
war die erſte Frage. Wie wird's gehen! Ich ſterbe vor lauter 
Beſſerung! — Ich verdenke es Keinem, wenn er, in Anſehung 
der Staatsübel, an dem Heil des Menſchengeſchlechts und den Forts 
ſchritten deſſelben zum Beſſeren zu verzagen anhebt; allein ich ver— 
laſſe mich auf das heroifche Arzneimittel, welches Hume anfübrt, 
und eine ſchnelle Kur bewirken dürfte. — „Wenn ich jetzt (ſagt 
Hume) die Nationen im Kriege gegen einander begriffen ſehe, ſo 
iſt es, als ob ich zwei beſoffene Kerle ſähe, die ſich in einem Porzel⸗ | 
lanladen mit Prügeln herumſchlagen. Denn nicht genug, daß ſie an 
den Beulen, die ſie ſich wechſelſeitig geben, lange zu heilen haben, 
fo müffen fie hinterher noch allen den Schaden bezahlen, den fie ans 
richteten.“ — Sero sapiunt Phryges. Die Nachwehen der ges 
ſchichtlichen Unfälle können dem ſtaatsklugen Wahrſager eine nahe 
bevorſtehende Wendung des menſchlichen Geſchlechtes zum Beſſeren 
abnöthigen, das ſchon jetzt im Proſpect iſt. — So Kant. 

Göthe ſagt: Im Dunkeln dringt das Künftige ſich heran. 
Das künftig Nächſte ſelbſt erſcheinet nicht dem offenen Blick der 
Sinne, des Verſtandes. Wenn ich, beim Sonnenſchein, durch dieſe 
Straßen bewundernd wandle, der Gebäude Pracht, die Felſen gleich 
gethürmten Maſſen ſchaue, der Plätze Kreis, der Kirchen edlen Bau, 
des Hafens mafterfülten Raum betrachte; das ſcheint mir Alles für 
die Ewigkeit gegründet und geordnet, dieſe Menge gewerkſam Thä— 
tiger, die hin und her in dieſen Räumen wogt, auch die verſpricht 
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ſich, unvertilgbar, ewig berzuſtellen. Allein, wenn dieſes große Bild, 
bei Nacht, in meines Geiſtes Tiefen ſich erneut, da flürmt ein 
Brauſen durch die düftre Luft, der feſte Boden wanket, die Thürme 
ſchwanken, gefuͤgte Steine löſen ſich herab, und ſo zerfällt in unge⸗ 
formten Schutt die Prachterſcheinung. Wenig Lebendes durchklimmt, 
bekümmert, neu entftandene Hügel, und jede Trümmer deuten auf 
ein Grab. Das Element zu bändigen, vermag ein tiefgebeugt, vers 
mindert Volk nicht mehr, und, raſtlos wiederkehrend, füllt die Fluth, 
mit Sand und Schlamm, des Hafens Becken aus. — So Gothe. 

Tadelt mich nicht, werthe Freunde! daß ich am Schluſſe Kant 
noch Einmal zu völliger Bekanntſchaft empfehle; daß ich Gothe 
noch Einmal den Gottbegeiſterten nenne. Beide verdienen mehr zu 
wirken, als ihnen bis jetzt in unſerem Kaiſerſtaat gelang. Die gro⸗ 
ßen und guten Segler zum unbekannten Lande der Wahrheit und 
Dichtung weckten auch mich zu Denffraft und Gefühl. Sie gaben 
auch mir die richtige Anſicht vom Menſchenverein, und die lebendige 
Empfindung der Bürgergemeinſchaft. Sie erzogen auch mich in dem 
Sinne, um mit dem blühendſten Römer den Wahlſpruch auszurufen: 
Qui bene latuit bene vixit. 

Blick' ich jetzt auf mein begonnenes Werk und auf die e 
dete Handſchrift, erwog ich im Geiſte unſeres Staates Größe und 
meine eigene Kleinheit, ſo drängt ſich mit Macht vor die beſchauende 
Seele der Ausſpruch des weiſeſten Römers. Er ſtehe ſo wie an der 
Spitze, auch hier am Ende; ſo wie beim Anruf, auch jetzo beim Ab— 
ſchied. „Eine ſchwierige That war's immer, vollbrachte Thaten zu 

beſchreiben.“ — 
| Die harten Urtheile, welche Schneller bis zum Erſcheinen des 
dritten Bandes der öſterreichiſchen Staatengeſchichte erfahren, waren 
jedoch nur die Einleitung zu noch ſchlimmeren und feindſeligeren. Eine 
Reihe von gelehrten Gegnern trat allmälig wider ihn auf, theils aus 
Gründen, die mit der Sache ſelbſt in wiſſenſchaftlicher Verbindung ſtan— 
den, theils aus perſönlichen Motiven. Er hatte bisweilen in Bearbei⸗ 
tung einzelner Parthien Blößen ſich gegeben, welche eifrig aufgegriffen 
und auf übertriebene Weiſe vergrößert wurden. Einzelne Quellen 
waren ihm, wie er ſelbſt in einem Briefe an Hammer geſteht, da 
und dort abgegangen, hätten aber, als weſentliche, nach dem Stande 
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der Wiſſenſchaft durchaus benützt werden ſollen; ſodann hatte 
er altbeſtandene Anſichten allzu ſchonungslos angetaſtet und wider 
Fachgenoſſen, zumal Wartinger, eine Polemik entwickelt, welche 
ſogar ſeinen Freunden mißfiel und natürlicherweiſe bei reizbaren Ge— 
müthern Gegenangriffe nach ſich ziehen mußte. Andern widerſagte 
die Eintheilung der Materien, die Schreibart und die Manier, 
namentlich was die ſtets vorangeſetzten Denffprüche betrifft; oder fie 
tadelten wohl auch, wie z. B. Hammer, das Einſchalten diplomatiſcher 
Stücke und Erörterungen in den Text, als unvereinbar mit der 
Wurde des Geſchichtſchreibers. Unverkennbar war der dritte Band 
die ſchwächſte Leiſtung bei dem neuen Werke. 

Sehr ſchmerzte Schneller'n eine Stelle Wähners — wir wiſ— 
ſen nicht mehr, in welcher Zeitſchrift — die von einem Manne 
ſprach, welcher viele ſeiner Blätter gebraucht, um alle ſeine Unwiſ— 
ſenheiten darzuſtellen; welcher überall eine pöͤbelhafte Geſinnung ver: 
rathen und die Späße eines Wirthshauſes in das Gebiet der Kunſt 
und Wiſſenſchaft hinübergetragen *). Er ſchwieg zu dieſen und ähn- 
lichen Ausfällen, treu dem gegebenen Worte, keinem Anonymen zu 
antworten. Aber auf eine harte Probe ſtellte ihn ein im III. Bande 
der Wiener Jahrbücher für Litteratur (1818) erſchienener Aufſatz, 
welcher die gemeinſame Arbeit des Ritters von Kalchberg, des 
Freiherrn von Hormayr und des Archiv-Regiſtrators Wartinger 
geweſen ſeyn ſoll, als deſſen Hauptredakteur jedoch ziemlich allgemein 
Hormayr galt und in der Folge auch ohne Widerſpruch als ſolcher 
betrachtet worden iſt. Dieſer, mit leidenſchaftlicher Bitterkeit und 
ſchonungsloſer Ironie und Derbheit zugleich niedergeſchrieben, er— 
weckte unter Leuten der verſchiedenſten Geſinnung Unwillen, bei 


=) Gleichwohl hatte ihn dieſer noch kurz zuvor, unter allerlei 
ſchmeichelhaften Komplimenten, zur Theilnahme an ſeiner Zeit— 
ſchrift Janus aufgefordert, und beſonders romantiſche Beſchrei— 
bungen, Sagen, Burgengeſchichten u. ſ. w. von Schneller ge— 
nünfcht. Merkwürdig aber und charakteriſtiſch bleibt der Um— 
ſtand, daß Wähner bald darauf nach Grätz kam und von 
Schneller'n ohne alle Rückſicht auf das Geſchehene, mit viel 
Zuvorkommenheit und Freundlichkeit behandelt wurde. Wähner 

nahm dieß alles unbedenklich an. N 
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Schneller's Freunden und Bekannten aber ein Gefühl, das auf mans 
nigfache Weiſe in öffentlichen Blättern ſich Luft machte und den 
Riß zwiſchen den Partheien natürlich nur um ſo größer machte. Es 
ſchien dem Aufſatze, wenn auch die Richtigkeit der Kritik an und 
für ſich, in Bezug auf einzelne Gegenſtände, nicht in Abrede geſtellt 
werden konnte, dem Ganzen ein förmlicher Plan unterzuliegen, den 
litterariſchen Kredit Schneller's zu zerſtören und moraliſch ihn in der 
Meinung zu ertödten. In wie fern politiſch-religibſe Einwirkungen 
einer gewiſſen Parthei, oder bloß perſönliche Rachluſt und gereizte 
Schriftſteller-Eitelkeit dabei mit im Spiele geweſen, hält für uns, 
den dem Schauplatz und Perſonen allzu ſehr Entfernten, ſchwer zu 
beſtimmen. Aber damals glaubte man daran in Oeſterreich. Die 
Sache Schneller's erhielt darum eine über den eigentlichen Ge— 
genſtand hinaus ſich dehnende, allgemeinere Bedeutung und in ihm 
ſchien viel anderes mit angegriffen; das beurtheilte Buch hatte — 
nach die ſer Anſicht — bloß die Veranlaſſung dargereicht, die Geſin⸗ 
nung zu verdammen, welche des Verfaſſers geiſtige Wirkſamkeit 
bisher geleitet, und nicht die ſchriftſtelleriſchen Sünden deſſelben. 
Doch die Unbefangenheit des Biographen und die Rückſicht auf 
das Publikum erfordern, bei dieſer berufenen Rezenſion etwas näher 
zu verweilen und einige ihrer weſentlichſten Züge hervor zu heben. 
Sie beginnt argliftig mit der Charafteriftif des Zeitalters und 
deſſen Ringen und Streben, von dem man hoffen dürfte, daß es 
endlich, durch den theuern Weg eigenen Schadens, über ſo manche 
träge oder gutmuͤthige Selbſttäuſchung aufgeklärt worden; ferner mit 
der zuverſichtlichen Erwartung, daß auch die Geſchichtſchreibung ſich 
neubegeiſtert auf dem Torre del Greco erheben werde, welches über 
ganze Welttheile ſich ausgebreitet, und daß die neuen Wohnungen in 
langem feſten Frieden emporſteigen würden aus der alten Lava, aus 
dem oftmals wiedergekehrten Gräuel der Verwüſtung. Hierauf be— 
hauptet der Kritiker: die unbändigſten Leidenſchaften Einzelner, ihre 
Eroberungen, ihre Schrecken hätten nie fo viel Unheil über die Welt 
gebracht, als die Unvorſichtigkeit großer Kinder und philantropiſch⸗ 
kosmopolitiſcher Eulenſpiegel mit dem Feuer und Licht der göttlichen 
Wahrheit. „Die Büchſe der Pandora, Medeens treuloſes Hochzeits⸗ 
geſchenk — fährt er fort — wurden (den traurigen Wirkungen 
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nat) weit Mbberbbten durch jene tief in der menſchlichen Schwachheit 
gegründete Verwechslung des Objektiven mit dem bloß Subjektiven, 
des Bedingten mit dem Abſoluten, jener Sternſchuppen hohler Ge⸗ 
meinplätze mit den, in unveränderlicher Majeſtät am Himmelsbogen 
leuchtenden Grundwahrheiten. Natürlich! — Iſt etwa im Infinite—⸗ 
ſimal⸗Calcul der Natur, die ſich der Kriege, der Ungewitter, der 
Erdbeben gebraucht, wie wir der Ueberröcke und Regenſchirme, der 


Einzelne mehr, als uns die gefchäftige Wichtigkeit der Ameiſe iſt? 


So ſollen denn auch Zwerge nimmermehr jubelnd ſpielen und herum— 
turnieren mit dem Rieſenſchwerte der Wahrheit, und ſelbſt in dem 
unendlich verjüngten Verhältniß zwiſchen den Menſchen und den 
Halbgöttern der Fabelwelt, durfte Lichas es nie a 1 des 


Herkules Keule zu ſchwingen.“ 


„Das edelſtolze Loſungswort chriſtlicher Freiheit in dem u 
loſen Munde, und von da auch gar bald in der gierigen Fauſt einer 


rohen und irre geleiteten Menge, wüthete durch ein volles Jahrhun— 


dert auf Frankreichs und Deutſchlands geſegneten Fluren, wüthete 
in jener meerbeherrſchenden Inſelwelt, verwirrte den Norden; und 
wo es ruhig blieb in der heſperiſchen, in der pyrenäiſchen Halbinſel, 
da war die gelindeſte Folge, daß nur mehr die Mittelmäßigkeit und 
Ohnmacht Vertrauen gewann, daß nothgedrungene Inquiſitions-An— 
ſtalten den Geiſt ertödteten; daß, wegen der Irrwege, auch gleich 
der rechte Weg beſchränkt, daß die Fackel der Aufklärung mene 


und im Staub ausgetreten wurde.“ 


Daſſelbe griechiſche Feuer des Verſtands-Fanatismus — klagt 


} der Reichshiſtoriograph von Oeſterreich, der Urheber der Tyroler⸗ 
1 Blutſcenen und der Verfaſſer der neueſten Geſchichte — hat in un— 
ſern Tagen, unter Waſſer und Schlamm fortgebrannt und Alles 
J verſengt oder verzehrt, was es nur immer erreichen konnte. Eine 


ähnliche Verwechslung der faktiſchen und der geſetzlichen, der 
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anarchiſchen mit der geſellſchaftlichen Freiheit, hat auf den— 


ſelben Fluren, gottlob! weit kürzer als ein Drittheil jenes übervol- 


len Jahrhunderts gerast. Die aufgeblaſenen, hoch uͤber Berge und 
Wolken daher fahrenden, allen menſchlichen Proportionen entfremde— 
ten Luftbälle von Befruchtung der Gemüther durch unreife, in 


ihrer nebelfeuchten Allgemeinheit für den Hausgebrauch ſchon 
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zum voraus verurtheilte Ideen, find längft in dunkeln und un⸗ 
reinen Winkeln in ſich ſelber zuſammengeſunken. Jener die Stufe 
mit dem Ziel vermengende, das Mittel zum Zweck erhebende 
Wahn, im Endlichen das Unendliche nachzuäffen, durch Dunkel das 
Licht, durch das Chaos Regel und Ordnung hervorbringen zu wol— 
len, iſt, ein anderer Pharao, unter lange nachhallendem, herzzer— 
reißendem Jammergeſchrei von Klippen und aus Tiefen, in einem 
rothen Meere ertrunken. Geckenhafte „Zauberlehrlinge“ unter 
den allezeit rüftigen Conſtitutionsſchmieden der Affemblee conſtituante, 
unter den Lichtziehern der Joſephiniſchen Epoche, haben des unſterb⸗ 
lichen Gothe ironiſche Allegorie nur allzuoft wiederholt. Begann 
aber nicht nur der kritiſchen Forſchung, ſondern auch der pſych olo⸗ 
giſchen und politiſchen Geſchichtſchreibung, nach dem Aus⸗ 5 
zucken der indirekten Aſthenie der Reformation, eine neue Epoche, 
um wie viel zuverſichtlicher darf der fromme Weltbürger hoffen, daß 
die hohe Lehrerin aller Zeiten ihr neugeweihtes Heiligthum jetzt 
freudiger wieder betreten, daß die Menſchen, von ihrem nachtwand⸗ 
leriſchen Verſteigen an den gähnenden Schlund bodenloſer Abgründe 
in die fegenöreichen Thäler des Friedens wieder herunterſteigen wer— 
den, an der Hand der Jahrhunderte, mit dem Ringen dem die 
Silberlocke, als der Kronen ältefte. gilt.“ 

Nach dieſer dogmatiſchen Einleitung, welche trotz ihres Allee 
nen Charakters dem Opfer gilt, welches der Kritiker ſich ausgeſucht, 
ſucht er auch noch daſſelbe mit ausſtudirter Grauſamkeit auf 
einen Boden zu verſetzen, auf welchem es ſich, aus politiſchen Grün⸗ 
den am wenigſten, und für die damalige Stimmung und Zeitlage 
am allerwenigſten, bewegen kann; er kömmt auf die Napoleoniſche 
Periode, den Geiſteszwang, die Cenſurbeſchränkungen, den Schrift- 
ſtellerdruck zurück und trachtet, indem er die von Schneller'n in ſei⸗ 
ner Weltgeſchichte an Napoleon in anderer Beziehung und für an⸗ 
dere Verdienſte geſpendete Lobſprüche in Erinnerung bringt, um ihn mit 
feinen eigenen Grundſätzen über Denk- und Preßfreiheit, von Ges 
ſchichte und Geſchichtſchreiberberuf in Widerſpruch zu ſetzen. 

Zugleich wird ein Theil der angebrachten Malige durch den Druck 
mancher Stellen mit geſperrter Schrift und durch Ausrufungs- und 


Frag⸗Zeichen ausgeübt. Er ſetzt ihn, ohne den Namen jedoch zu 
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nennen, in die Reihe jener „ehetoriſirender Hiſtoriographen, in bes 
nen man Maimbourg und St. Real als Vordermänner erkennt, 
und von denen auf deutſcher Erde Kotzebue's preußiſche und deutſche 
Geſchichte, nebſt einigen andern eiten eee ein 
klägliches Nachbild geliefert.“ 

Nun kömmt jedoch auch noch ein politiſcher Dolchſti ch, Aa 
bei der wichtigen Stellung des Kritikers und der kritiſchen Stellung 
des Beurtheilten eine verdoppelte Bedeutſamkeit haben mußte; es 
drückt nämlich jener, etwas A la G. Kooke, feine Freude aus über die 
Wahrnehmung: wie die Lehrer der Geſchichte an den öffent⸗ 
lichen Anftalten des Landes die öſterreichiſche Vorzeit endlich vor— 
zuͤgsweiſe zum Gegenſtande ihrer Forſchungen erkiesten und auf den 
nie genug zu beherzigenden Zweck hinarbeiteten, Vaterlandsliebe 
durch Vater landskunde zu fördern. Freilich — fest er hinzu — 
begehren Werke, dem heiligen Zwecke und den reizenden Hoffnungen 
der Nationalerziehung, dem Unterrichte der Jugend ges 
weiht, in Hinſicht der Grundſätze und der Darſtellung, unläugbar 
gedoppelte Umſicht.“ 5 

Nun aber kann der Rezenſent den gefüllten Köcher feine gifti⸗ 
gen Pfeile nicht länger mehr mit ſolcher Zurückhaltung verwenden; 
ſo ſchnellt denn alsbald einer der giftigſten mit einer Charakteriſtik 
Schneller's in Miniatur heraus; er zählt ſeine Eigenſchaften und 
Verdienſte, aber mit alſo geſtellten Worten und mit ſolchen Abzügen 
auf, welche ihm zuletzt nur einen geringen Theil übrig laſſen und 
dazu dienen ſollen, ſtatt ehrenwerth ihn lächerlich zu machen. Selbſt 
ſeine glücklichen Anlagen für bildende Kunſt und ſeine edle Bereit— 
willigkeit, ſo freundliche Geſchenke der Natur wohlthätigen Zwecken 
zu widmen, führt er auf hämiſche Weiſe an, und ſein Lob muß als 
Folie ſcheinbar verſchleierten jedoch ziemlich ſtark bervorſtechenden 
Perfönlichfeiten dienen. 

Indem er fofort erklärt, daß das Unternehmen Schneller's 
zwar ſehr lobenswerth, die Ausführung aber nur als ein keines— 
wegs fehlerfreier Werſuch erfunden werden könne, noch weit ent 
fernt von jener Stufe der Vollendung, zu welcher die Talente des 
Verfaſſers wirklich berechtigten, und indem er Seitenhiebe auf die 
vorher erſchienenen lobpreiſenden Ankündigungen, Auszüge und No: 
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tigen u. ſ. w. (causa caputque mali bei dem Rezenſenten) fuhrt, 
reißt er abgeriffene Worte und Sätze Schneller's aus Werk und 
Vorbericht heraus, um Eitelkeit, Anmaaßung und litterariſche Ko⸗ 
ketterie oder Geckerei heraus zu beweiſen. Selbſt der Plan mit 
der ſiebenſprachigen Ueberſetzung Mark Aurels, zur vorliegenden Sache 
ganz und gar nicht gehörend, wird gewaltſam mit hineingezogen, damit 
nur Schneller als Prahler mit ſeiner Sprachenkenntniß hingeſtellt 
werden könnte. 

Geiſt, Geſchmack und Beruf wurden alſo dem Verfaſſer der 
öſterreichiſchen Staatengeſchichte zum voraus abgefprochen; natürlich 
mußten auch Kritik, Quellenſtudium und Quellenbenützung als rein 
abgehend, und Darſtellungsweiſe und Styl als völlig verfehlt, nach⸗ 
folgen. Dieß führt der Kritiker im Einzelnen alle Kapitel und Para- 
graphe durch, deckt alle Bloͤßen und Ueberſehen mit gewiſſenhafter 
Sorgfalt und in den ſchonungsloſeſten Worten auf, wiewohl ſie ſtets 
einen Firniß vornehmer Eleganz und perſönlicher Unbefangenheit 
tragen, und dabei wird die eigene Gelehrſamkeit und die Summe 
aller fruheren hiſtoriographiſcher Verdienſte zur Schau getragen, mit 
trefflichen pragmatiſchen Maximen u. ſ. w.; kurz der Rezenſent ſitzt 
zu Gericht und ertheilt Ausſprüche, als ob ein Profeſſor feinen. 
Schüler durchkanzelte. Mit heuchliſcher Freundſchaft ertheilt er an— 
deren Geſchichtsmännern, welche Schneller entweder, nicht gehörig 
benützt oder bisweilen getadelt hat, Komplimente, und das Ganze 
wird als ein „Kompendium aus Kompendium,“ ohne Originalität 
und Neuheit, „mit Ausnahme geſchraubter Aengſtlichkeit im Aus⸗ 
drucke“ bezeichnet. 

Wir enthalten uns fernerer Bemerkungen tiber dieſen, was Ta⸗ 
lent und Darſtellung betrifft, ſehr gut geſchriebenen Aufſatz, indem 
wir es auch jetzt noch beklagen müſſen, daß ein ſo reichbegabter Ge— 
ſchichtforſcher, wie ſein Verfaſſer, den Kranz eines andern Gelehrten 
zerzauſen zu müffen glaubte, um den eigenen deſto blühender zu 
erhalten. Daß jener bloß den III. Band, der die Steyermark, das 
Land, worin Schneller unmittelbar wirkte und in den meiſten Be— 
rüͤhrungen ſtand, begriff, und nicht auch die übrigen Bände, welche 
iiber Oeſterreich und Ungarn handelten, beurtheilt hat, wird immer 
ein ſchiefes Licht auf die geheime Abſicht des Kritikers bei ſeiner 
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Arbeit werfen, und dieſelbe in dieſer Vereinzelung als improviſirt 
durch perſönliche, nicht durch wiſſenſchaftliche, Gründe erſcheinen. 

Schneller, in jeder Hinſicht auf das tiefſte und toͤdlichſte durch 
den vergifteten Partiſanenſtich verwundet, fand bei der entſchiedenen 
Mehrzahl des Publikums warme Theilnahme, und es hätte der bit— 
teren Klagen an ſeine Freunde nicht bedurft, um die allgemeine 
Entruͤſtung gegen Form und Ton der mehrgedachten Rezenſion zu 
erregen. Zuerſt entſchloſſen, in der Jenaiſchen Allgemeinen 
Litteratur-Zeitung, von welchem Inſtitute er Mitarbeiter war, 
ſeinem verkappten, jedoch wohlbekannten Gegner gebührend Rede 
zu ſtehen, ließ er die Idee wiederum fahren, um allerlei Mißver— 
ſtändniſſen ſich nicht auszuſetzen, und antwortete männlich und wuͤr— 
devoll, alle ihm gemachten Vorwürfe beleuchtend, im Heſperus ). 

Er ſchloß feinen, uberall mit großem Intereſſe geleſenen Aufſatz alſo; 
„Ich mochte am Ende (meiner Bemerkungen) mit Jean Paul in den 
Flegeljahren, dem Rezenſenten ſagen: Fahren Sie fort mich recht 
zu rütteln, und ordentlich, obwohl chriſtlich, zu chikaniren und zu 
vexiren; ſeyen Sie mein Degen und Siebengeſtirn, und meine böſe 
Sieben; muß ich recht büßen, nemlich haſſen, deſto erſprießlicher 
für mich und vielleicht für die Welt. Aber chriſtlich bitt' ich, 
das iſt: nicht verketzernd und angeberiſch, nicht verläumderiſch und 
unwahrhaft. Was ſoll damit herauskommen?“ 

„Aber ich fürchte nichts, gar nichts. Wir haben einen guten 
Kaiſer, welcher von Herzen jede Verfolgung haßt. Wir haben zum 
Oberhaupt der Staatskanzlei den Fürſten von Metternich, welcher 
Unſern rheiniſchen Freimuth liebt. Ich freue mich ſogar auf die 
vielen Kritiken, welche nun aus Einer und derſelben Feder regnen 
werden, um mir alle meine Fehler und Irrthümer auch in meinem 
ſo eben fertig gewordenen vierten Bande vor den Augen rieſenhaft 
wachſen zu machen. Dadurch muß zuletzt aus mir Etwas werden, 
wenn nur irgend Etwas an mir iſt. Ich will immer antworten, ſo 
oft ein Mann ſich unterſchreibt. Indeſſen übe ich mich in dem Sinn— 
ſpruche, welchen der große engliſche Lehrdichter . als Motto in 
dieſer Schrift Allen zurief: 


*) Neo, 40. 1819. 
J. Schneller J. 7 
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„Traut nicht euch ſelbſt; die Fehler ganz zu kennen, 
Laßt ſie von jedem Freund und Feind euch nennen!“ 


Schneller kannte ſeine Leute gut, und ſeine Ahnung traf richtig 
ein; die Gegner wußten ihn für und für auf indirekte Weiſe anzu⸗ 
greifen, und die wiſſenſchaftliche Frage auf den politiſchen Boden, in 
fremden wie in einheimiſchen Journalen, zu verpflanzen, worauf wir 
allſobald etwas ſpäter zu ſprechen kommen werden. Jetzt hatte er 
es mit bedeutenderen Kritikern, als demjenigen in den Wiener 
Jahrbüchern, zu thun. Seine Leidensgeſchichte mit der Cenſur bes 
ginnt unmittelbar nach Vollendung des vierten Bandes feiner Haupt- 
arbeit über Oeſterreich, und fie fpielt eine Hauptrolle in feinem Les 
ben. Von da an verdüſtert ſich ihm der Hintergrund zuſehends, und 
die bisher freundlichſten Bilder erſcheinen meiſt umflort. . 

Gegen Ende des Jahres 1818 hatte er die Handſchrift des vier— 
ten und letzten Bandes an die Polizeihofſtelle abgeſandt und ſie ward 
der gewöhnlichen Cenſur übergeben; dieſelbe erledigte fie mit einer 
Reihe, im Ganzen nicht ſehr feindſeliger, ſondern vielmehr in ſeinem 
und des Werkes Intereſſe begleiteter Bemerkungen und mit Anfü— 
gung theils völlig geſtrichener, theils zu verbeſſernder Stellen; doch 
zußte die Handſchrift, ehe fie zurück folgen konnte, noch an die 
Staatskanzlei gefendet werden, worin der Baron Bretfeld zu entſcheiden 
hatte. Dieſer, als Schneller ihn beſuchte, erklärte: wegen Abweſen— 
heit des Fürſten Metternich auf dem Kongreſſe zu Aachen verzügere 
ſich die Sache; er ſelbſt getraue ſich, da ſie ihm zu heikel und wich— 
tig ſcheine, nicht, ſie ohne vorherige Kenntnißnahme des Staatskanzlers 
auf eigene Fauſt zu erledigen. Im Ganzen ſchien er ziemlich günſtig 
für Schneller geſtimmt und Sartori, ſein alter Landsmann, ebenfalls 
ehrlich zu handeln. Dennoch traute man dieſem letztern am allerwenigſten. 

Am 23. Januar 1819 kam endlich als Reſultat dem Verfaſſer 
der Beſcheid von Seite des Central-Bühe-Reviſtions-Amtes zu, 
wornach ihm das Manuſcript zurückgegeben und eine gegen die frühere 
Sartori'ſche Liſte, bedeutend vermehrte Anzahl Aenderungen und Aus⸗ 
laſſungen angezeigt wurden, ohne welche der Druck des Werkes nicht 
geſtattet werden könnte *). Nach Beſorgung derfelben ſollte die 


#) Diefe Bemerkungen enthielten ſchon viel Charakteriſtiſcheres, 
Pikanteres, Schneidenderes. 
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Handſchrift noch einmal zur Rezenſirung an die Polizeihofſtelle 
abgehen; das Bücher-Reviſionsamt hatte zugleich den Auftrag, 
Schnellern, „wegen ſeiner kuͤhnen Schreibart eine Erinnerung zu 
machen.“ 
Schneller, nachdem er ſolchem Befehle Folge geleiſtet, hielt nun 
alle Schwierigkeiten für beſiegt; aber wie ſehr täuſchte er ſich! Die 
geheime Staatskanzlei nahm das Werk in näheren Augenſchein und 
verbot es (vermuthlich auf den Vortrag des Hofraths von Ohms) 
unbedingt, mit dem Beiſatze: daß bloſe Aenderungen nicht hinreich— 
ten, die Druckerlaubniß möglich zu machen. 

Der Verfaſſer war troſtlos; zwar machte Sartori, welcher ihm 
ſtets freundlich und verbindlich ſchrieb, wiewohl Schneller ſeine 
„verzwickte Schreibart“ nicht ſehr liebte, Hoffnung, daß durch die 
Redaktion der mißbeliebten Stellen im Geiſte des erſten Cenſurbe— 
ſcheides, er den Abſichten der höchſten Stelle bedeutend ſich nähern 
wurde. Allein alle Nachrichten lauteten für gänzliches Verbot des 
Werkes. Und endlich ſah er dieſelben förmlich beſtättigt. Unſer Freund 
wendete ſich demnach mit folgender Bittſchritt an die hohe Behörde. 

„Hochlöbliche K. K. Polizei- und Cenſur-Hofſtelle: Unter— 
zeichneter bittet unterthänigſt, gehörigen Ortes eine Milderung des 
harten Cenſur-Urtheiles einzuleiten, welches ihm gegen den fünften, 
das iſt, letzten Theil ſeiner Staatengeſchichte des Kaiſerthums kund 
gemacht wurde mit den Worten: „Nach der Aeußerung der hochl. 
k. k. geheimen Hof- und Staatskanzlei reichen einige Abänderungen 
nicht hin, dieſes Werk zuzulaſſen, daher daſſelbe unbedingt verboten 
wird.“ Dieſe Worte ſcheinen zu enthalten, daß die hochlöbliche 
Polizei-Hofſtelle auf Antrag des Cenſors vermuthlich nur Abände— 
rungen für nöthig erklärte, daß aber die geheime Hof- und Staats— 
„kanzlei das unbedingte Verbot ausſprach. 

i Das unbedingt verbotene Buch ſchließt wörtlich alſo: „Die 
Ueberzeugung von der Nothwendigkeit des gerechten Oeſterreichs um 
den Süden und Norden in gerechten Schranken zu halten, ward 
immer lebendiger bei Einheimiſchen und Fremden, im Kaiſerthum 
und in Europa. Auch die neueſte Zeit ſtärkte den Glauben der 
Menge an eine, uber das gläubige Defterreich ſichtbar wachende 
Vorſehung. Aus tiefeſter Seele beteten acht und zwanzig Millionen 
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vor dem Throne des ewigen Herrſchers: Gott erhalte die Völker, 
das Kaiſerthum, und den Vater des Vaterlands!“ 

Das unbedingt verbotene Buch enthält am Anfange folgende 
Stelle: „Was immer fuͤr eine noch höhere Stufe gleichförmiger 
Geſetzgebung im Laufe der Jahrhunderte Unſer Staatengebiet exfteis 
gen wird, immer verdankt es Joſeph'en den erſten und ſchwerſten, 
Franz'en aber den zweiten und wichtigſten Schritt. Geſchichte und 
Menſchheit werden vereint ausrufen: Heil den beiden Wohlthätern, 
dem Lehrer und Zögling! 

Ueber den Kampf in Tyrol von 1809 ſagt das unbedingt ver— 
botene Buch wörtlich alſo: „Tyrol's Aufſtand zeigt die Kraft eines 
treuen Bergvolks, und die Anhänglichkeit an ein urväterliches Herr— 
ſcherhaus. Das Fuͤrſtenhaus, für welches man ſtritt, und das 
Bauernvolk, welches ritterlich kämpfte, ſtehen dadurch hochgeehrt in 
der Geſchichte, welche auch den Geiſt und en der Mittelsperſo⸗ 
nen würdigt.“ 

Ueber Oeſterreichs Staatskunſt ſagt das une verbotene 
Buch wörtlich alſo: „Man hat fi) gewundert, daß der große Bund 
aller europäiſchen Mächte zum Falle Napoleon's gegen die Erfahrung 
der früheren Jahrhunderte fo feſt und fo lang fortbeſtand. Man 
hat um die Urſachen gefragt und geforſcht. Eine Haupturſache lag 
in dem gemäßigten Gemuͤthe des vielentſcheidenden öſterreichiſchen 
Kaiſers, Franz I., welcher allen hochfahrenden Eroberungsentwurfen 
fremd und feind, in ſeiner Gerechtigkeit nichts wollte als den alten 
Zuftand der Dinge, und die Wiedereinſetzung in feine verlorenen 
Rechte. Sein Beiſpiel wirkte an einigen Orten belehrend und be— 
lebend, doch hatten ſeine zwei oberſten Staatsmänner, der Fürſt 


Metternich als Hauptleiter bei den Geſchäften der Ausgleichung, 
und der Fürſt Schwarzenberg als Oberfeldherr bei den Unterneh-“ 


mungen des Krieges oft gegen die Leidenſchaften einen ſchweren 
Kampf, wo ſie nur durch ihre, mit Weisheit verbundene Stärke 
ſiegen konnten.“ 

Dieſe vier Stellen, welche ich auf erhaltenen Befehl bis auf 
dreißig vermehren, nämlich aus dem Buche wörtlich ausziehen kann, 
zeigen fo entſcheidend den Geiſt meiner Arbeit, daß fie unmöglich 
im Ganzen gegen Gott, Kirche, Staat, Sitten etwas enthalten 
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kann. Ich habe vielleicht dadurch gefehlt, daß ich gegen Juhrbücher 
der Litteratur, welche von einigen Gliedern unſerer geheimen Hof⸗ 
und Staats ⸗ Kanzlei öfter ausgehen, Zweifel angeregt, und daß ich 
insbeſondere Joſeph den II. gegen mehrere Angriffe derſelben zu 
eifrig laut vertheidigte; denn ich weiß nichts Anderes, wodurch ich 
das unbedingte Verbot hervorgebracht haben könnte. 

Die Ausführung des unbedingten Verbotes meines fünften und 
letzten Theiles würde erſtens ein unziemliches Aufſehen erregen; es 
würde zweitens die Beſitzer der vier erſten Bände zu einem mangels 
haften Werke verurtheilen; es würde drittens die Verlagshandlung 
der früheren Theile weſentlich beeinträchtigen; es wurde viertens 
mich um die Frucht einer Jahresarbeit unnöthig bringen; es könnte 
fünftens einen Ausländer vielleicht veranlaſſen, Oeſterreichs ſchönſter 
Periode vom Frieden zu Szathmar bis zum Pariſer Frieden (1711— 
1815) als Fortſetzer ſich zu bemächtigen, da die Fortſetzung dem 
Einheimiſchen unbedingt verwehrt wird. 

Ich bitte alſo unterthänigſt, nach gerechtem Ermeften nicht blos 
einige, fondern viele Abänderungen mir anzuzeigen, und nicht bloß 
Abänderungen, ſondern Auslaſſungen mir zu befehlen. Ich bin zu 
Allem bereit. Aber ein unbedingtes Verbot iſt zu hart. 

Grätz, Chriſttag 1819. 
8 Julius Franz Schneller, 
| Profeſſor der Geſchichte, d. Z. Rector 
Leider ging die Hoffnung, welche Sartori Schneller'n bei dies, 
ſem Schritte gemacht, nicht in Erfüllung. Die Sache verzog ſich 
bis zum Frühjahr 1820. In ſeinem tiefen Jammer wußte er jetzt 
nichts anders zu thun, als durch Verwendung ſeiner ſchönen Freun— 
din und Gönnerin, der Gräfin Saurau, auf den Fuͤrſten Metter— 
nich unmittelbar einzuwirken. Er that dieß in folgendem Briefe: 

„Hochgeborne Frau Gräfin! Tiefverehrte! Ihre edle Freun— 
din, Gräfin Antonie Dietrichſtein, erlaubt mir ein Zettelchen mit 
einer Bitte an Sie einzuſchließen. Sehen Sie es mit jenem zaus 
beriſchen Blicke und holdem Lächeln an, wodurch Sie ſich die Welt 
unterthan machen.“ 

„Der fünfte Theil meiner Staatengeſchichte des Kaiſerthums 
Oeſterreich iſt von der geheimen Staatskanzlei unbedingt verboten 
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worden; aber die Sache wird noch Einmal vorgelegt. Ich habe 
alle Hoffnung der Aufhebung des Verbots, wenn ſie an Seine 
Durchlaucht den Fürſten von Metternich perſönlich gelangt, denn 
Hochdieſelben ließen ein Wort der Huld gegen mich fallen. Damit 
Ihm aber die Sache ganz gewiß perſönlich vorgelegt werde, bitte 
ich Sie, edle Gräfin, den Fürſten zu bewegen, daß er an die 
Staatskanzlei den Befehl ertheile, ihm unmittelbar zu berichten, 
wenn meine Handſchrift wieder einlangt. Hofrath von Hammer hat | 
das Uebrige ſchon bei Seiner Durchlaucht eingeleitet. „Gabriele“ 
heißt in der Sprache des Morgenlands ſo viel, als die Kraft von 
Oben. Ach Gott, welche Kräfte der Schönheit und des Reizes 
hat Ihnen der Himmel verliehen! Wenden Sie dieſelben einen. 
Augenblick an, um die oberſte Kraft unſeres Staates für mich zu 
beſtimmen. Daß ich ein guter Gatte und Vater, daß ich ein eifri— 
ger Bürger und Lehrer bin, weiß alle Welt. Ach! laſſen Sie es 
Seine Durchlaucht den Herrn Fürſten wiſſen. Aber nur Ihnen 
ſelbſt, Hochgeborne und Tiefperehrte, kann ich andeuten, mit welchen 
Gefühlen ich bin eo) dero i und bereitwilligſter 
Julius Schneller ꝛc. ). 

Daß die edle Gräfin die Bitte des Freundes erfüllte, geht aus 
einem zweiten Briefe, etwa einen Monat ſpäter **), hervor: 

„Hochgeborne Frau Gräfin! Tiefverehrte! Das erſte Mal 
nahte ich bittend — dankend trete ich jetzt vor ſie. Fürſt Metternich 
hat ſchon einen Blick der Gnade auf meine Arbeit geworfen; Er 
entnahm fie den erſten Verdammern, und übergab fie zur Beurthei⸗ 
lung einem andern Manne, dem geiſtreichen Hofrathe von Genz.“ 

„Begonnen haben Sie, liebenswürdige Frau Gräfin! ſiegreich; 
vollenden Sie nun Ihren Sieg. Hofrath Genz hat die berathende, 
Fürſt Metternich die entſcheidende Stimme. Die Zulaſſung meiner 
Handſchrift, ohne ſie durch Ausſtreichungen ganz zu entſtellen, iſt 
das Ziel. Ein zweites Wort von Ihnen, ein Wort mit jener 
Stimme, welche ich in „Müllner's Vertrauten“ Zärtlichkeit und 
Zartheit, Anmuth und Würde vereinigen hörte, wird mir mehr 


*) D. den 12. März 1820. 
) D. den 10, April 1820. 
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frommen, als der unterthänigſte, gehorſamſte, und unmaßgeblichſte 
Vorbericht der hochlöblichen, kaiſerlich Föntalichen oberſten Polizei 
und Cenſur⸗-Hofſtelle, obwohl auch dieſer begünſtigend für mich 
ſpricht.“ 

„Der Frühling ftellt ſich allmälig kr unſern kleinen Hügelreihen 
prangend zuſammen; ſeine friſchen Farben und milden Lüfte ſind 
ſchon angelangt. Aber Sie, edle Gräfin! die ſchoͤnſte Blüthe aller 
Blumen, und eine Seele der Natur kehren nicht zurück. Doch wird 
Ihre holde Güte einen Tempel freudigen 1 in meinem be⸗ 
glückten Herzen bauen.“ 

„Meine Hausfrau Gabriele und mein Töchterlein Ida bitten mit 
mir, daß Sie mit feſtem, das iſt, weiblichem Sinne in den jetzt 
entſcheidenden Tagen Sich meiner anzunehmen geruhen. Ich bin 
Ihr beſorgter Verehrer Julius Schneller, Profeſſor.“ 

Nichts deſto weniger und trotz der Bemühungen von Schnellers 
Beſchützern, worunter namentlich Hammer durch thätigſte Theil⸗ 
nahme ſich auszeichnete ), verftrichen abermals Monate; und als die 
Gräfin Gabriele im Julius deſſelben Jahres von einer Reiſe wieder 
in Wien eintraf, ftand alles noch auf dem alten Flecke. Zum drit— 
tenmal alſo wendete ſich Julius an ſie: 

„Hochwohlgeborne, Tiefverehrte! Als ich Ihren Namen unter 
den Angekommenen in Wien las, konnte ich mich des Gedankens 
nicht erwehren, in Ihnen einen Geſandten der Vorſehung zu er— 
blicken, um meiner faſt verlornen Sache wegen der Handſchrift auf— 
zuhelfen. Dieſe Handſchrift iſt in des Herrn Fürſten von Metternich 
Durchlaucht Hand gekommen, indem die Polizeihofſtelle mit Aufrich- 
tigkeit die Zulaſſung derſelben wünſcht. Der Herr Fuͤrſt gab fie 
vor feiner Abreiſe **) dem Herrn Hofrath von Genz, zur Beur— 
theilung. Dieſer aber, von andern Seiten gegen mich eingenommen, 
iſt geneigt, auf gänzliches Verbot anzutragen. Nun bitte ich Sie 
gütige Gräfin, der Natur und Bildung fo viele Gewalt verlieh, 
alles aufzubieten und entweder durch Herrn Hofrath Genz, oder auf 
andere Weiſe Seine Durchlaucht den Fürften, bei deſſen Rückkehr 


&) Das Nähere in dem Briefwechſel der Beiden. 
) Nach Troppau zum Kongreſſe. 
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von der Reiſe, fo für mich zu ſtimmen, daß er den Schluß der 
Polizeiſtelle beſtätigt und nicht ein unbedingtes Verbot ausſpricht. 
Hofrath Hammer weiß das Nähere. Der Fürſtin Klementine Tod 
nahm' ich zum Anlaß, mich in ſeiner Erinnerung wieder aufzufri⸗ 
ſchen und lege das auf fie verfertigte Gedicht hier bei. Hat Laws 
rence die Verblichene als Hebe gemalt, fo ſtand in Ihnen Eythe- 
ren's Bild vor ihm; doch malte er es nicht, da er zu ſchwach ſich 
fühlte, es zu erreichen ). a 
Nehmen Sie im Voraus meinen Dank für Ihre Bemühungen! 

Ich bin mit tiefſtem Gefühl und innigſter Ergebenheit 
Dero ergebenſter Diener). 
An den Fuͤrſten Mettternich ſelbſt, an Herrn von Genz, am. 
Hofrath Lehmann, an Ohms, an Zedler (eine Art Mittelsperſon bei 
der Cenſur) an Gruber, Juſtl, Neumann u. ſ. w. wurde hinter 
einander geſchrieben; die Freunde festen ſich friſch in Bewegung. 
Aber die Staatskanzlei blieb fortwährend taub. Schneller, welcher 
die Hand Hormayrs und ſeine Rache in dieſem Unglück erkennen 
wollte, reiste jetzt im Spätjahr ſelbſt nach Wien, erbat ſich und er⸗ 
hielt (wider vieles Erwarten) Zutritt bei Genz, auf feinem Land⸗ 
hauſe bei Weinhaus. Vier Stunden lang ſprachen ſie zuſammen; 
fein perſönliches Benehmen, feine Anſicht von der Sache, fein po— 
litiſches Syſtem ſchildert Schneller in einem Brief an ſeinen Stief— 
ſohn, welcher, fo wie auch die Gräfin Gabriele bei Sedlnitzky be= 
ſonders wirken ſollte. Der Joſephinismus des Verfaſſers der öſter— 
reichiſchen Staatengeſchichte ſchien das Hauptgravamen gegen den 
Druck des Schluß-Bandes. Schneller dankte ſchriftlich noch von 
Wien aus und erklärte das geführte vierſtündige Geſpräch für eine 
„neue Quelle von Belehrung ***).“ Das Verbot aber blieb und ein 
amtlicher Verweis drohte noch überdieß. Dieſen abzuwenden und 
die Handſchrift heraus zu bekommen, war jetzt das Einzige, was 
unter den obwaltenden Umſtänden ſich hoffen ließ. Er erkannte die 
ſchlimme Konſtellation und was ihm entgegenſtehe; nur einen Aus⸗ 
weg ſah er ſich offen, ſeinen bisherigen Beruf als Geſchichtlehrer, 

=) S. das Gedicht im III. Bande der hinterl. Schriften. 


) D. d. 2 Jil 4820. 
e D. d. 40,1 ber. 
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Geſchichtſchreiber und politiſcher Schriftſteller mit einem andern wiſ⸗ 
ſenſchaftlichen zu vertauſchen. Die Aeſthetik ſtand natürlich nach der 
Geſchichte ſeiner Neigung am nächſten. Begierig griff er die Ge— 
legenheit auf, welche eine Vakatur der Lehrkaͤnzel dieſes Faches an 
der Univerſität Wien ihm darbot. Er wendete ſich demnach neuer— 
dings an ſeine Freunde und Gönner und ſuchte ſie zu Schritten für 
Verwirklichung dieſer ihm täglich theurern Idee zu bewegen. Schon 
einige Zeit zuvor hatte er in Trieſt, Prag und Padua, ähnliches verſucht, 
und deßhalb an Juſtl und Prechtl ſich gewendet, doch hatten die Um- 
ſtände feine Wünſche nicht begünftigt. In Wien ſchien alles beſſer 
ſich geſtalten zu wollen und ſelbſt der Gedanke, einen Mann von 
Schnellers Denkweiſe von dem gefährlichen Lehrzweig der Geſchichte 
auf den unſchädlichen, einer allen politiſchen Ideen fremden und blos 
mit harmloſen Gegenſtänden ſich beſchäftigenden, zu verpflanzen, als ein 
ganz annehmbarer bei ſeinen hohen Meinungsgegnern. Inzwiſchen, daß 
ſeine heißen Wünſche durch die Poſt nach Wien flogen und in die 
weiten Säle der Oberſtudienkommiſſion und der Staatskanzlei ge— 
langten, beſchäftigte er ſich mit zwei Lieblingsarbeiten, deren eine 
nichts anders als der mehrerwähnte Markus Aurelius, die an— 
dere aber eine Urgeſchichte der Menſchheit (oder die Geſchichte 
des Urſprungs der Religionen, der Patriarchalien und Heroenzüge, 
der Deſpotie und Republik ꝛc.) war. Das Schickſal, das den les: 
ten Band ſeiner öſterreichiſchen Staatengeſchichte getroffen, ſchreckte 
ihn nicht ab von Bearbeitung dieſer erſten Abtheilung des erſten 
Bandes ſeiner Weltgeſchichte. Die Cenſur aber nahm auch dieſes 
Werk unter ihren beaufſichtigenden Flügel und verordnete, ehe die 
Erlaubniß des Druckes ertheilt würde, die Vorlage ſämmtlicher 
Bände ſeiner Weltgeſchichte. 0 

Mit Markus Aurelius hätte es weniger Anſtände gegeben; 
doch war die Arbeit damals erſt vorbereitet und noch nicht ſo weit 
gediehen. In ſechs Sprachen (griechiſch, lateiniſch, franzöſiſch, eng— 
liſch, italieniſch, ſpaniſch), ſollten die Selbſtbetrachtungen des groſ— 
fen Kaiſers (das Lieblingsbuch Schnellers), und zwar neben einan— 
der gedruckt und mit geſchichtlichen und kritiſchen Noten begleitet, 
in prachtvoller Ausgabe erſcheinen. Eine Menge Editionen, Ueber— 
ſetzungen, Kritiken u. ſ. w. in verſchiedenen Ländern und Sprachen 
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wurden zu dieſem Zwecke mit Mühe und Koften aufgekauft. Der 
Erzherzog Kronprinz ſelbſt, welchem während eines zeitigen 
Aufenthalts in Grätz Schneller vorgeſtellt worden, nahm die Zueig⸗ 
nung mit freundlicher Güte an; und nun wurde auch Hammer zu 
Uebernahme einer arabiſchen Bearbeitung, ſomit einer ſiebenten Aus⸗ 
gabe, beſtimmt. 

Der Hornung 1821 war als Zeitpunkt der Eröffnung des Kon⸗ 
kurſes für die Lehrſtelle der Aeſthetik feſtgeſetzt; Schneller begab fich 
daher abermal nach Wien und hoffte zugleich, auf dieſem neuen Feld⸗ 
zuge einen doppelten Zweck zu erreichen: die äſthetiſche Profeſſur und 
die Rückgabe der Handſchrift. Seine Briefe an die anmuthige und 
vielgetreue Hausfrau Gabriele enthalten Tag für Tag ſeine Seufzer 
nach Weib und Kind, nach Studierzimmer und Bergluft, und dann 
wiederum, mitten unter Ergüſſen der innigſten, ehelichen und väter— 
lichen Zärtlichkeit, die Einzelheiten all' ſeiner Schritte und Gänge 
in dem völkerwimmelnden Wien, ſeiner erfüllten und vereitelten 
Hoffnungen, ſeiner Freuden und Leiden, bei trefflichen Freunden und 
falſchen Menſchen, bei gutmüthigen Gelehrten und feingeſchliffenen 
Hofleuten, bei Männern des Gemüthes und des Verſtandes, der 
Phantaſie und der Weltluft. Die Ilias ſeines Kampfes mit dem 
Drachen der Cenſur, zieht ſich neben der Odyſſse feiner Bewerbung 
um die Profeſſur parallell durch. Keinen der Götter verſäumt er; jeden 
Morgen mit dem Früheſten iſt er auf den Beinen, die Supplikanten— 
rolle fortzuſetzen; jedes Mißlingen iſt ihm ein Sporn zu neuer Thä— 
tigkeit. Das himmelblaue Auge Gabrielens, das er fo gerne anbe— 
tet, iſt ſein Stern aus Oſten; das zarte Mägdlein, das fie ihm er⸗ 
zieht, feine Lebensblume, deren füßer Duft die bittere Aloe der 
Lebenserfahrungen ihm mildert. Die Wiſſenſchaft, mit der er 
einen neuen Brautring wechſeln möchte, ſteht am Eingang der 
Zukunft und weist ihm auf die Kränze hin, welche er alle noch ge— 
winnen kann. In dieſen Gefühlen ſtark, harrt er ſelbſtverläugnend 
in den Vorzimmern Sedlnitzky's, Laſchanzki's, Genzens, deren äußere 
Umriſſe und geiſtige Abbilder er ſo gut zu zeichnen weiß und deren 
perfünliche Freundlichkeit jedes Mißtrauen in ihm entwaffnet oder 
doch mit Hoffnungsſtrahlen ihn erfüllt, So ſteht er endlich ſelbſt 
vor der Majeſtät, „dem erhabenen, herrlichen Greiſe,“ welcher: den 
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Beruf als den höoͤchſten und heiligſten, von Gott erhaltenen betrach— 
tet, die Menſchheit und vor allem ſeine Völker, vor dem Giftbaum 
der Erkenntniß und vor den Irrlehren des Jahrhunderts zu bewah— 
ren. Doch, man muß dieß alles bei S. ſelbſt nachleſen, und um 
5 nicht vorzugreifen, verweiſen wir die Leſer auf die niedlichen 

Memoiren, welche feine, auf zierliches Papier, in niedlichem For— 
mat, mit ſorgfältiger Feder geſchriebenen, und meiſt mit ächten 
Blumen, die er hinein zu heften pflegte, geſchmückten Briefe bilden, 
deren wir ſo eben erwähnt. 8 

Der Konkurs war äußerſt günſtig für ihn ausgefallen, und er 
bei dem Vorſchlage der Kandidaten zur Profeſſur in die erſte Stelle 
geſetzt worden. Alle perſönliche Beruͤhrungen, in die er auf ſeinen 
hundertfachen Gängen mit den entſcheidenden Männern kam, bezeug— 
ten die Achtung, welche man vor ſeinem Geiſt und Talente, ſeinem 
ehrenwerthen, perſönlichen und bürgerlichen Charakter trug; aber 
minder vertraute man feinen Grundſätzen; die Cenſurgeſchichte war 
als ein böſer Dämon zwiſchen ſeine Plane gefahren, ſogar Frint 
und Stifft äußerten ſich in ſolchem Sinne *); und die Hoffnung, 
mittelſt einer Orts- und Berufsverſetzung vor der Rückkehr oder dem 
Wachsthum jener Grundſätze ſich zu ſichern, konnte den Widerwillen 
nicht beſiegen, welchen die oberſte Hof-Polizeiſtelle, bei Anſtellungen 
öffentlicher Lehrer ſtets eine bedeutſame Autorität, gegen ihn gefaßt 
hatte. Selbſt bei dem Grafen Sedlnitzky und bei Genz war Schnel— 
ler nicht ganz durchgedrungen, wie ſehr fie auch ihre Anſichten über 
ſeine eigentliche, innere Geſinnung ermäßigt, und wie wohlwollend 


=) Auch Herrn Pilat, den bekannten Redakteur des öſterreichiſchen 
Beobachters, hatte er bei dieſem Anlaß ebenfalls kennen gelernt. 
Das ſchöne häusliche Leben und das humane Weſen dieſes Man— 
nes, welchem die Freunde der politiſchen Freihei ttäglich zehnmal 
fluchten, und in welchem die Verfechter der kirchlichen nur einen 
bigotten Heuchler erſahen, machte tiefen Eindruck auf ihn und 
noch tieferen die mancherlei Scenen religiöfer Demuth, die er in 
ſeinem Hauſe wahrnahm. Pilat betrug ſich gegen Schneller'n 
ſehr freundlich und, wie es ſcheint, aufrichtig. Er nannte ihm 
mehrere Dinge bei ihrem Namen. Es war ein intereſſantes 
Schauſpiel, die beiden Gegenfuüͤßler neben einander friedlich beim 
317 und Schneller'n im Kreiſe niedergeknieeter Perſonen zu 
ehen. 
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die Oberſtudienkommiſſion und der Landes-Gauverneur zu Grätz, die 
man noch zum Ueberfluß um ihre Gutachten anging, ihre Berichte 
abgefaßt hatten. Der Kaiſer ſelbſt hatte die zugekommenen Vorſchläge 
der Oberhofpolizeiſtelle, welche in letzter Inſtanz entſcheiden ſollte, 
noch einmal überwieſen, nachdem er Schneller'n in einer demſelben 
gewährten Privataudienz feine Herzensmeinung über die Klippen der 
Geſchichtslehrer deutlich zu erkennen gegeben. Die letzten Beſuche, 
namentlich bei Sedlnitzky, bei welchem er anfänglich nur mühſam 
ſich Zutritt verſchafft hatte, ließen ihn ſein Schickſal in der Bewer⸗ 
bungsſache, die eine Zeit lang ſo glänzend und dem Siege nahe ge⸗ 
ſtanden, ahnen ). Zum mindeſten ſuchte er deßhalb, während 
ſeines noch ferneren Aufenthaltes in Wien, der bare noch um 
einige Zeit verlängert ward, die, eine Entſchädigung zu erwirken, 
daß er ſein Manuſcript aus den Händen der über Gebühr 
lange harkenden und ſchmachtenden Gattin bei feiner Heimkehr 
in Grätz, zurückempfing. Nach unſäglichen Schwierigkeiten kam daſ⸗ 
ſelbe wirklich, in Folge der guten Gefinnung des Grafen Laſchanz⸗ 
ky, Präſidenten der oberſten Böhmiſchen Hofſtelle, und der Verwen⸗ 
dung Genz's bei dem Grafen Sedlnitzky *), an den Gouverneur 
Reinholz nach Grätz, und nach erneuerten Hinderniſſen, wegen Skru⸗ 
pels über Formalitäten, endlich an den Verfaſſer ſelbſt zurück; die 
von der geheimen Staatskanzlei zugedachte Rüge ward in die ſcho⸗ 
nende Phraſe verſchleiert: daß das Werk weder im In- noch Aus⸗ 
land ſollte gedruckt werden durfen. Dieſes letztere Faktum erkannte 
Schneller ſelbſt dankbar als eine ige Zartheit an *). 


5) Pilat hatte ihm den Stand der Dinge und 0 Grund da⸗ 
von am offenſten geſchrieben. 
=) Auch Gräfin Gabriele und Prokeſch waren dabei thätig gewe— 
fen. Erſtere ſchrieb über die Sache höchft bekuͤmmert und trau— 
rig einen freundlichen Brief an ihre Freundin, die treffliche 
Gräfin Antonie Dietrichſtein. 

Es) Diefe Empfindung minderte ſich freilich um ein Bedeutendes 
beim Anblick der Geſtalt des Manuſcriptes, in welche es von 
Genz, der eigenhändig es im eigentlichſten Sinne als Staats- 
und Polizeimann, als Gelehrter und Publiziſt (beides 
mit einander vielleicht zu ſehr, und in die ſem Augenblick nicht 
mit dem erforderlichen Edelmuth, verſchmolzen), durchkenſ irt 
hatte, verſetzt worden war. Doch darüber ſpäter ein Mehreres. 
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Er erkannte noch mehr aus dem Briefe eines ihm innig befreun— 
deten Mannes, daß bloß die Ueberzeugung von ſeinem biedern Privat— 
charakter, ſeinem aufrichtig humanen Streben und ſeinem innern Durch— 
drungenſeyn von der Wahrheit und Nothwendigkeit mancher der durch 
ihn, als Lehrer und Schriftſteller geäußerten und gelehrten Grundſätze 
und Anſichten, verbunden mit einem, den Gelehrten ſo gewöhnlichen 
Drange, ſich bemerkbar zu machen, — endlich die über ihn eingezogenen, 
übereinſtimmend ſehr günſtig lautenden Berichte der Behörden, und 
ſchonende Rückſichten auf feine Familie die Regierung ſelbſt von 
Schlimmerem gegen ihn abgehalten, als blos Cenſurberbot der Werke 
und Nichtüberſiedlung nach Wien. Schneller, ohnehin eine Zeitlang 
über fein Schickſal ängſtlicher geworden, verſtand den freundſchaftlichen 
Wink; er fühlte ſich ſogar dem Grafen Sedblnitzky tief verpflichtet, 
obgleich er ihn als Haupturheber der inquifitorifchen Maasregeln, 
die ihn bisher getroffen, hatte halten müſſen, und ergab ſich der 
mächtigeren Nothwendigkeit. 

Allein fein Herz war gebrochen; er ſah ſich in feiner fehriftftels 
leriſchen Thätigkeit gehemmt, um den Ruhm des Fortſchritts in ſei— 
nem Berufsfache und um die Früchte ſeines Fleißes auch in finan— 
zieller Hinſicht gebracht; in drei Jahren hatte er durch drei Verbote 
des letzten Bandes der Staatengeſchichte, der Urgeſchichte und des 
Wiederabdrucks der Weltgeſchichte, an die 11,000 Gulden W. W. 
eingebüßt. Bis in's Jahr 1822 hinein harrte er auf die Entſchei— 
dung wegen der äſthetiſchen Lehrkanzel; endlich, obgleich er ein— 
ſtimmig von den Behörden als der erſte vorgeſchlagen worden, fiel 
fie wider ihn aus. André war, des Lebens in Oeſterreich über: 
drüſſig, nach Stuttgart gezogen, wo ein ehrenvoller Ruf des Köni— 
ges von Würtemberg ihm Anerkennung und Wirkſamkeit gegeben; 
ſein geliebter Prokeſch war entfernt von ihm, und nur ein rüſtiger 
Briefwechſel hielt den geiſtigen Verkehr mit dieſem Unerſetzlichen, den 
das öffentliche Leben immer mehr in Beſchlag nahm und welcher ſeine 
Kräfte und Talente auf die würdigſte und rühmlichſte Weiſe übte, 
Mascon hatte ebenfalls eine ungemeine Lücke in ſeinem geiſtigen 
und Privatleben zurückgelaſſen; Spiegelfeld in Trieſt folgte bald 
dem Verblichenen; auch andere Familien-Unfälle und Gabrielen's 
phyſiſche Leiden trübten vielfach Blick und Seele unſeres Freundes. 


110 


Neue geiftige folgten, denn ermuntert durch die Niederlagen, welche 
er zu Wien als Schriftſteller mit feinen Werken und als Kompe= 
tent um die Lehrſtelle erlitten, traten immer kecker gegen ihn die 
Meinungsfeinde auf. | 

Er ſelbſt hatte freilich ſchon vor Jahren in eine angreifende 
Rolle ſich geworfen und dadurch den Kampf herbeigeführt. Zuerſt 
die Affaire mit Zacharias Werner zog ihm vielerlei Verdrießlichkeiten 
zu. Wir kommen auf dieſelbe zurück. 

Schon fein leidenſchaftliches Deklamiren gegen Johannes 
Müller, welchem er beſonders gram war, und den er bei jeder 
Gelegenheit auf unbarmherzige Weiſe ſowohl in der Eigenſchaft als 
Schriftſteller, denn als Politiker und Menſchen behandelte, übers 
raſchte viele, Schnellern ſonſt ſehr befreundete Perſonen, wenn fie- 
feiner gewöhnlichen Milde und poetiſchen Gerechtigkeit gedachten. 
Müller war zwar Hormayr's Lehrer und Vorbild geweſen; aber er 
war auch ſeines e Hammer hochverehrter Meiſter, und jener 
hatte dieſen mit Inbrunſt des Herzens geliebt. Der Grund ſolcher 
Abneigung 3 war ein pſychologiſcher, den wir nicht zu er⸗ 
forſchen ver nochten, wenn nicht irgend ein unbekanntes Ereigniß ſie 
veranlaßt; wenigſtens geſtand Schneller nachmals oft, daß Muller 
während ſeiner Anweſenheit in Wien ihm freundlich und wohlwol— 
lend begegnet habe. Solche Kaprige gegen den berühmteſten Hiſto— 
riker der neueren Zeit, vielleicht aus Woltmanns Schrift und Um— 
gang angelernt, vielleicht durch die bekannten Verläumdungen über 
Müllers Moralität erzeugt, nahm Leute verſchiedenen politiſchen 
Glaubens, wie wir feither erfahren, gegen Schneller ein. Inzwiſchen be- 
traf dieß blos einen Todten; er verwickelte ſich jedoch auch mit ei— 
nem Lebenden in Fehde, der damals großen moraliſchen Einfluß auf 
die Gemüther übte und unter mächtigem Schutze ſtand; nämlich mit 
Zacharias Werner, dem Verfaſſer der Weihe der Kraft und der 
Unkraft, der Söhne des Thales, des Kreuzes an der Oſtſee, des 
24. Februars und der Mutter der Makkabäer. Und dieſer Gegner 
war vielleicht ihm gefährlicher als ſelbſt der Reichshiſtoriograph 
von Hormayr. ) 

Zacharias Werner trat im Jahr 1819 zu Grätz oder viel— 
mehr in der Umgegend (wie zu Maria Brunn u. ſ. w.) auf mit 
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ſeinen wunderlichen Andachtsuͤbungen und myſtiſchen Predigten. Das 
bizarre Schauſpiel zog eine ungeheure Menge Neugieriger herbei und 
auch Schneller, welcher den neuen Apoſtel längſt in's Augenmerk ge— 
nommen, und was ſeinem Treiben insgeheim zu Grunde lag, durch— 
ſchaut hatte, fand ſich ein und wohnte ohngefähr zwanzig Predigten mit 
an. Er bewies bei dieſem Anlaß auf glänzende Weiſe die Stärke 
ſeines Gedächtniſſes, denn faſt ganze Vorträge wußte er auswendig her— 
zuſagen. Zu Ehren und im Intereſſe des geſunden Menſchenverſtan— 
des hielt er ſich verpflichtet, mit dem Dunkelmanne eine Lanze zu 
brechen; dieß geſchah im Heſperus 1819, in zwei Aufſätzen ?), welche 
großes Aufſehen erregten, von allen Gutgeſinnten beklaſcht wurden 
und über welche ſogar der Cenſor Sartori in einem vertrauten 
Briefe ) beifällig ſich ausſprach, wenn es anders keine Falle war. 

Werner, ſo ſehr er den Schein frommer Reſignation gegen 
alle Kränkung irdiſchgeſinnter Kinder der neuen Zeit in der Regel 
ſich zu geben wußte, wurde durch dieſe Votivtäfelchen, auf welchen 
ſein Bild ſo ſcharf und deutlich gemalt war, nicht wenig verwundet 
und es galt vorzüglich Schneller'n jene Stelle in der Vorrede zur 
Mutter der Makkabäer, welche alſo lautet: „Es iſt ſeit einiger 
Zeit ſehr ſelten, daß ich ſchriftlich zum Publikum ſpreche, und ob 
das noch oft geſchehen werde, bezweifle ich um ſo mehr, je näher 
ich ſelbſt dem Zielpunkt ſtehe, den Michel Angelo Buonarotti in 
ſeinem Schwanenſange, wie aus meiner Seele ſprechend, geſchildert 
hat. In einem ſolchen Falle hat man gewöhnlich immer noch Man— 
ches zu beſtellen, beſonders an gute Freunde. Ich benutze alſo ge— 
genwärtige Gelegenheit, meine Freunde, (deren es in und außer 
Deuͤtſchland immer noch einige gibt) zu verſichern: daß ich nichts 


*) Im III. Band der hinterlaſſenen Schriften abgedruckt. 

e) D. d. 21. März 1820. „Ihr Aufſatz über Werner iſt das 
Wort eines kuͤhnen, aber freimüthigen und dem Lichte treuen 
Verfechters der Wahrheit. Ich ehre Sie und Ihren Muth. 
Das Haupt aller Redemptoriſten und Liguoriſten in Wien, der 
Abgott Werner's, Pilat's, Schlegel's, Veith's, Madlener's, 
12 65 ꝛc. I 16: 26, 16; 
des Predigers bei den Urſulinerinnen, Hoffbauer, ift fo 
eben geſtorben. Werner und Madlener haben ihm Leichenreden 
gehalten 1c.“ f 
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weniger, als der Popanz bin, den man unter dem Namen eines 
gewiſſen Zacharias Werner's für ein Spottgeld (nemlich für das ge⸗ 
ringe Botenlohn eines noch geringeren Korreſpondenzartikels), der⸗ 
malen an ſchlechtbelehrte gelehrte Journale, als finſtern, fanatiſchen, 
oder wohl gar von einer Art Renegatenwuth beſeelten, Schwärmer 
zu verkaufen pflegt. Das wird nämlich von Denjenigen erdichtet, 
die ſich noch vor zwei Jahren die alberne Lüge erlaubten, als hätte 
ich den Glauben unſerer Väter (zu welchem zurückzukehren ich un— 
verdienterweiſe in Rom das hohe Glück genoß), den katholiſchen 
Glauben nämlich, wiederum verlaſſen, da es doch, meiner tiefſten 
Ueberzeugung nach, eben ſo unmöglich iſt, daß ein Seliger wieder 
in's Grab zurückkehren, als daß Einer, der wie ich, nach lebens— 
länglichem Irren und Suchen, das unſchätzbare Kleinod der untrüg— 
lichen Wahrheit fand, ſolches, ich will nicht einmal ſagen, wiederum 
aufgeben, ſondern ihm nicht Blut und Leben, ja Manches vielleicht 
noch bei weitem Theureres, wenn es die einzig wahrhaft gute Sache 
gilt, freudiglich aufopfern ſollte.“ 

„Aber eben weil ich die Qual langen, lebenslänglichen, ehrli— 
chen Suchens, aus eigener ſchmerzhaftee Erfahrung, kenne, fo bin ich 
von allem Parteihaſſe gegen edle Sucher, weß' Glaubens und Vol— 
kes fie auch ſeyn mögen, auf's Weiteſte entfernt. Ich nehme viel- 
mehr, ſelbſt mit Rückſicht auf meine prieſterliche Würde, gar keinen 
Anſtand, laut zu bekennen, daß mir edle, raſtloſe Sucher des Wah— 
ren, die noch nicht dorthin gelangt find, wo das Gefundene (nicht 
Erfundene, noch zu Erfindende) alles fernere Suchen zur Thorheit, 
alles Finden zum Lohne der Entſagung macht, zwar, in ſofern ſie 
das ewig nur zu Findende noch erſt erfinden wollen, je edler ſie ſind, 
um fo bedauernswurdiger, aber auch, in ſofern fie aus ganzer Seele 
und mit reinem Herzen ſuchen, nicht nur unendlich ſchätzbarer, ſon— 
dern ſogar dem Ziele näher erſcheinen, als die Vielen der gegen— 
wärtigen Zeit, die das unverdiente und nie zu verdienende unſchätz— 
bare Glück, im Kreiſe des ewig und einzig Wahren, im katholiſchen 
Glauben nämlich, geboren zu ſeyn, gedankenlos verkennend, dieſes 
göttliche Kleinod, bald gemüthlos verbilden, bald gefühllos vergeu— 
den! — Meine theuren Freunde — die ich, von den früheften bis 
zu den ſpäteſten, alle noch namentlich im Kerne meines, durch die 
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Erinnerung an fie, wie die Wuſte durch den Thau, erfriſchten Hers 
zens trage, — meine mir ewig theuern Freunde, werden es mir 
mithin wohl auf mein, ihnen bekanntes, ehrliches Wort glauben, 
daß ich, weit entfernt jenem von mir entworfenen Zeitungszerrbilde, 
ſelbſt da, wo es geſchmeichelt ſeyn möchte, zu ähneln, vielmehr im— 
mer noch, (und vom ſtets tief dunkeln Grunde meines Innerſten ab— 
geſehen), derſelbe harmloſe Menſch bin, als welchen mich Jeder kennt, 
und daß ich niemals aufhören werde, nach dem Willen der That— 
kraft (welche, zum Guten vereint, man, mit Rückſicht auf ihren Ur— 
ſprung im chriſtlichen Sinne, Gnade nennt), Vernunft und Verſtand 
als die höchſten Gaben des Menſchen zu ſchätzen. 

Dieſe meine Grundſätze, fo wie meine tiefe Verehrung für 
wahre Philoſophie, kann ich wohl nicht ſtärker als dadurch bethäti— 
gen, daß ich, ſeit nun bereits fünf Jahren, die Unvernunft des Un— 
glaubens nicht kräftiger, als den Unverſtand des Aberglaubens, von 
der Kanzel bekämpfe. Will man einen ſolchen Kampf Schwärmerei 
nennen, ſo muß ich mich beſcheiden — kein Deutſch zu verſtehen! — 
Wie ſchwer er mir übrigens dieſer Kampf, und daß mir nichts 
ſchwerer als Polemik wird, kann jeder leicht ermeſſen, welcher erwägt, 
daß ich während meiner nunmehr zwanzigjährigen Laufbahn mich 
noch niemals habe entſchließen konnen, eine einzige der Legion der 
über mich gedruckten Fabeln, nicht einmal die mich perſönlich angrei⸗ 
fenden und ganz handgreiflichen, mit einem einzigen Worte zu wider— 
legen. Dieſe unchriſtliche Fabelfabrik hat, zumal auf ihren Stapel— 
plätzen, nämlich in einigen berühmten und unberühmten Zeitungen 
und Journalen, allerhand unächte Schofelwaare auf meine Rechnung 
verſchachert. So log man z. B. in öffentlichen Blättern, als ich 
vor acht Jahren in Rom war, ich ſey Einfiedler auf dem Veſuv oder 
Aetna; man log, als ich vor drei Jahren in Polen war, ich ſey zu 
Frankfurt am Mayn wieder Proteſtant geworden: man log, ich ſey 
zu Wien, wo ich für meine Liebe und Verehrung für das edelſte 
und gediegenſte ſüddeutſche Volk, durch deſſen mir unſchätzbares Zu— 
trauen, und nur durch daſſelbe belohnt und gefeſſelt, als Weltgeiſt— 
licher privatiſire, Kloſtermönch geworden! Ja, ein Tranzöfifcher 
Fabelſchmidt hat mir ſogar die eben fo unerwartete als unerfreuliche 
Ehre angethan, mich für ein Stück von Illuminaten, ja für einen 
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Vater der Ideologen auszuſchreien, da ich doch auf Ehre und Pflicht 
-verfichern kann, daß ich niemals bei irgend einer illuminatiſchen 
Blendlaternenanftalt in Dienſt getreten, übrigens aber an den Ideo— 
logen, denen ich ein unglückſeliges Daſeyn gegeben haben ſoll, ſo 
unſchuldig bin, daß ich ihren Namen ſogar erſt durch jene Fabel 
kennen gelernt habe! — | 

Dies Wenige ſep bloß als Notiz für gute Freunde, uͤber die 
Glaubwürdigkeit der zahlloſen über mich ausgeheckten oder noch aus— 
zuheckenden Zeitungs- und ſonſtigen Nachrichten! — Daß auf eine ſolche 
neue Deutſch-Franzöſiſche Fabelwelt der Optimismus nur mit eini- 
ger Schwierigkeit anwendbar ſey, wird mancher, vielleicht jener Fa— 
beldichter ſelbſt, jedoch im Stillen nur, mir eingeſtehen. Mit noch 
viel größerem Rechte darf ich aber wohl von der bei Weitem über— 
wiegenden Mehrzahl des Deutſchen Volkes, die, Gottlob, noch im— 
mer aus rechtlichen, großartigen, und weil ihre eigene Ehre achten— 
den, darum fremde Ehre nicht niedrig verletzenden, Leuten (aus ge— 
bornen Antipoden alſo jenes Fabuliſten-Völkleins) beſteht, ich darf, 
ſage ich, mit Recht hoffen, kein Unpartheliſcher, Unterrichteter und 
Vernünftiger, werde es mir bei fo bewandten Umſtänden in Abrede 
ſtellen, daß ich durch mein dermaliges ſehr ernſtes, dem Zwecke nach 
erhabenes, und, im tieferen Sinne, aber auch nur in ihm, aller— 
dings nicht lohnloſes, freiwilliges Wirken, blos die Erndte des 
Ewigen, nicht die von zeitlichen Roſen oder Lorbeern, beabſichtigen 
könne. Ich hoffe daher, und weil ein ehrlicher Mann dem andern 
auf's Wort glaubt, auch bei meines Gleichen Glauben zu finden, 
wenn ich mein mir theuerwerthes Wort hiedurch fuͤr folgende unge— 
ſchmückte Thatſachen verbürge. Es iſt kein irdiſches Intereſſe, noch 
eine mir vielfältig angelogene Nebenabſicht (deren jede ich tief ver— 
achte) im Spiel bei meinem dermaligen ernſteſten, höchſten und rein— 
ſten Streben; ich opfere demſelben freiwillig (das darf ich mit menſch— 
lichem Schmerze zwar, aber auch mit mir aus höherer Quelle zuge— 
floſſener Ergebung ſagen) nicht nur Geſundheit, Heimath und zeit— 
lichen Ruhm und — als wehrloſe Zielſcheibe jedes Lügners — ſelbſt 
die mir ſtets theure Achtung meiner Freunde vielleicht; ja ich bringe 
ihm ſogar das ſchmerzhafteſte aller Opfer, „die lebenslängliche freund— 
liche Gewohnheit meines Daſeyns und Wirkens,“ mein dichteriſches 
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Saitenſpiel, dar, zu welchem ich gegenwaͤrtig in Jahren kaum einige 
Stunden mir abſtehlen kann, und das, in ſo ſeltſamen Fugen es 
oft auch erklungen ſeyn mag, doch, wo es den Grund des Heiligen 
und Deutſchlands Ehre galt, nie einen Mißlaut ertönt hat. Aber 
eben dieſer mein feſter Glaube an deutſche Würde tröſtet mich auch 
in ſolchen Fällen, wo mein Selbſtgefühl durch das Verkennen ſogar 
Derer, deren Erkennen mein Theuerſtes war, ſchmerzlichſt verwundet 
wird, durch das Verkennen mancher der Vortrefflichſten unſeres vor: 
trefflichen Deutſchen Volks nämlich, die mich verkennen müſſen, weil 
ich weder Zeit noch Raum habe, mich ihnen, — wie ich ſonſt wohl 
könnte, — befriedigend zu entwickeln, ihnen, die ich beſſer kenne 
und wohl viel mehr liebe als die meiſten von Denen, die aus einem 
verworrenen Geſichtspunkte ſie zu loben, oder aus einem niedrigen 
Standpunkte ſie zu tadeln ſich erfrechen. Eben ſo iſt es auch mein 
immer tiefer wurzelnder Glaube an den hohen, ja höchſten Beruf 
meines Deutſchen Mitvolks, der mein Vaterlandsgefühl dann tröſtet, 
wenn es ſchmerzhaft verzagen möchte über den herzzerreißenden An— 
blick des Schmelzofens, der, mit den edelſten Metallen gefüllt, ims 
mer noch keinen Silberblick zeigt! Der Deutſche, mag er auch in 
irgend einer ſeiner Entwickelungsperioden das Gute, Beſſere, ja 
Allerbeſte, mit unverdientem Oſtracismus belegen, auf die Dauer 
kann er nie den Kern alles Weſens, den er vorzüglich zu entfalten 
berufen iſt: die Liebe, verkennen. Das iſt es, was unter den Völ— 
kern der Erde dem Deutſchen ſeinen Standpunkt bezeichnet und ſeine 
Meiſterſchaft verbürgt.“ So weit Zacharias Werner 5). — 

Die Bemühungen Schneller's in öffentlichen Blättern für Vers 
beſſerung des Looſes der Proteſtanten in Oeſterreich, da wo die 
Landeskonſtitution ſie nicht ausdrücklich duldete, hatten ebenfalls 
nicht geringes Aufſehen gemacht; er wirkte für den Bau des Bet: 
hauſes zu Grätz durch Rath und That mit. Er erſah in dieſem 
Faktum einen unmittelbaren Gewinn für die katholiſchen Grätzer; 
nämlich, daß ſie gründlichere und geſchmackvollere Prediger erhalten 
würden, indem das Beiſpiel hochgebildeter Proteſtanten ſicherlich auf 
die Kanzelvorträge der herrſchenden Kirche Einfluß haben müßte. 


*) Bol, C. Th. Hoſfmann's Leben und Nachlaß. 
8 a 
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Eine Reihe von Briefen ausgezeichneter Perſonen des evangelifchen 
Glaubensbekenntniſſes drucken ihre Gefühle von Verehrung und Dank— 
barkeit gegen Schneller und feine Geſinnung in dieſer Sache aus, 

Seine Lehrvorträge ſelbſt wurden in ſpäterer Zeit genauer be— 
wacht, als zuvor, wiewohl ihm wahrſcheinlich das nicht wieder begeg— 
nete, was im Jahre 1814 vorgefallen war. 

Bei der Unterſuchung eines, irreligiöfer und gefährlicher poli— 
tiſcher Umtriebe beſchuldigten Individuums nämlich fand man Schneller's 
Name mehrfach in Verbindung mit einigen Thatſachen gebracht und 
die betreffende Kommiffion ſtellte daher an ihn allerlei Fragen, wor— 
über er jedoch gehoͤrig ſich zu erklären wußte *). 


*) In Bezug auf dieſe Geſchichte finden ſich von Schneller's Hand 
nachſtehende Notizen noch vor: 

Beſchuldigungen gegen mich bei der Kommiſſion, 

im Mai 1814 vorgebracht. 

1. Ich habe mit einem Offizier (Hauptmann Meyer vom Genie) 
in der Sonne einen Streit gehabt, und ſey zum Kaffeehauſe 
hinaus geworfen worden. Warum ich mich darüber nicht bei 
der Polizei beſchwert, da die 5 meiner Würde und meinem 
3 ſo ſehr widerſpreche? 

Ob ich nicht irgend einem meiner Schuler irreligiöfe und un⸗ 

a Meinungen beigebracht ? 

3. Ich hätte im Examen zu einem Schüler geſagt: Der trägt 
den Stempel eines Oeſterreichers, weil er wie ein Dummkopf ausſah. 

4. Ich habe eine Vergleichung zwiſchen Napoleon, Friedrich und 
Franz angeſtellt, wodurch der Letztere zurück geſetzt worden. 

5. Ich habe behauptet, die Ohrenbeicht ſey erſt im dritten oder 
vierten Jahrhundert nach Chriſtus eingeführt worden, woraus 
Director Gmeiner geſagt, Chriſtus habe ſie ſelbſt eingeſetzt, diet 

ſey ein Dogmen, und man müſſe nach göttlicher Anordnung 

ſeine Sünden dem Prieſter quoad numerum et circumstan- 
tia bekennen. Aa | | 

6. Ich habe behauptet, die Religionen ſeyen aus Furcht und Liebe 

tete entſtanden, woraus Director Gmeiner glaube, daß alle aus 
einer entſtellten, adamitiſchen Offenbarung ſich entwickelt hätten, 
weil Frint dieß bewieſen. 

7. Ich hätte behauptet, Moſes, Chriſtus und Mohammed 9 
ihren Unterricht in Aegypten erlernt. 

8. In einer Charakteriſtik, welche an die Polizeihofſtelle eingefundt 
worden, und von dort an den Hoffanzler Grafen Ugarte gekom— 
men, werde ich als ein Menſch von außerordentlichen Anlagen 
und weitumfaffenden Kenntniſſen geſchildert, aber auch ein jun— 
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Als den Hauptfeind betrachtete er fortwährend Hormapr. 
Das Urtheil über ſich und André in den Ueberlieferungen, welches 
Schneller'n unter den vorwaltenden Umſtänden den größten Schaden 
bringen konnte, ſchrieb er Niemand anderem, als dem Reichshiſto— 
riographen zu, und er richtete daher an Zſchokke nachſtehenden Brief, 
welcher zugleich das Nähere über dieſe Sache enthält. 

„An die Herren H. Zſchokke und H. R. Sauerländer, als Heraus— 
geber und Verleger der Ueberlieferungen zur Geſchichte Unſerer Zeit, in 
Aarau. „Wohlgeborne, Hochzuverehrende Herren! Ich achte Sie als 
Ehrenmänner zu hoch, als daß ich einen Augenblick zweifeln könnte, 
Sie wurden meiner Bitte um Gerechtigkeit Ihr Ohr verſchließen. 
Ich mache Sie Selbſt zu Richtern in Ihrer eigenen Sache gegen mich. 

Die Ueberlieferungen enthalten im Dezember-Hefte 1819 als 
Briefnachricht aus Wien einige Stellen über Profeſſor Schnel— 
ler in Grätz. Dieſer bin ich. Am Rheine, nicht fern von Ihnen, 
geboren und erzogen, fuͤhrte mich mein Schickſal und meine Neigung 
nach Oeſterreich, wo ich nach dem Wunſche meines Herzens ein Lehr— 
amt der Geſchichte erhielt. Seitdem ſchrieb ich eine Weltgeſchichte 
in vier Theilen, und eine Staatengeſchichte des Kaiſerthums Oeſter— 
reich, wovon bis jetzt ebenfalls vier Theile erſchienen ſind. 

In Rückſicht meiner Schriftſtellerei ſagt der Brief aus Wien: 
„erſtens, ich verbreitete in Deutſchland das für Oeſterreich ſchmäh— 
liche Gerücht, als ob ich hier ein litterariſcher Martyrer waͤre, und 
ſchadete ſo dem guten Rufe eines Landes, das mich loyal gehegt und 
gepflegt habe; zweitens enthalte doch meine, mit Cenſur-Erlaubniß 
gedruckte, Staatengeſchichte die größten Beleidigungen des religidfen 
und politiſchen Cultus in Defterreih.” 


ger, neuer Gelehrter, welcher die alten Formen verachte, über 
alles abſpreche, Vorliebe für Frankreich und Napoleon zeige, 
und die Jugend zwar geiſtreicher und gebildeter, aber irreligid= 
fer und unpatriotiſcher mache. 

9. Aus allen den geheimen Anzeigen, welche man gegen mich vor— 
gebracht, beſchloß Graf Ugarte, es fordere die Gerechtigkeit, 
auch mich zu hören. Die Kommiffion beſtand aus dem Guber— 
nial-Rathe von Roſenthal, dem Polizei-Director Carneri, und 
dem Profeſſor Gmeiner als Director der philoſophiſchen Faeultät. 
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Beide dieſe Behauptungen find unwahr. Sie, meine Herren! 
koͤnnen mir bei Ihrer großen Beleſenheit gewiß keinen Aufſatz in 
Deutſchland nachweiſen, worin ich mich als einen litterariſchen Mar— 
tyrer darſtellte; auch iſt mir kein einziger Aufſatz in Deutſchland 
mir oder wegen mir angeführt würde. Die Beſchuldigung, daß in 
meiner Geſchichte die größten Beleidigungen des religiöfen und po— 
litiſchen Cultus von Oeſterreich enthalten ſeyen, iſt eine Denuntia⸗ 
tion nicht nur gegen mich, ſondern auch gegen meine guten Cenſoren, 
welche Alles in Wien und bei der Hofſtelle durchleſen mußten, ehe 
ich es zu Grätz bei Ferſtl und Miller herausgeben durfte. 

Sie ſind zu helldenkend, um nicht zu berechnen, wie man in 
Unſeren Tagen, und in Unſerem Staate eine ſolche Anzeige gegen 
einen Jugendlehrer aufnehmen könnte. Freilich iſt der Kaiſer milde 
und gerecht; aber Beleidigungen gegen die Ehre, Religion und Po— 
litik Seines Staates dürften Allerhöchſtdieſelben Kraft Ihrer Wuͤrde 
und Pflicht bei einem Einheimiſchgewordenen und Beamten nicht un— 
geahndet laſſen. Ich (mit Frau und Kind) ſtehe alſo einer Unterſu— 
chung bloßgeſtellt, und obwohl mich der Zufall mit einigen Glücks⸗ 
gütern beſchenkte, könnte ich doch in große Verlegenheit gerathen. 
Eine doppelte Denuntiation iſt arg. Ach! und Sie, Sie meine Her⸗ 
ren! wollten doch gewiß nicht gegen einen Schriftſteller die Angeber 
ſpielen. Ich glaube alſo, daß Sie Selbſt von einem unedlen Men: 
ſchen in Wien hintergangen und gemißbraucht worden ſind. 

Darum bitte ich um die Gerechtigkeit, den Ungenannten nahm⸗ 
haft zu machen, damit ich gegen ihn bei feinem beſondern Richter 
oder wenigſtens vor dem allgemeinen Richterſtuhle der Leſewelt die 
Klage der Verläumdung anhängig machen kann, 

Zwar habe ich durch unſere milde Regierung bis jetzt nicht die 
mindeſte Beunruhigung erlitten, aber die öffentliche Anklage der Ueber 
lieferungen macht, daß man mit vollem Rechte ſtrenger gegen mich 
als Schriftſteller verfahren könnte. Ich finde es ganz natürlich, daß 
man mir, bei ſolcher Anſchuldigung eines freiſinnigen Blattes, den 
fünften und letzten Theil meiner öſterreichiſchen Geſchichte mit dem 
Urtheile zurüdgab: „Nach der Aeußerung der hochlöblichen gehei⸗ 
men Hof- und Staatskanzlei reichen die von dem Cenſor vorgeſchla⸗ 
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genen Aenderungen nicht hin, dieſes Werk zuzulaſſen, welches daher 
unbedingt verboten wird. Von dem k. k. Central-Bücher-Reviſions⸗ 
Amte in Wien. Sartori, Amtsvorſteher.“ Gegen dieſen Spruch 
bleibt mir aber noch als oberſte Behörde Seine Durchlaucht der 
Fürſt von Metternich, von deſſem hohem Sinne und hellem Geiſte 
ich mit Zuverſicht die Milderung erwarte, denn Er hat jeder Zeit 
den Freimuth begünftigt, welcher ſich mit Beſcheidenheit paart. 
Hätten Sie, meine Herren! mich in wiſſenſchaftlicher Hinſicht wie 
immer ſchildern laſſen, weiß Gott! ich hätte das tiefſte Stillſchweigen 
beobachtet, wie ich bei einem ähnlichem Aufſatze in den Ueberliefe— 
rungen vor einigen Jahren that. Aber durch die jetzigen Beſchul— 
digungen ſteht meine bürgerliche Ruhe auf dem Spiele, und dieß 
iſt Ihnen als Ehrenmännern gewiß nicht gleichgültig. hp: 
Erfreuen fie mich bald mit einer Antwort! Ich bin mit Hoch: 
achtung Ihr 
bereitwilligſter Diener 
Grätz, den 21. März 1820. | 
Julius Franz Schneller.“ 

Zſchokke antwortete hierauf, wie folgt: 

„Hochzuverehrender Herr Profeſſor! Ihr Schreiben vom 21. 
März dieſes Jahres kam mir erſt geſtern zu. Es thut mir leid, 
daß ein Aufſatz in den Ueberlleferungen Ihnen Anlaß zur Klage und 
ſogar Beſorgniß für Ihre buͤrgerliche Stellung gab. Meine erſte 
Bekümmerniß darüber milderte inzwiſchen doch, bei weiterem Nach— 
denken, theils der von Ihnen ſelbſt angeführte Grund, daß die Res 
gierung von Oeſterreich viel zu gerecht ſey, um wegen eines littera— 
riſchen Beifalls auf einen ſonſt würdigen Mann dieſen zu bedrängen, 
theils Ihre Erklärung, daß die Ihnen gemachten Beſchuldigungen 
offenbar falſch ſeyen, theils daß vom December 1819 bis Ende März 
1820 wirklich gegen Sie kein thätiger Schritt geſchehen ſey. 

Bei dem Allen haben Sie recht, jede Verunglimpfung und 
Verdächtigung von ſich abzuweiſen. — Wenn ſchon Pflicht und Ehre 
mir verbieten, Ihnen den Namen des Herrn Einſenders zu nennen, 
der Ihnen ohnedem zu einer Klage vor öſterreichiſchen Gerichten 
wenig helfen konnte, bin ich doch, als Redakteur der Ueberlieferun— 
gen, verbunden, Ihnen diejenige Genugthuung zu leiſten, die Sie 
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irgend billig verlangen können. Hätte ich die Ehre, Ihre ſaͤmmtli⸗ 
chen Schriften, oder wenigſtens diejenigen geleſen zu haben, welchen 
der Vorwurf gemacht iſt: ſo würde ich ohne Bedenken ſelbſt Ihr 
Apologet in den Ueberlieferungen geworden ſeyn. Ich kann alſo 
nicht anders, als Ihnen anheimſtellen, Ihre öffentliche Vertheidigung 
in demſelben Blatte, worin Ihnen der Vorwurf geſchah, niederzu— 
legen. Ich werde ſie ohne anders aufnehmen, ſobald dieſe Verthei— 
digung nur mit Wuͤrde und ohne Leidenſchaftlichkeit verfaßt iſt. Ich 
bitte Sie ſogar darum, und bedaure, daß Sie mir dieſe Apologie 
nicht ſchon, ſtatt der bloßen Frage nach dem Einſender, überſchickt 
haben. | 

Erkennen Sie aus dieſen Aeußerungen meiner gewiß aufrichtigen 
Theilnahme, wie ſehr ich hochachtungsvoll für Sie bin 

Ihr ergebenſter Diener 
Aarau, den 29. April 1820. 
Heinrich Zſchokke.“ 

Schneller war in Oeſterreich nichts weniger als revolutionär 
geſinnt; er war liberal im edlen Sinne des Wortes. Er war es 
mit ſeinem Herzen mehr, als mit ſeinem Kopfe. Die Joſephiniſche 
Periode firirte ihn; er hielt fie für eine mögliche, ſomit für eine 
wünſchenswerthe und nothwendige, nicht nur mit allem, was fie 
wirklich Großes, Rühmliches und Nützliches vollbracht, ſondern auch 
mit demjenigen, was ſie nicht vollbracht hatte und was ſie nach der 
Natur der Dinge und der Menſchen nimmermehr hätte vollbringen 
können. Es gebrach ihm, wie geiſtvoll und kenntnißreich er auch 
war, an der hinreichenden Erfahrung in den Grundbedingungen des 
geſellſchaftlichen Lebens, um ganz zu wiſſen, welche Veränderungen 
die Farbenſtoffe im Brande erleiden. Er wollte und lehrte daher 
ein Wirken, welches in der Ausführung feinem Wünſchen und Wolz 
len ganz entgegengeſetzte Reſultate gebracht haben würde. 

Ueber Bonaparte mußte er, der Joſeph II. ſo hoch hielt, natuͤr— 
lich in vielen Dingen freundlich zu ſprechen ſeyn; er verhehlte ſeine 
Bewunderung für ihn auch nach deſſen Fall nicht, ja er hielt dieſen 
Fall ſogar für ein europäiſches Unglück *); eine ſolche Anſicht mußte 


*) Merfwürdig iſt, daß Schneller gleich nach der Schlacht bei 
Leipzig und der Deklaration von Frankfurt an das franzoöfiſche 
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in Oeſterreich ihm mehr Feinde erwecken, als feine Verachtung des 
radikalen Deutſchthums, welches letztere dort weniger zu fürch— 
ten war, als Bonaparte'ſche Ideen, mit Joſephiniſchen verſchmol— 
zen und mit Deutſchem Kolorit unter die Menge gebracht, ihm 
Gönner erwarb. 

Schneller brachte nach dem zu Wien ihm Widerfahrnen feine 
Tage in ſtiller Reſignation und erneuerter Thätigkeit zu, die Er— 
gebniſſe letzterer der Zukunft weihend, und auch nicht ganz ohne Hoff— 
nung in dieſelbe blickend. Das herrſchende Syſtem in Oeſterreich 
hatte ihm beſtimmte Normen vorgeſchrieben; aber noch waltete reges 
Leben in Deutſchland, wo die Republik der Gelehrten, trotz der zu 
Karlsbad angelegten Hemmſchuhe, noch immer ſehr frei ſich bewegte 
und im Grunde auch, was achte Wiſſenſchaftlichkeit betraf, weder 
von Karlsbad, noch von Wien und Berlin aus, jemals beeinträch— 
tigt werden wollte. Nur dem ungeſtümſten Andringen des Zeit— 
geiſtes, welcher neben dem Wahren und Gediegenen auch viel Ver— 
kehrtes und Flitterhaftes, Widerſprechendes und Zerſtöreriſches mit ſich 
brachte, wollte man begegnen. Die Grundfätze der Reaktion ſelbſt 
wurden ſtrenger aufgeſtellt, als in der Ausführung vollzogen. Die 
Verſchiedenheit der Verhältniſſe in jenen Staaten ließ hier manches 
zu, was in dem außerft komplizirten Staatenbunde Oeſterreichs, we— 
nigſtens für jetzt, noch nicht zuläſſig ſchien; nichts deſto weniger freute 
ſich Oeſterreich jedes wirklichen Fortſchrittes im Reiche der Geiſter eben 
ſo ſehr, als die gebildetſte europäiſche Macht; denn nur durch Sieg 
deutſcher Intelligenz konnte der Materialismus des franz 
zöſiſchen Elementes völlig und dauerhaft uͤberwunden werden. 

Wie ſehr aber auch unſer Freund die Stellung des Kaiſerſtaates 
und das Geheimniß ſeiner Politik begriff, ſo lag doch die nächſte 
Gegenwart fo drüdend auf ihm, daß er eine Veränderung feiner 
Lage um jeden Preis wuͤnſchte. Die Worte ſeines Pflegſohns und 
Lieblings: „Sie haben geopferte Jahre nachzuholen; jetzt können 
Sie dieß noch. Die Welt und Alle, die Sie kennen und lieben 
fordern die Erfüllung ihres Glaubens,“ brannten ihn tief in der 


Volk, die Rückkehr der Bourbone als etwas Beſtimmtes voraus— 
ſagte, ehe noch Jemand im Ernſte dieſen Gedanken gefaßt hatte. 
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Seele; und eben fo eine andere Stelle: „O mein Vater! wie drängt 
Alles nach Thätigkeit in der Bruſt und wie lahm iſt die Zeit!“ Er warf 


daher ſeine Augen auf Süddeutſchland und namentlich auf den Staat, 
welchem ſeine alte Heimath einverleibt worden. | 


Gleichenſtein, welcher um dieſe Zeit wieder in Freiburg 
wohnte, erſchien zu Befoͤrderung feines Wunſches, einer Anſtellung 
an dortiger, oder an der Heidelberger Univerſität, der geeignete 
Mann; ihm vertraute er ihn, und jener feierte nicht. Die Miniſter 
in Karlsruhe wurden für die Sache bearbeitet; auch der badiſche 
Geſandte General von Tettenborn in Wien unterſtützte die Bewer— 
bung. Zugleich erneuerte Schneller die alte Verbindung mit Rotteck, 
der damals, als Haupt-Organ der liberalen Partei in Freiburg (in 
Heidelberg hatten ſich die Verhältniſſe gleich als nicht günftig gezeigt), 
ein bedeutendes Wort bei Anſtellungen mit zu ſprechen hatte. Welch’ 
freundliches Andenken aber auch die Freiburger ihrem einſtigen Lands— 
manne bewahrt hatten und wie ſehr Rotteck Schneller's Herberufung 
wünſchte, ſo fanden ſich doch hier ebenfalls unerwartete Schwierig— 
keiten, welche die Ausführung des Planes zu vereiteln drohten. 


Der akademiſche Senat, welcher das Vorſchlagsrecht beſaß und 
deſſen Ernennungen in der Regel faſt immer von der Regierung be— 
ſtätigt wurden, hatte bereits zweimal einen andern an die Stelle 
der durch Erhardts Verſetzung nach Heidelberg erledigten Lehrſtelle 
der Philoſophie vorgeſchlagen, und zwar den berühmten Schweizer 
Doktor Troxler, einen Schüler und Freund Fichte's und Schel— 
lings, als Schriftſteller in ſeinem Fache ausgezeichnet, als Lehrer 
erprobt und von ſchwärmeriſchem Beifall Schweizeriſcher und Deutſcher 
Jugend begleitet, endlich durch einen unverdienten Gewaltſtreich einer 
blödſinnigen Junker-Oligarchie zu Luzern der daſelbſt bekleideten 
Profeſſur beraubt und darum als Märtyrer der Zeitbewegung nicht 
ohne Anſprüche auf Dank und Schutz der Fonftitutionellen Partei in 
Deutſchland. Er zählte in Freiburg warme Freunde, darunter auch 
otteck gehörte, und für feine Ernennung ſtimmten beide Faktio— 
nen jener Partei, die ſonſt im Konſiſtorium ſich befehdeten; ja 
ſelbſt die ſogenannten Miniſteriellen konnten dem Rufe eines 
Mannes nicht wohl entgegen ſeyn, von deſſen Wirkſamkeit man ſich 
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neues Leben im betreffenden Fache und eine zahlreiche Frequenz 
junger Schweizer, ſomit einen bedeutenden Gewinn für die Univer— 
ſität verſprach. Allein es kamen nun, trotz des erneuerten, faſt ein» 
müthigen Vorſchlages der Perſon Troxlers, politiſche Rückſichten 
dazwiſchen, welche deſſen Berufung der badiſchen Regierung unmög— 
lich machten. Die Luzerner, obgleich kein verſtändiger Monarchiſt 
ihr tumultuariſches Verfahren billigen konnte, und der Anlaß wegen 
Herausgabe der Schrift: „Fürſt und Volk nach Buchmann und 
Milton“ vom Zaume gegriffen war, um Trorlerd wegen anderer 
Dinge los zu werden, hatten den Schein für ſich, einen Verbreiter 
revolutionärer, ja königsmörderiſcher Prinzipien von feinem Poſten 
entfernt zu haben; eine hoͤchſt ungegründete Vorausſetzung, da 
Troxler zwar in der Schweiz Demokrat, in Deutſchland aber Kon— 
ſtitutioneller war und in einem früheren Werke gegen den Contract 
social Rouſſeau's wie gegen Haller's Reſtauration gleich ſehr ſich 
ausgeſprochen hatte, auch in den Planen deutſcher Radikaler nimmer— 
mehr verwickelt erſchien. Nichts deſto weniger ward es Herrn von 
Liebenſtein, dem damaligen Referenten für das Unterrichtsweſen 
in Karlsruhe, unmöglich, für ihn zu entſcheiden, und die Freunde in 
Freiburg wurden hievon in Kenntniß geſetzt. Man wollte daher zu 
einer neuen Wahl ſchreiten, und es waren noch zwei andere, ebenfalls 
von mehreren Seiten her begünſtigte Mitbewerber, Dr. Ste ing aß 
(früher Profeſſor in Aarau und Schwiegerſohn von Görres) und 
Profeſſor Winnefeld in Raſtatt vorhanden. Ehe jedoch weiter be— 
rathſchlagt wurde, kam die Nachricht, daß Schneller unmittelbar 
vom Hofe aus zum Profeſſor ernannt worden. Gleichenſteins Be— 
mühungen waren ſiegreich geweſen. Aller Blicke kehrten ſich nun 
dem Manne zu, welcher einen glänzenden Ruf als Lehrer und 
Schriftſteller für ſich zum Vorläufer hatte, wiewohl er in den Ge: 
genden ſeines künftigen Wirkungskreiſes der Mehrzahl weniger be— 
kannt war; das Andenken an den Namen der einſt ſo geachteten 
Profeſſorsfamilie ward wieder aufgefriſcht und viele ehemalige Schul— 
freunde freuten ſich herzlich ſeiner Wiederverpflanzung auf Breis— 
gau'ſchen Boden. 5 | 

Nicht ohne Thränen ſchied Schneller aus dem Lande, an das 
die ſchönſten, wie die bitterſten, aber auch darum ſüßen Erinneruns 
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gen feines Lebens ſich knüpften ); von manchem zarten Verhäͤltniſſe 
riß er ſich los. Seine Empfindungen, mit denen er die adoptive 
Heimath verließ und die alte wieder betrat, hat er in Briefen an 
Prokeſch auf ruͤhrende Weiſe ausgedrückt. Viele richtige Zeichnun⸗ 
gen vom Leben und Treiben der Stadt und der Hochſchule findet 
man darin, aber auch viele falſche Vorſtellungen und Illuſionen, 
welche die Folgezeit grauſam genug ihm zerſtört hat! 

Die erſten Flittermonate vergingen in Einem Freudenrauſche; 
die Aufnahme Schnellers in Freiburg war ſehr freundlich und wohl— 
wollend; ſein Aeußeres ſprach Jedermann an, wiewohl ſein elegantes 
und graziöfes Aeußere und feine gewählten Manieren zu der aka⸗ 
demiſchen Nonchalance und dem im Ganzen die Ungezwungenheit bis 
zu Kleidung und Schnitt liebenden Weſen der Freiburger etwas ab— 
ſtach. Aeußerſt liebenswürdig fand man ſeine Familie, und es iſt 
buchſtäblich wahr, was er in Bezug auf die zwei Erwachſenen in 
einem der erſten Briefe an feinen Pflegſohn ſchreibt; die treue Ga— 
briele mit der anmuthigen Geſtalt und dem ſeelenvollen Auge, und 
die ſinnig ernſte Anna Prokeſch mit dem majeſtätiſchen Wuchſe, den 
geiſtreichen Zügen und dem verſtändig beſcheidenen Weſen imponirten. 
Die ſich ſelbſtbeſpiegelnde Glückſeligkeit, welche S. in argloſer Offen— 
beit Jedermann zur Schau trug, entwaffnete ſelbſt den Spötter und 
das ſchöͤne harmoniſche Gemälde ſeines Hauslebens war ein günfti= 
ges Programm zu ſeinem nunmehrigen Wirken und Walten. 

Die akademiſche Antrittsrede, womit er ſeine Profeſſur eröffnete, 
zog eine Menge Menſchen, wie ſie bei ſolchen Anläſſen noch nie ge— 
ſehen worden, nach der Aula hin; er ſprach uͤber den „Zuſammen— 
hang der Philoſophie mit der Weltgeſchichte“ und zu⸗ 
gleich wollte er damit beſchreiben, wie auch bei ihm ſelbſt ſeine 
jetzige Laufbahn, ohne gewaltſamen Uebergang von einem lange ge— 
lehrten Fache zu einem friſch übernommenen, an die frühere gränze 
und ſich mit ihr verbinde. Da er den Vortrag frei hielt, mit Glanz 


*) Wir müſſen hier nachtragen, daß er einige Zeit zuvor (1828) 
noch eine Reiſe nach Kroatien gemacht. Ueber die Großen die— 
ſes Landes fällte er das (wie er behauptete) auch auf ganz Ins 
garn paſſende Urtheil: Freiheit im Munde und Deſpotie im 
Herzen. 5 
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des Styls und reichem Kolorit der Darſtellung ihn ſchmückte, und 
durch eine ſo klare als ſonore Ausſprache ihm ungewöhnliche Kraft 
zu geben wußte, ſo riß er wirklich die Mehrzahl des Publikums 
dahin, wenn gleich Einzelne in dem Verlaſſen der altgewühnten Sitte, 
die Rede abzuleſen, eine Affektation erſehen wollten. 

In dieſer Rede ſelbſt jedoch, welche die günſtigſte Meinung von 
ihm erwecken ſollte und größtentheils auch erweckte, lag bereits eine 
Quelle unangenehmer Erfahrungen, welche ſeine Stellung mit ſich 
brachte. Durch Schneller's Berufung nach Freiburg an eine phi— 
loſophiſche Lehrkanzel war der Apfel dee Eris hingeworfen wor— 
den, während eine Anſtellung als Geſchichtslehrer viele Wuͤn— 
ſche befriedigt und ein glänzendes Loos ihm bereitet haben wurde. 
Es befanden ſich auf der ilniverfität zwei Privatdozenten, welche 
während des Interims nach Erhards Abgang mit Beifall Vorleſungen 
gehalten, und von denen der eine, Erhard's Schüler, durch ſcharfe 
Logik und trockenen, aber klaren Verſtand, der andere, Troxlers 
Schuler und Freund, Philoſoph und Arzt zugleich, durch genialiſches 
Auffaſſen der Urbedeutung beider Wiſſenſchaften, durch reiche Kennt- 
niffe und Ideen ſich auszeichnete, dabei eine dichteriſche, kuͤhn an— 
ſtrebende Natur. Während der Erſte mit eyniſchem Egoismus und 
Nichtachtung aller humanen Verhältniſſe einzig und allein ſeinen 
Reflexionen nachhing und in ſeiner Lebensweiſe den Diogenes von 
Sinope in der Tonne nachzuahmen ſuchte, zeigte der Zweite ein 
freundlicheres Gemüth und ſanfte Sitten, wiewohl auch ihn die 
Bewegung der Zeit mächtig ergriffen, und mit ihrem wilden Gaͤh⸗ 
rungsſtoffe reichlich genug durchſchwängert hatte. 

Dieſe beiden jungen Männer, welche bei Troxler's Berufung 
geſchwiegen um mittelſt friedlicher Uebereinkunft über die zu lehren 
den Fächer mit einem von ihnen gekannten und verehrten Meiſter 

ſich verglichen haben würden, waren durch Schneller's Anſtellung 
nicht nur höchſt unangenehm berührt, indem fie ihn als den gluͤck⸗ 
lichen und durch Hofwillen eingeſetzten Erben der einem Andern zu⸗ 


gehörenden Erbſchaft betrachteten, ſondern ſie hegten ſelbſt einen ge= 


ringern Grad von wiſſenſchaftlicher Schätzung gegen ihn, da er 
ihnen als Neuling im Fache und gleichwohl mit Anfprüchen unge— 
theilter Herrſchaft darin erſchien. Es konnte nicht fehlen, daß da 
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jeder von ihnen einen Kreis ergebener Studierender für ſich hatte, 

dieſe Stimmung auch auf einen Theil der Kollegiumsbeſucher übers 

ging und ſomit alsbald eine Art Dreikampf ſich zwiſchen ihnen ent 

wickelte. Anfänglich ſtellten ſie ſich zwar zu einem Vergleiche, mit— 

telſt Vertheilung der Lehrfächer, bereitwillig; aber es ſcheint, daß 

man über die Bedingungen nicht übereingefommen ſey und Schneller 

vielleicht mit allzugroßer Sicherheit auf den Nimbus ſeines Namens 

und die moralifche Wirkung des erſten Auftretens vertraut habe, 

um in der Hauptſache viel ſich zu vergeben; genug, ſie geriethen 
ſchon in dem Semeſter, wo jener fein Lehramt begann, an einander. 
Die Blößen der erſten Vorleſungen, in welchen zahlreiche Hoſpitan— 
ten ſich einfanden, wurden von denen, deren Exiſtenz es nun galt, 
ſorgfältig aufgegriffen, und die beiden, welche ſonſt in Syſtem und 
Privatleben feindlich ſich begegnet waren, machten eine Koalition wider 
den gemeinſamen Gegner und theilten brüderlich, jeder etwas von 
dem Seinigen opfernd, die Fächer und die Zuhörer. 

Die Antrittsrede ſelbſt wurde allmälig bitteren Kritiken unters 
worfen und plötzlich erſchien in den zu Aarau herausgegebenen Europ 
Blättern eine feindſelige Rezenſion derſelben, welche mit feinem 
Spott einzelne Stellen kommentirte, und durch boshafte Zuſammen⸗ 
ſtellung derſelben, ſo wie durch Beleuchtung der Hauptideen, welche 
dem Ganzen zu Grunde lagen, die Blauſäure des Lächerlichen dar⸗ 
über goß. Sie wurde eifrig verbreitet und vielfach geleſen. Längere 
Zeit war man im Zweifel über den Verfaſſer, und Menzel, Follen, 
Troxler, Weber, ja der Biograph Schneller's ſelbſt, mußten hinter 
einander dafür gelten. Noch zur Stunde iſt er nicht ausgemittelt; 
doch hielt Schneller bald und in der Folge ſtets Troxlern dafür, als 
denjenigen, der durch ſie für ſeine Verdrängung ſich rächen und den 
Wirkungskreis des glücklicheren Nachfolgers zerftören gewollt. War 
Trorler wirklich der Verfaſſer, fo fällt doch ficher der letztere Beweggrund 
hinweg, und es kann bloß angenommen werden, daß fein muthwil⸗ 
liges Genie, wie ſchon oft, denen Anlaß zu einer Herzenserleichterung 
über Anſichten, welche den feinigen widerſtritten, ergriffen habe, 
ohne Ahnung, daß er zugleich der Perſon Uebles damit bereite. 

Die Rezenſion und die Wirkung ſchmerzten Schneller'n ſehr 
und letztere war unverkennbar; denn die Privat-Dozenten beuteten 
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fie nach Kräften aus und es war in das wiſſenſchaftliche Anſehen 
des Profeſſors, ſofern es ihn als Philoſophen betraf, eine 
Breſche geſchoſſen. | 

Nichts deſto weniger wirkte unſer Freund auch als afademifcher 
Lehrer bedeutend; und wie viel man an ſeinem Berufe zum philo— 
ſophiſchen Lehrſtuhl zweifeln, fein Syſtem tadeln, fo wie die Form 
ſeiner Vorleſungen verſchiedenartiger Beurtheilung unterwerfen mochte, 
ſo verkannte doch Niemand die Vielſeitigkeit ſeiner Kenntniſſe, die 
Fulle feiner Erfahrungen, die Friſche ſeines Geiſtes und den blühen— 
den, ſchimmernden Vortrag. Doch daruber möge Zell, der Paren— 
tant und Fakultätsgenoſſe Schnellers, Berichterſtatter ſeyn.“ 

„In der Darſtellung der politiſchen und religiöſen Anſichten des 
verewigten Freundes liegt zugleich auch theilweiſe die Richtung und 
der Geiſt feiner philoſophiſchen Anſichten, die Richtung wenigſtens 
feiner praftifchen Philoſophie, angedeutet. Schneller's Bildungsgang 
hatte ihn im Allgemeinen früh' ſchon mit der Philoſophie in Be⸗ 
rührung gebracht. Die Lektüre der klaſſiſchen Schriftſteller des Aus— 
landes überhaupt führte ihn, wie zu den andern, ſo auch zu deſſen 
ausgezeichnetſten philoſophiſchen Schriftſtellern. In dieſem Kreiſe, 
wie in den übrigen Kreiſen der Litteratur, hatte er für die Werke 
der Britten große Vorliebe und er hatte mit beſonderem Eifer die 
Schriften von Locke und Hume geleſen. Von den deutſchen Denkern 
auf dem philoſophiſchen Gebiete war es Kant, an den er ſich an— 
ſchloß; und wenn man Schneller einer beſtimmten einzelnen philo— 
ſophiſchen Schule zutheilen darf, obgleich er einem unabhängigen, 
möglichſt allgemein verſtändlichen und praktiſchen Eklekticismus nach⸗ 
ſtrebte, ſo iſt es am meiſten die kritiſche Schule.“ 

Während ſeines Lebens erſchienen allerdings, wie Zell ebenfalls 
noch bemerkt, keine Werke ſtreng philoſophiſchen Inhaltes von Schnel- 
ler im Druck, und in denjenigen, welche als philoſophiſche Schriften 
herausgegeben wurden, herrſcht mehr das Beſtreben vor, die Geſchichte 
von einem eigenthümlichen Standpunkt aus philoſophiſch zu betrach⸗ 
ten und dasjenige, was die Philoſophen uber die Anlage, uber die 
Kräfte und die Beſtimmung der Menſchen lehrten, mit den Ergebe 
niſſen der Geſchichte zu vergleichen und darnach beide durch einander 
gegenſeitig aufzuhellen. In dieſem Sinne bereitete er während ſei⸗ 
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nes Lehramtes „eine Geſchichte der Menſchheit als Grund— 
lage der Anthropologie,“ und ein anderes Werk: „der Menſch 
und ſeine Geſchichte philoſophiſch betrachtet,“. Allein 
Schneller arbeitete meiſt ſeine Hefte ſorgfältig aus oder geſtattete, 
daß von ſeinen Schülern dasjenige, was er zu dem diktirten und 
uͤber daſſelbe vortrug, niedergeſchrieben wurde. Dieſe Hefte gedachte 
er in ſpäterer Zeit als fein Syſtem, alle Doktrinen des philoſophi— 
ſchen Cyklus in ſich faſſend und behandelnd, in einem zuſammenhän— 
genden Ganzen herauszugeben. Er erlebte jedoch die Ausführung 
feines Planes nicht mehr und hinterließ dies Geſchäft dem Heraus— 
geber ſeiner Schriften. „Wenn aber auch nicht — fährt der Ver— 
faſſer der Gedächtnißrede richtig fort — durch eben ſo zahlreiche phi— 
loſophiſche als hiſtoriſche Werke, ſo wirkte Schneller doch als Lehrer 
an der Freiburger Hochſchule eine Reihe von Jahren für dieſes Fach. 
Bekanntlich iſt bei dieſer Anſtalt die äußere Einrichtung der philoſo— 
phiſchen Studien aus früherer Zeit beibehalten und abweichend von 
der jetzigen Einrichtung an den andern deutſchen Univerſitäten, wo 
dieſe Studien mehr der Neigung und dem Talent der Einzelnen übers 
laffen find. Es gewährt zwar dieſe Einrichtung — was als ein 
großer Vorzug gelten muß — die Bürgſchaft, daß dieſe allgemein— 
wiſſenſchaftlichen Studien, nicht, wie es anderwärts geſchieht, ſo ſehr 
vernachläßigt werden können; aber ſie iſt zugleich, in der hier be— 
ſtehenden Weiſe, gerade für dieſes Fach der Philoſophie im engern 
Sinn des Wortes, in der Ausführung mit großen Schwierigkeiten 
verbunden. Es iſt nämlich doch die Aufgabe des philoſophiſchen Un— 
terrichtes, die Jünglinge unmittelbar wie fie aus den verſchieden eins 
gerichteten und theilweiſe bekanntlich mangelhaften Schulen des Lan⸗ 
des kommen, Alle ohne Unterſchied des Talentes und der Neigung inner— 
halb der gleichen Zeit ſofort nicht etwa nur mit den allgemeinen Ge— 
fegen der Logik und einer encyklopädiſchen Ueberſicht des Gebietes der 
Philoſophie bekannt zu machen, ſondern ſie ſind zugleich in die Tiefen 
der Spekulation durch die Metaphyſik einzuführen; das Weſen der 
menſchlichen Natur iſt ihnen in der Anthropologie zu erklären: es 
ſind mit ihnen in der praktiſchen Philoſophie alle Verhältniſſe des 
Lebens, der Einzelnen, der Familien, der Staaten, der Religion und 
Politik abzuhandeln und zu beurtheilen, und überdieß find fie in der 
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Geſchichte der Philoſophie mit allen Anſichten der frühern Denker 
vertraut zu machen. Da nach der bei uns wie auf den andern Deut— 
ſchen Univerſitäten beſtehenden, preiswürdigen Lehrfreiheit, mehrere 
Lehrer dieſer Fächer auftreten können, ſo iſt es nicht ſchwer einzu— 
ſehen, welche eigenthüͤmliche Wechſelfälle des Beifalls bei dieſem un— 
ſerem jungen und ſehr verſchieden zuſammengeſetzten philoſophiſchen 
Publikum ſtatt finden können. Wenn unter dieſen Umſtänden ein 
Lehrer der Philoſophie nicht gedankenlos mechaniſches Gedächtnißwerk 
mittheilen, oder, wie bei manchen Philoſophen ſchlechter Art der Fall 
iſt, durch eine gemein oder vornehm ausgedrückte Geringſchätzung der 
poſitiven Wiſſenſchaften ſeinen Zuhörern imponiren, ſondern ſie in 
dieſem frühen Alter und auf dieſer Bildungsſtufe wirklich durch dieſe 
Lehrgegenſtände geiſtig bilden will, ſo iſt dieſes eine der ſchwierigſten 
und unter den gegebenen Umſtänden nur annäherungsweiſe zu löſenden 
Aufgaben. Unſer College erfuhr gleichfalls dieſe Schwierigkeit, und 
der Umſtand, daß noch Andere als er und Jeder auf ſeine Weiſe die 
Aufgabe zu löſen ſich bemühte, konnte natürlich weder die Schwie— 
rigkeit der Sache noch ſeine Bemühung in dieſem Wirkungskreiſe 
erleichtern. Der Inhalt ſeiner Lehrvorträge ſchloß ſich im Allgemei— 
nen der kritiſchen Philoſophie an. Er pflegte ſeinen Gegenſtand der 
Vorleſung ſo zu behandeln, daß er den Zuhörern die Hauptſätze dar— 
über in einem möglichſt concentrirten Gehalte und weniger in einem 
ſtreng ſyſtematiſchen als in einem freieren organiſchen Zuſammenhange 
ſchriftlich mittheilte. Dieſe Sätze wurden in freier Rede von ihm 
ausführlich beſprochen und vervollſtändigt. Mit beſonderer Vorliebe 
und nach der Weiſe des ſo überaus intereſſanten Buches von Kant 
über dieſen Gegenſtand, gab er die Vorleſungen über Anthropologie, 
wobei ſeine Welterfahrung und Menſchenkenntniß vielfältige Gelegen⸗ 
heit zur Anwendung erhielt. Ueberdieß las er regelmäßig alle andern 
nach der oben angeführten Einrichtung vorgeſchriebenen Fächer, als: 
Logik, Eneyklopädie der Philoſophie, Metaphyſik, Geſchichte der Phi— 
loſophie, praktiſche Philoſophie; dann noch aus freier Neigung Aeſthe— 
tik, Pädagogik und einige andere verwandte Fächer. Auch hatte er 
die bereitwillige Gefälligkeit, den Unterricht im Engliſchen und Italie— 
niſchen, wofür es eine Zeit lang an eignen Lehrern an unſerer Uni— 


verſität fehlte, zu übernehmen, und er beſorgte ihn mit erfreulichem 
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Erfolg. Die Art der Darſtellung in feinen philoſophiſchen Vorleſun— 
gen war, wie es ſeine früher geſchilderte Individualität und ſein 
durchaus mehr auf das praktiſche Leben als theoretiſche Spekulation 
gerichtetes Philoſophiren mit ſich brachte, lebhaft, frei ſich bewegend 
und im höhern Grade redneriſch, als es eine ſtreng logiſch und ſyſte— 
matiſch fortſchreitende Behandlung ſonſt mit ſich bringt. Uebrigens 
iſt klar, daß ſolche Vorträge, von einem ſo talentvollen und welter— 
fahrnen Manne wie Schneller gegeben, in jeder Form immerhin 
mannigfach anregend und bildend geweſen ſeyn mußten.“ 
Eine große Zahl von Zuhörern, welche, beſonders im Fache der 
Anthropologie, worin auch von den Anhängern der Nebenbuhler die 
Meiſterſchaft der Lehre ihm zuerkannt wurde, allmälig ſich mehrten, 
erhielten durch ſeine Vorträge lebhafte Anregung, und noch anziehen— 
der und genußreicher waren ſeine mündlichen Beſprechungen philoſo— 
phiſch⸗geſchichtlicher Gegenſtände. Auch hier ließ er das ganze Feuer 
und die Rührigkeit ſeines Weſens walten. Der Verkehr mit talent: 
vollen und geiftverfprechenden Jünglingen gehörte zu feinen angenehm: 
ſten Beſchäftigungen. Er ſuchte ſie auf, wo er ſie treffen konnte 
und an ihrer friſchen kräftigen Natur erlabte und ſtärkte er die ei— 
gene, durch das Leben, die Sorge, die Mühen und den Streit er— 
müdete. Viele von ihnen haben ihm eine hochachtungsvolle und dank: 
bare Erinnerung treu bewahrt. 
Nichts deſto weniger empfand er den Mangel an Vertrauen in 

feine: wiſſenſchaftliche Kraft, welche ihm zu bezeigen, die Anhänger 
der beiden Privat-Dozenten nur allzu eifrig ſich bemühten, tief, und 
die wenig edle Handlungsweiſe, welche der eine von ihnen (von S. 
gewöhnlich nur der „Philoſoph von Wendlingen,“ einem Bauern— 
dorfe und Heimathsort deſſelben, betitelt), ihm gegenuber, bei jeder 
Gelegenheit, ſelbſt ohne Herausforderung und ohne Noth und 
Gewinn für ſich ſelbſt, entwickelte, ſchmerzte den gefühlvollen, hu— 
manen und feingebildeten Mann noch tiefer. 

Dieſe Erfahrung gehörte jedoch nicht zu den einzigen, welche 
ihm zwiſchen ehemals und jetzt, zwiſchen der Wirkſamkeit in Grätz 
und derjenigen in Freiburg ernſte Vergleichungen, für letzteres nicht 
günſtig, anftellen ließen. Sein raſch beweglicher, an größere Ver— 
hältniſſe und weitere Formen gewohnter Geiſt fühlte ſich oftmals in 
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dem engen Kreife unbehaglich, wo er in mehr als einer Beziehung 
ſich glücklicher, freier und ſelbſtkräftiger bei Annahme des Rufes 
geträumt hatte. Die Einwohner Freiburgs in der Mehrzahl liebten 
und ſchätzten ihn ſehr, und auch bei manchen Collegen, ſo wie bei 
einzelnen trefflichen Männern der Stadt von anderen Berufskreiſen 
fand er freundliches Entgegenkommen und näheres Anſchließen. Aber 
die wenigſten begriffen fein eigentliches Weſen ganz und übten die 
gehörige Gerechtigkeit, um ſeine Eigenthümlichkeiten gelten zu laſſen, 
und, in ihrem Zuſammenhange ſie auffaſſend und beurtheilend, von 
dem äußeren Rahmen zu abſtrahiren. Es konnte daher nicht fehlen, 
daß er, welchen nach ſeiner kunſtſinnigen, feinen Weiſe jedes Eckige, 
Unſchöne, Unzierliche, Geſchmack- und Farbloſe anwiderte, und wel— 
cher alles nach Kunſtform berechnete und allem eine gefällige Manier 
anzupaſſen ſtrebte, in einer kleinen Stadt mit anderen Lebensſitten 
und Tagsideen vielfach anſtieß, und nicht nur oft für manierirt, ſondern 
ſelbſt bei Manchem für geſchmacklos galt, der geräde feine Manier, 
feine Sitte, feine Anſchauungsweiſe für die allein gültige anſah. 
Was von der unmittelbaren perfünlichen Berührung mit ihm, auf 
der Kanzel, im Geſpräche, im täglichen Umgange, hier geſagt iſt, 
gilt nicht minder von ſeiner Lehr-, Sprach- und Schreibweiſe. 
Ueber alles dieß hat, manche der als Sonderbarkeiten in feinem We— 
ſen aufgegriffenen oder als Schwächen erkannte Züge Schneller's 
zart aber unpartheiiſch beruͤhrend, unſer gemeinſchaftlicher Freund 
ebenfalls ſehr gelungene pſychologiſche Aufſchlüſſe gegeben, welche 
von denen, die ihm am nächſten ſtanden, wenn auch mit einigen 
Ermäßigungen, als der Wahrheit getreu, anerkannt werden müſſen, 
und welche zum Theil dasjenige ergänzen, was von uns gleich im 
Eingange dieſer Biographie, bei Schilderung der erſten öffentlichen 
Wirkſamkeit in Oeſterreich angemerkt worden iſt. „So wichtig und 
entſcheidend die Einwirkung der äußern Lebensſchickſale und der Zeit 
auf uns iſt, ſo iſt dieſe Einwirkung ſelbſt nach dem geſammten eigen— 
thümlichen Geiſte und Weſen eines jeden Einzelnen verſchieden. Und 
ſo iſt dabei das Loos der irdiſchen Natur, daß die edeln und guten 
Eigenſchaften dieſes eigenthümlichen Geiſtes eines jeden einzelnen 
Menſchen zugleich durch Uebertreibung oder falſche Anwendung die 
Quelle ſeiner Fehler und Unvollkommenheiten ſind. Gleichſam um 
9 * 
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den menſchlichen Stolz zu demüthigen, haben fo des Menſchen Zus 
genden eine unverkennbare Familienähnlichkeit mit feinen Untugenden, 
und wenn das Herz ſich bei der Betrachtung eines Charakters vor— 
zugsweiſe zu den erſtern hingezogen fuͤhlt, ſo ſchließt der beurthei— 
lende Verſtand leicht und die böswillige Liebloſigkeit gewöhnlich nur 
zu leicht auf das daran geknüpfte Daſeyn der letztern. Dieſes gei⸗ 
ſtige Geſammtweſen aber, die Individualität, welche die Quelle und 
Wurzel aller einzelnen Eigenſchaften und Thätigkeiten iſt, gehörig 
aufzufaſſen und darzuſtellen, iſt die Hauptaufgabe deſſen, der es 
unternimmt das Leben und Wirken eines Mannes zu ſchildern. Die 
Löſung dieſer Aufgabe iſt auch hier zu verſuchen. Erſt von dieſem 
geiſtigen Mittelpunkte aus laſſen ſich die verſchiedenen einzelnen Sei— 
ten und Richtungen von Schneller's Leben und Wirken erkennen und 
würdigen; erſt wenn wir den Menſchen nach ſeinem innern und ei— 
genthuͤmlichen Weſen betrachtet haben, en wir ihn als Schrift: 
ſteller und Lehrer kennen lernen.“ 

„Schneller hatte bei ſchönen und reichen Anlage des Geiſtes 
und Gemuͤthes eine große Lebhaftigkeit und Regſamkeit des Gefuͤh— 
les, des Denkens und der Phantaſie. Mit dieſer Eigenſchaft ſtand 
in bedingter und bedingender Wechſelwirkung, als zweiter Grundzug 
feines Weſens, eine ſtets rege Empfänglichkeit für die Eindrücke der 
ihn umgebenden Gegenwart, verbunden mit einem lebhaften Beduͤrf— 
niß, ſich wiederum ſeiner Seits ihr mitzutheilen und auf ſie einzu— 
wirken. Schneller war keine von jenen abgeſchloſſenen und einſamen 
Naturen, welche, wenn auch mit löblichem Streben, doch auf ein 
abgegrenztes Gebiet des Forſchens und Sammelns eingeſchränkt von 
der Welt und dem praftifchen Leben abgewendet find. Nein; alles 
Bedeutende was in den engern Kreiſen feiner nächſten Umgebung 
oder in dem großen Leben der Staaten und Völker vorging, erregte 
ſeine Aufmerkſamkeit und ſeine Theilnahme; die Art, wie er ſolche 
Eindrücke aufnahm und wie er fie wiedergab, entſprach der Lebhaftig— 
keit und Regſamkeit ſeines Weſens. Mochte er ſchmerzlich oder 
freundlich berührt ſeyn, mochte er loben oder tadeln, in Ernſt und 
Scherz, ſo zeigte ſich dieſes niemals nur in allgemeinen Andeutungen 
und farbloſen Umriſſen, ſondern in dem Farbenſpiel charakteriſtiſcher 
Eigenthümlichkeit. Wie die Art feiner Mittheilung, fo war auch 
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die Weiſe, wie er feinem innern Drange genügte, für dasjenige, 
was er für recht und löblich hielt, zu wirken. Entfernt von jener 
zoͤgernden Trägheit und von jener Gleichgültigkeit gegen öffentliche 
Anerkennung und edeln Ruhm, wodurch ſo Viele nur ihre Bequem— 
lichkeit und ihren Mangel an Willen und Kraft verbergen, ſcheute 
er es nicht, ja er liebte es, voranzuſchreiten, einer ſeiner Anſicht 
nach guten Sache als Wortführer und Leiter zu dienen und in das 
helle Licht der Oeffentlichkeit mit ungetruͤbtem Blicke zu treten. — 
Als dritte Grundeigenſchaft des geiſtigen Weſens des Verewigten 
ſtellt ſich uns dar ſein lebendiger Sinn und ſeine aufmerkſame Sorg— 
falt auf Schönheit und Vollendung der Form, im umfaſſendſten 
Sinne des Wortes. Dieſen Sinn und dieſe Sorgfalt legte er bei 
allen Aeußerungen und Hervorbringungen der Wiſſenſchaft, der 
Kunſt und des geſellſchaftlichen Lebens an, und ſtellte die entſpre— 
chenden Forderungen an ſich und andere; Formloſigkeit, oder unſchöne 
Form bei jeder Art von äußerer Darſtellung, mochte es ſeyn in 
Schrift und Rede, in dem Styl oder muͤndlichen Vortrag, an ei— 
nem Menſchen oder an einem Buche, in der Geſellſchaft oder in den 
Studien, war ihm überall zuwider.“ — 

Zu ſeinen vertrauteren Freunden in Freiburg gehörten vor allen 
andern die mehr angeführten v. Gleichenſtein, welcher abwech— 
ſelnd daſelbſt und auf feinen Gütern in Rottweil ſich aufhielt, und 
v. Rotteck, welchem er eine innige, durch keine zeitlichen Mißverſtänd— 
niſſe oder einzelne Meinungsverſchiedenheiten geſtörte, Hochachtung 
bewahrte und deſſen Verdienſte, wie deſſen perſönliche Vorzüge er 
bei jeder Gelegenheit hervorzuheben beſtrebt war. Doch unterhielt 
er mit mehreren ſeiner Collegen und mit andern Perſonen aus der 
Stadt vielfache und herzliche Verhältniſſe. Ueberall, wo er ſich ein— 
fand, war er die Seele der Geſellſchaſt; ſeine ſtentoriſche Stimme 
drang durch das wildeſte Geſpräch ſiegreich; ſein kräftiges Lachen 
und noch mehr ſein unterdrücktes ſardoniſches Lächeln hatten einen ei— 
genen Reiz; ſeine Witzfunken und Ideen, welche unaufhörlich ihm 
entſprühten, bildeten gleichſam die geiſtigen Girandolen beim Feſtmahl. 

Er war ein geborner Lobredner und Hiſtoriograph der Vorzüge 
ſeiner Freunde. Jedes Scheiden ergriff ihn tief. Noch gedenken 
wir mit wehmüthiger Erinnerung des Abends, wo die liebenswürdige 
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Familie von Hornthal*) Freiburg verließ, um nach Bamberg zurück— 
zukehren; dort ſtreute er unter allen Gäſten in Rede und Gedicht die 
ſchöͤnſten Blumen den Scheidenden, und die finnig-zarten Ottave-Ri— 
me's zauberten uns Allen die heimlich-ſüßen Bilder vom Guͤnters— 
thale und jene poetiſchen Gemüthes-Stunden zuruͤck, welche von Ver— 
ehrern der Natur, von treuen Liebenden und wackern Freunden genuß— 
reich und in edelſter Schwelgerei zugebracht worden. 

Das Verhältniß des Verfaſſers dieſer Biographie ſelbſt zu Veit 
verewigten Freunde hat mehrere Perioden gehabt. Das erſte Zuſam— 
mentreffen der Beiden ſchien keine engere Annäherung zu verkündigen. 
Erſterem, welcher ohnehin gegen alles Oeſterreichiſche oder aus Oeſter— 
reich Kommende ein von tyranniſch-blindem Parteigeiſt ihm ein- 
geimpften Widerwillen hegte, wurmte der Verluſt Troxlers, feines 
älteſten Freundes und Meiſters in der Schweiz, viel zu ſehr, als 
daß er die von Schneller mit vieler Herzlichkeit ihm dargebotene 
Hand ſogleich ergriffen hätte. Mißmuth tiber Nahrungsſorgen und 
Verkuümmerung ſeines Looſes durch gewaltige Hände erfüllten ihn, 
und Schnellers Troſt und Ermunterung waren ihm mehr Dolchſtiche 
die ihn verletzten, als lindernder Balſam, indem er darin etwas von 
Gönnerſchaft wahrzunehmen wähnte; das Allerfatalſte, was feinem 
ſtolzen, durch die Zeitſtimmung aufgeſchraubten Sinne damals begegnen 
konnte. Nach dieſem kam die Rezenſtonsgeſchichte, welche, als zum 
mindeſten durch Münch veranlaßt, von Seite übelwollender Perſonen 
Schnellern vorgeſtellt wurde, ohngeachtet jener vollig ſchuldlos war 
und den Ton Troxlers, wenn er den Aufſatz auch geſchrieben haben 
ſollte, bei aller Liebe und Verehrung für denſelben, durchaus nicht 
billigte. Dieſe Beziehung zu Trorler, ſodann diejenige zu Zſchokke, 
welchem Schneller wegen des Hormayr'ſchen Artikels in den 
Ueberlieferungen ebenfalls lange Zeit gram war ), ferner die fehneiz 


*) Sohn des als Abgeordneter berühmt gewordenen Oberjuſtiz— 


raths. 
er) Er hielt beide Gelehrte für perſönliche Freunde und Zſchokke's 
Kälte nach der von ihm erhobenen Beſchwerde für einen Be— 
weis von Parteilichkeit in der Sache. Was man ihm auch 
dagegen ſagen mochte, er blieb beharrlich bei dieſer Anſicht und 
ſah den Herausgeber der Ueberlieferungen für einen Beherber— 
ger ſeiner ſchlimmſten Feinde an. i 
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denden Urtheile über Johannes Müller, mit welchen er deſſen Verehrer 
foͤrmlich verfolgen zu wollen ſchien, endlich ſeine Anſicht von den 
Schweizern überhaupt, welche, wenn gleich in vielen Punkten von 
jenem getheilt, doch aus Schneller's Munde wie ein feindlicher An— 
griff und eine perſönliche Beleidigung klang, unterhielten längere 
Zeit eine Spannung zwiſchen ihnen; doch fuchten fie merfwürdig 
genug einander immer wieder von freien Stücken auf, wenn gleich 
jede neue Unterredung ganz auf dieſelbe Weiſe, wie die vorige, en— 
dete. Jeder hatte ein Beduͤrfniß nach dem Geſpräche des Andern; 
es war im Charakter der Beiden viel Verwandtes, ſowohl was die 
Fehler betrifft, als was von vielen Menſchen unter die Zahl der 
Vorzüge gerechnet wird. Die gleiche bittere Stimmung über die 
Zeit und über manche Illuſionen machte ſie zu Doppelgängern. Je 
kräftiger, ſchneidender, bitterer, rückſichtsloſer Münch feinem Herzen 
Luft machte, über die Zeit im Allgemeinen, über einzelne Verhält— 
niſſe, Perſonen, Anſichten u. ſ. w., — mochte Schneller ſelbſt auch noch 
ſo ſehr davon berührt werden, — deſto mehr ſtieg er in ſeiner Gunſt. Die 
Unvorſichtigkeit, mit welcher jener, von Feinden, falſchen Freunden und 
Spähern umgeben, ohne alle Rückſicht auf feine Lage, die offene 
Bruſt entgegenhielt und den meuchleriſchen Pfeilen ſelbſt die ver— 
wundbaren Stellen zeigte, rührte ihn tief. Er erklärte oftmals 
laut: Münch habe ein Recht, alles zu ſagen. Unſere Paradoren, in des 
nen wir uns gefielen, bildeten eine Art Kreuzfeuer. Der Aerger, 
den wir dadurch vielen Leuten erregten, ward nach und nach das 
Band, das uns näher zuſammenführte; Schneller begriff allmälig die Na— 
tur des Spleens und der Ironie ſeines Freundes, ſo wie dieſer ſeinen 
innern Schmerz und die Bedeutung ſeines Humors, ſelbſt wo ſie Andern 
als hiſtrioniſche Verzerrung vorkam, beſſer kennen lernte. Wir ſpielten 
die Eulenſpiegel, mehr für unſere eigene Rechnung, als um Anderen 
Kurzweil zu machen; und wenn dieſe uns oft geſpielt zu haben 
glaubten, fo waren wir es, welche die Töne angegeben hatten, bloß um 
Jene herauszulocken und die Probe zu machen, wie weit wohl Gül⸗ 
denſtern und Roſenkranz es mit uns wagen würden. 

So hatte Schneller denn ſeinen Münch, wie er häufig zu ſagen 
pflegte, erobert. Er verzieh dem Freunde ſeinen affektirten Ma— 
terialismus und poetiſchen Atheismus, mit dem derſelbe ſeine ſchö— 
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nen religibſen Bilder und feine Ausſchmückungen des Katholizismus 
unbarmherzig betaſtete; er lächelte wohl innerlich vergnügt tiber den 
Zorn der getäuſchten Splitterrichter und heuchleriſchen Pedanten, 
die, kopfſchuͤttelnd oder entſetzt, das tiefe religibſe Gefühl nicht ahne— g 
ten, welches unter die Grimaſſe bloß deßhalb ſich verbarg, um, uns 
geſtörter durch die kritiſche Neugier der Maſſe, recht aus Herzens— 
grund und unter ſuͤßen aber ſtillen Thränen, mit dem Unendlichen 
verkehren und in Anbetung ſchwelgen und verſinken zu fünnen. Er 
hatte mehrmals uͤber die Nothwendigkeit des poſitiven Glaubens und 
uber die Gefahren eines abſoluten Rationalismus mit Münch ge— 
ſtritten; dieſer gab ihm einſt ſodann zur Antwort: „wenn ich in 
das Auge meines (damals einzigen) Kindes blicke, kann ich nichts 
böfes thun!“ Die Bemerkung machte ihn fo glücklich, daß er, den 
Zweifler umarmend, ausrief: nun kannſt du die heilige Allianz, den 
Pabſt und wenn du willſt, die heilige Dreifaltigkeit mit ausſchimpfen, 
ſo lange es dir Freude macht; ich werde dieſes Wort dir nie 
vergeſſen! Bei ſolchen Anläſſen pflegte er gerne zu dutzen. 

So wenig Schneller zu Freiburg in der Hauptſache ſeine Rech— 
nung gefunden, ſo wußte er doch mit dem, was er an geiſtigem 
Stoffe daſelbſt vorfand, ſich manchen ſchönen neuen Abſchnitt in ſei— 
nem innern Leben zuſammen zu zaubern. Es gelang ihm bisweilen 
von der heiligen Lotos zu ſich zu nehmen; er luſtwandelte mit Be— 
geiſterung in der reichen und lieblichen Natur, welche, wie mehrge— 
ſagt, jene Gegend darbietet. Das ſtille romantiſche Güntersthal, 
auf welches man mit Recht die Verſe Schillers anwenden kann: 
„Aus des Lebens Mühen und ewiger Qual möcht' ich fliehen in 
dieſes gluͤckſelige Thal,“ die anmuthige Einſamkeit von St. Ottilien, 
das Jägerhaus, das Berglein, der Roßkopf mit Rottecks Villa, der 
Johannisberg und Schloßberg, endlich der blumenreiche Kirchhof 
mit den Gräbern mehr als eines Jugendgenoſſen — bildeten die Ziele 
ſeiner täglichen Wanderungen. In ſtillen Sternennächten konnte er 
Stunden lang dort hinſtaunen, und die ftrahlenden Luſtwandler am 
Firmamente bewundern; oder er ſchaute mit innerlichem Entzücken 
auf das Werk der Konrade und Bertholde, jenen rieſigen Kriſtall, 
der ſeine Spitze hoch uͤber die Wohnungen der Menſchen emporhebt. 
Bisweilen war es ein nicht wenig ſcherzhaftes Schauſpiel, ihn allein, 
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am hellen Tage auf dem Münſterplatze, vertieft in ſolchen Betrach— 
tungen und alsbald von einer Anzahl Neugieriger ihn umringt zu 
ſehen, welche nicht begriffen, was in dem gelehrten Herrn vorgehe und 
weßhalb man wohl gar ſo lange einen Thurm der doch blos aus 
Steinen erbaut, anblicken könne, ohne mit vernünftigen Leuten auch 
nur ein Wort zu ſprechen. 

Die Muſik liebte Schneller leidenſchaftlich auch in Freiburg, wie 
früher in Grätz. Auf die Bildung ſeiner hoffnungsvollen Tochter Ida 
verwendete er große Sorgfalt. Es gehörte nachmals zu ſeinen ſeligſten 
Vergnügungen, die ſteigenden Fortſchritte des geliebten Kindes im 
Forte Piano verfolgen zu können und Stunden lang es anzuhören; 
dieſe ſeine Freude theilte er Jedermann mit und lud ihn ein, Zeuge 
zu ſeyn. Alles, was auf Muſik Bezug hatte, unterſtuͤtzte er kräftig. 
Die aufblühende junge Welt unter Freiburgs reizenden Töchtern, 
welche mit ſinnig einfacher Anmuth jede Liebenswürdigkeit verbinden 
und durch beſondere Kunſtfertigkeit ſich auszeichnen, hatte an ihm bei 
Konzerten, Feſten, Bällen einen eifrigen Herold und ihren erklärten 
Princeps juventutis. In den Familien Rotteck, Kapferer, 
Sautier, Keller, von Wäncker, u. ſ. w. war er wie zu Hauſe; 
die lieblichen Blüthen, welche unter feinen Augen allmälig zu hold— 
ſeligen Blumen aufwuchſen, betrachtete er mit den Augen eines 
Gärtners, der des künftigen Schmuckes ſich freut, und ſein zärtliches 
Vaterherz erſah im Geiſte auch ſeine, die einzige Blüthe, womit 
Gabriele ihn beſchenkt, denſelben beigeſellt zu ſehen. Niemals kam 
er dem Verfaſſer ſeines Lebensabriſſes ehrwürdiger vor, als in der 
ruhmredigen Ausführlichkeit, die bis zur Schwäche ging, mit welcher 
er alle Begebenheiten feines Hauſes zum Gemeingut von Bekannten 
und Unbekannten machte, fein Haus gleichſam, auf die Straße trug, 
um die Glückſeligkeit deſſelben Jedermann zu veranſchaulichen; oder 
mit welcher er die Anerkennung ſchöner Frauen und Mädchen er— 
zählte; denn über alles ging ihm ſolche unter den irdiſchen Ehren, 
und mit einem freundlich komiſchen Neide pries er das Andern hierin 
gewordene Glück. So theilte er wohl hundertmale die Geſchichte 
von zwei wunderſchönen Lady's mit, welche, bei Gelegenheit eines 
Feſtmahls Zuhörerinnen des ſehr eifrigen Geſpräches zwiſchen 
Münch und einem welſch-ſchweizeriſchen Gelehrten in furchtbar 
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gerädertem Franzöſiſch, großen Antheil an dem erfteren zu nehmen 
ſchienen und mit freundlichem Lächeln, obgleich wildfremd, die ferneren 
Honneurs machten, mit den zierlichen Fingern die Melonen ſchälten 
und überzuckerten und mit einem reizenden Gruß, den zwei große 
himmelblaue Augen durch ein unausſprechbares Etwas verſchönert 
und ebenfalls noch verzuckert hatten, Abſchied von uns nahmen. 
„Glückſeliger unter den Poeten und Hiſtorikern, ſchrie er unaufhörlich 
mir zu, der du Gnade gefunden haft bei den Landsmänninnen der 
Lady Grey und Lady Morgan und dergl.!“ 

Unter den jungen Frauenzimmern feiner Bekanntſchaft waren beſon— 
ders die vielverſprechenden Tochter ſeines Freundes Gleichenſtein, 
welche ihm große Freude machten. Den ſchönen Fräuleins von 
Falkenſtein und den Gräfinnen Heninn aber gab er ein Privatiſ— 
ſimum in neueren Sprachen und über Geſchichte. Darauf bildete er 
ſich, wie ſeine Geſpräche beurkundeten und noch mehr einige ſeiner 
Briefe zeigen werden, etwas ein. Zwar war es großentheils die 
perſönliche Liebenswuͤrdigkeit dieſer Damen, welche ihn anzog, ohne 
ein anderes Gefühl, als das, mit welchem man in einer Kunſtgale— 
rie gelungene Bilder zu betrachten pflegt; aber er hatte die Schwach— 
heit, auch dem Adel, obgleich er die Vorrechte deſſelben in ſtaats— 
bürgerlicher Hinſicht, oft nicht ohne Heftigkeit, bekämpfte, in der 
Konverſationswelt beſondere Rechte und Vorzüge einzuräumen. Das 
Fashionablere, Elegantere, Feinere in dieſem Stande ſagte ſeiner 
anderwärts geſchilderten Eigenthuͤmlichkeit mehr zu, als die plebeji— 
ſche Farbloſigkeit und Ungebundenheit, wiewohl er dieſer ſelbſt bei 
andern Anläſſen das Wort wiederum redete. Es war für ihn eine 
Geſchmacksſache, und da er über die Grundſätze mit ſich im Reis 
nen war, ſo mochte man die Liebhabereien ihm wohl verzeihen. 
Dennoch ärgerte er mehrere ſeiner Freunde oft dadurch, indem ſie 
befürchteten, daß jene Klaſſe der Geſellſchaft leicht die innere Ge— 
ſinnung von den Komplimenten nicht unterſcheiden und ſeiner Nei— 
gung, in ihrer Geſellſchaft zu verweilen, ein Beſtreben von Aſſimi— 
lation beilegen dürfte, was mit Schneller's geiſtiger Stellung frei— 
lich ſchlecht ſich vertragen hätte, und ſtets und uͤberall mit der Wuͤrde 
eines freigebornen Mannes von Talent, der ſeines Werthes bewußt 
iſt, ſchlecht ſich verträgt. Unter dieſen Freunden oder Bekannten 
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befand ſich einer, der den demokratiſchen Stolz darin fo weit trieb, 
daß er ſich tödlich beleidigt hielt, wenn ihm ein von ferne gebrachtes 
Kompliment nicht erwiedert wurde oder das Gewand eines Adelichen 
leiſe das ſeinige nur berührte, oder ein Pferd am Galawagen mit dem 
Schatten an ihm vorüberſtreifte. Ueber derlei Dinge gab es viele 
lächerliche Debatten, bei welchen Münch zu hetzen und dann plötzlich 
ſich davon zu ſchleichen pflegte. Schneller ſtellte ſich oft nobilomaner, blos 
aus Luſt des Widerſpruchs und um Diejenigen zu reizen, welche 
auf ſolche Kleinigkeiten eine Bedeutung legten. a 

In ſolcher Weiſe bewegte ſich ſein Privatleben. Nach den alten 
Grundſätzen faßte fein Weltbürgerſinn die Erſcheinungen des öffent— 
lichen Lebens, die Schickſale der Völker und namentlich die des 
deutſchen Vaterlandes auf. Unverkennbar jedoch war bei ihm der— 
ſelbe uͤber den Enthuſiasmus des Patrioten vorherrſchend, und Eng— 
land und Frankreich betrachtete er als die Pole der höhern Civili— 
ſation. Vor dem politiſchen Verſtande und Takte der Deutſchen 
hegte er eine geringere Meinung als vielleicht recht und billig war, 
wiewohl in ihm das deutſcheſte Herz ſchlug und er die tiefe Gründ— 
lichkeit der Nation, welcher er angehörte, gern anerkannte. Für 
Griechenland's Befreiung ſpendete auch Er die feurigſten Wünſche und 
wirkte als Mitglied des Freiburger Philhellenen-Comité's mit thä— 
tigem Eifer; aber er enträthſelte den damals Ungläubigen oft die 
Hieroglyphen der Politik, und zeigte ſonnenklar, wie das, was das 
Herz fo ſehnſüchtig wünſcht, nicht immer vor dem Verſtande be— 
ſtehe und wie ſehr die fromme Täuſchung nicht minder, denn die 
diplomatiſche Intrigue und eine die Anſtrengungen und Berechnungen 
aller Parteien zerſtörende höhere . in den Angelegen— 
heiten der Völker ſpiele. 

Alle ſeine politiſchen Anſichten und Ueberzeugungen über die 
wichtigſten Gegenſtände des Lebens und der Geſellſchaft, über die 
bürgerliche und religibſe Ordnung, ſind in ſeinen größeren hiſtori— 
ſchen Werken, ſo wie in einzelnen, theils gedruckten, und verſchiede— 
nen Zeitſchriften einverleibten Aufſätzen, niedergelegt. Der Schilde— 
rung, welche Zell darüber, in der Gedächtnißrede entworfen, wüßten 
wir nur weniges bei — oder entgegenzuſetzen. 

„Wenn man nur auf einzelne — heißt es daſelbſt — nament— 
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lich die fpäteren, Werke Schnellers fieht, fo konnte bei feiner Lebhaf— 
tigkeit der Darftellung und bei feinem Streben, alle Zeugen und 
Stimmen der Zeit abzuhören und reden zu laſſen, für einen nicht 
ſonſt ſchon mit ſeinen Anſichten bekannten Leſer das eigene Urtheil 
des Verfaſſers zuweilen nicht klar und entſchieden genug hervorzu— 
treten ſcheinen. Allein wenn man Schnellers übrige Schriften, ſeine 
Geſpräche und fein Leben kennt, fo ſtellen ſich feine Anſichten und 
Ueberzeugungen auf dieſem Gebiete in ihren Grundzügen als feſt und 
- entfchieden dar, und es zeigt ſich, daß gerade der allgemein menſch— 
liche Standpunkt, den er dabei einnahm, wenn er ihn auch abhielt, 
ganz unbedingt einer der Parteien der Zeit ſich anzuſchließen, dennoch 
in ſeiner Quelle aufgefaßt, darum nicht weniger achtbar iſt. Bei 
ſeinem Denken und Wirken auf dem politiſchen Gebiete giengen ſeine 
Wünſche und Beſtrebungen immer vor allem auf die Verwirklichung 
des weſentlichen Inhaltes derjenigen Ideen, welche er als die Haupt— 
forderungen des allgemeinen Rechtes einer jeden menſchlichen Geſell— 
ſchaft und als die Hauptbedingungen eines ſchönen menſchlichen Da⸗ 
ſeyns anſah. Dieſe waren fur ihn: Religionsfreiheit, Freiheit der 
geiſtigen Entwicklung und des Wortes in Rede und Schrift: Gleich— 
heit vor dem Geſetze, verbunden mit einer gerechten Vertheilung der 
Vortheile der Geſellſchaft und Entfernung eines jeden übermäßigen, 
kaſtenartigen Uebergewichtes einzelner bevorrechteter Stände auf Uns 
koſten der übrigen. Die Verwirklichung des Weſens dieſer Ideen 
ſchien unſerm verewigten Collegen und Freunde ſo ſehr das Wich— 
tigſte, er betrachtete ſie ſo ſehr als die Hauptforderung und den 
Hauptvorzug der neuern Zeit, daß die Form der politiſchen Verfaſ— 
ſung für ihn auf der zweiten Linie der Wichtigkeit ſtand. Er hielt 
die Ausfuhrung jener Ideen ebenſo fuͤr die Aufgabe kraftvoller und 
weiſer Selbſtherrſcher, als der freien Völker, und glaubte an die 
Möglichkeit der Ausführung auf beiden Wegen. Daher ſeine Be— 
wunderung für Joſeph den II., der, obgleich unter autokratiſchen 
Formen, dieſe Bahn gieng; daher feine Anſicht über Napoleon, 
der ihm als ein bewundrungswürdiges Werkzeug der Vorſehung er— 
ſchien, wenigſtens einen Theil jener in dem Bewußtſeyn der Zeit 
herangereiften Ideen, Religionsfreiheit und eine größere Gleichheit 
der einzelnen Stände der Geſellſchaft, dauernd und geordnet zu be— 
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gründen und zu erhalten. Von den verſchiedenen Formen der Staats— 
verfaſſungen ſchien ihm im Allgemeinen und namentlich für den größ— 
ten Theil der europäiſchen Menſchheit diejenige, welche wir die con— 
ſtitutionelle Monarchie zu nennen gewohnt ſind, die geeignetſte. Er 
verſchloß feine Augen nicht gegen die Mangel, welche auch dieſe 
Form in der Wirklichkeit zeigt, und er fühlte ſich als Geſchicht— 
ſchreiber verpflichtet, die Fehler zu rügen, nicht bloß der Feinde 
ſondern auch der Freunde dieſer Inſtitutionen; allein er fühlte darum 
nicht weniger den Werth derſelben und wußte den Vorzug zu ſchätzen, 
Bürger eines Staates zu ſeyn, in dem die Buͤrger ſelbſt Antheil an 
der Abfaſſung der Geſetze nehmen, denen ſie gehorchen ſollen. Die 
äußern und innern Hinderniſſe, welche der Entwicklung und der Be— 
gründung jener Staatsverfaſſung bei uns im Wege ſtehen, entgingen 
ihm nicht. Er gehörte zur Klaſſe derjenigen, welche bei dieſem 
Kampfe des Alten und Neuen, — wie er ſelbſt darüber ſo oft ſich 
ausdrückt — weder eine Reaktion noch Revolution wünfchen, fondern 
eine vernünftige Reform nicht blos für ausführbar, ſondern auch 
allein für zweckmäßig und ſittlich wie rechtlich zuläſſig halten. Ueb— 
rigens hatte er ein ſolches Zutrauen zu dem ſelbſtſtändigen Fortwach— 
ſen einer jeden neuen einmal in das Leben getretenen Idee, daß ein— 
zelne Momente des Stillſtandes oder eines ſcheinbaren Rückſchrittes 
ihm nicht den endlichen Erfolg zweifelhaft machten; zugleich fand er 
es fo gefährlich und unrecht auf die unmittelbare Theilnahme der 
aufgeregten großen Maſſe hinzuwirken, daß er dasjenige, was ihm 
für die allgemeine Wohlfahrt nützlich zu ſeyn ſchien, lieber ſpäter 
auf einem andern, als ſchnell auf dieſem Wege erreicht wiſſen wollte.“ 

„Wie bei der Beurtheilung der bürgerlichen Einrichtungen und 
der Politik überhaupt, ſo legte Schneller auch bei den Angelegen— 
heiten der Religion und Kirche ſein durch Studium und Erfahrung 
gewonnenes vernünftiges Ermeſſen als Maaßſtab an. Es drängt 
ſich dieſer Standpunkt der ſubjectiven Vernunft bei der Betrachtung 
der Religion auf gewiſſen Bildungsſtufen für Einzelne und Viele 
mit einer gewiſſen unabweisbaren Nothwendigkeit auf, und iſt für 
diejenigen aus deren innerer Geiſtesbildung durch eigenes Denken 
die Ergebniſſe der prüfenden Vernunft herausgereift ſind, naturge— 
mäß. Dagegen wird es bei einer unbefangenen Betrachtung immer 
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erfolglos oder verderblich ſcheinen, ſolche Ergebniſſe der ſubjectiven 
Vernunft, die gar nicht unmittelbar wie eine Sitte oder ein Glaube 
ſich mittheilen laſſen, ſondern die von jedem Einzelnen von vorn 
herein durchdacht und durchlebt werden müſſen, Andern, deren Stand— 
punkt ein ganz anderer iſt, von außen gleichſam anzuheften, oder 
dieſe nur äußerliche Annahme gar als eine höhere Stufe religiöſer 
Bildung zu betrachten, da doch eine jede in dem Geſammtgefuͤhl und 
dem Geſammtbewußtſeyn der Mehrheit lebende poſitive Religion 
eines Volkes ohne Ausnahme, mag ſie auch unvollkommen ſeyn, 
wenn fie nur nicht ganz roh und unmenſchlich iſt, für den größten 
Theil der Menſchen viel mehr Bedingungen in ſich ſchließt fuͤr die 
Güte und Schönheit des Lebens, als das ſubjective Meinen und 
Denken einzelner wenn auch talentvoller Individuen. Im Weſent— 
lichen und Allgemeinen hatte Schneller über Religion und ihr Ver— 
hältniß zur menſchlichen Geſellſchaft die hier angedeutete Anſicht, wie 
manche Stellen in feinen Schriften dieſes ſchließen laſſen und wie 
er noch deutlicher und beſtimmter in vertrauten Geſprächen zu er— 
kennen gab. Schneller hatte bei ſeinem Streben für die Aufklärung, 
das theils aus ihm ſelbſt hervorgegangen, theils von außen durch die 
Verhältniſſe feiner Zeit und Bildung an ihn gebracht worden war, 
den Sinn für das Weſen der poſitiven Religion nicht verloren. Er 
erkannte überall den Geiſt und die Wurde des Chriſtenthums an. 
Von den einzelnen Formen deſſelben war er der katholiſchen Religion, 
in welcher er geboren und erzogen war, mit Verehrung und Anhäng— 
lichkeit zugethan. In ſeinen Schriften tritt mehr die Freimüthigkeit 
und Unpartheilichkeit des Geſchichtsſchreibers hervor, mit welcher er 
die Mißbräuche und Verirrungen der Kirche, die Uebergewalt der 
Päbſte, die Anmaßungen der Hierarchie, die in einzelnen Zeiten und 
Ländern herrſchende Unwiſſenheit oder Sittenloſigkeit des Klerus, 
das Mangelhafte und ſeiner Meinung nach Abzuändernde in einzel— 
nen äußern Einrichtungen der Disciplin oder des Cultus andeutete 
oder darſtellte. In der Theilnahme aber, welche er für die kirch— 
lichen Inſtitutionen im Leben und in ſeinen Geſprächen zu erkennen 
gab, zeigte ſich, daß er nicht bloß dieſe Schattenfeite, ſondern auch 
die Lichtſeite der Kirche zu würdigen wußte; ohne daß er übrigens 
dasjenige, was er über Mängel oder Mißbräuche in dem jedesmali— 
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gen Zuſtande derfelben in feinen Schriften glaubte ſagen zu dürfen, 
oder zu ſollen, hier anders beurtheilt hätte. Vielmehr auch im Le— 
ben wie in ſeinen Schriften ſcheute ſich Schneller nicht bei vorkom— 
menden Gelegenheiten feine Anſichten, Wünfche und Bitten in ſol— 
chen Dingen öffentlich und feierlich, wenn es in geeigneter Weiſe 
geſchehen konnte, auszuſprechen.“ 

Das wichtigſte Werk, welches Schneller während ſeines Aufent— 
halts zu Freiburg herausgab, und in welchem die hier angedeuteten 
Ideen und Ueberzeugungen am klarſten und nachdrücklichſten ausge— 
ſprochen worden ſind, war wohl unſtreitig „Oeſterreichs Einfluß 
auf Deutſchland und Europa“ in zwei Bänden (Stuttgart bei 
Frankh). Es kam nicht ohne allerlei Zwiſte mit dem ſeiner Unzu— 
verläſſigkeit wegen hinlänglich bekannten Verleger, an's Licht und 
ein tüchtiger junger Gelehrter, Dr. Karl Weil, den er um 
dieſe Zeit kennen gelernt und lieb gewonnen hatte, leiſtete ihm hiebei 
nützliche Dienſte. Es war aber jenes Werk kein anderes, als der 
vielbeſprochene, von Cenſur, Hofſtelle und Staatskanzlei verworfene 
V. Band der Oeſterreichiſchen Staatengeſchichte, mit einem fruher 
im Heſperus abgedruckten trefflichen Aufſatz: Geiſt der Jahrhun— 
derte im öſterreichiſchen Kaiſerſtaat, als allgemeiner Ein— 
leitung, an der Spitze, nebſt vielen Noten, welche die Bemerkungen 
des Herrn von Genz oder des hohen Cenſors, wie Schneller 
ihn zu bezeichnen pflegte, zu jenem Manuſcripte enthielten. 

Er ſelbſt hatte darüber ſchon im Jahre 1819, wo es urſpruͤng— 
lich erſcheinen ſollte, in einem öffentlichen Blatte nachſtehenden Bes 
richt gegeben: | 

„Dieß Werk, unter ungünſtigen Verhältniſſen begonnen, kam 
vorzüglich durch die gütige Unterſtüͤtzung meiner Gönner und Freunde 
in Steyermark zu Stande. Meinch Dank glaubt’ ich durch meinen 
Fleiß abzutragen. Fehler und Irrthum iſt das Loos der Sterblichen; 
gewiß hab' ich gefehlt und geirrt, doch auch eben ſo gewiß manchen 
Fehler und Irrthum aufgedeckt. f 

Das abgebrauchte und oft trügliche Mittel einer Vorausbezah— 
lung oder Pränumeration hat die Miller'ſche Buchhandlung auf mei— 
nen Vorſchlag verſchmäht; doch rechnete ſie auf die Namens-Ver— 
ſicherung oder Subſcription. Jene Herren, welche ihr Verſprechen 
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gaben, belieben es alſo zu erfüllen, und die ihnen mangelnden der 
vier bereits erſchienenen Bände (einzeln) gütigſt bei mir abholen zu 
laſſen. 

Der fünfte Theil umfaßt, treu dem urſprünglichen Entwurfe, 
den verhängnißvollen Zeitraum vom Szathmarer- Frieden bis zum 
Falle Bonaparte's, deſſen völliger Sturz die Heimkehr aller Truppen 
in ihre Länder bezeichnete. Der letzte Band beſchreibt alſo die 
Bundesvollendung von Ungarn, Böhmen, Oeſterreich und Steyer— 
mark in dem Jahrhunderte der Aufklärung von 1711 bis 4819. 

Maria Thereſia und Joſeph der Zweite erfüllten mit ſeltenen 
Thaten der Menſchlichkeit ein volles Halbjahrhundert von 1740 bis 
1790. Leopold und Franz beherrſchten ein ganzes Menſchenalter 
unter auffallenden Wechſeln von Glück und Unfall, von Verluſt und 
Größe, von 1790 bis 1819. Haß und Gunſt, Schmeicheln und 
Schmähen entſtellen gern und oft dieſe nahen und nächſten Geſchich— 
ten. Ich ſtrebte mich davor zu bewahren, doch man iſt nicht frei 
der Feſſeln, an denen man ſchüttelt. 

Der Eifer für's Alte und die Wuth für's Neue i oft und 
ſtark gegen einander; zwiſchen beide ſtellte ſich lächelnd die Gleich— 
gültigkeit. Die Folgen dieſer drei Stimmungen habe ich auseinan— 
der zu ſetzen geſucht in der Hauptanficht, womit ich dieſen letzten 
Theil alſo beginne. 

Gut Vollbrachtes iſt immer neu. Mit dieſem Sinnſpruche: 
Quello che si fa bene € sempre nuovo, eröôffn' ich die Geſchichte 
eines Zeitraumes, welchem Niemand den Geiſt des Neuen abſpricht, 
wenn man ihm auch den Werth des Guten manchmal beſtreitet. 

Das Alte ſchlägt wie der hundertjährige Eichbaum ſeine Wur— 
zeln und Faſern tief und rings in den Boden, mit welchem es ſich 
ſtark und zäh verbindet. Das geiſtig Alte verwebt ſich mit Erziehung 
und Gewohnheit als eine zweite Natur in die Natur. Es ſtützt 
ſich auf das Recht des Beſitzers; es nennt ſich eingebuͤrgert und ge— 
heiligt; es kämpft gegen jeden Ruf; und Druck mit Unduldſamkeit 
oder Intoleranz. 

Das Neue ſchießt ſchnell in die Höhe wie der ſchwanke Halm 
des Waizens, welcher oben als Aehre die nährenden Körner trägt 
und umherſtreut. Das geiſtig Neue entflammet die glühenden Kräfte 


145 


der Jugend; es erwärmt und verjüngt ſogar den kälteren und flärfe: 
ren Mann. Es ſtützt ſich auf das Recht der ſtets ſich umwandelnden 
Natur; es nennt ſich die fortſchreitende Aufgabe der Menſchheit; es 
ringt ſich empor gegen jeglichen Widerſtand 19 0 Meinungswuth 
oder Fanatiſm. 

Alles Neue wird alt, und alles Alte war neu. Dieß bedenkt 
und erwägt der Bequeme im Lehnſtuhl laut lachend oder lächelnd 
im Stillen über den gleich vollen Beginn der zwei ſich erhitzenden 
Nachbarn. Er dünkt ſich gewaltig weiſe, indem er ſich ſelbſt für 
gar nichts ernſthaft entſcheidet. Dieß Unentſchiedene ſieht er nicht 
an als ein verächtliches Schwanken, ſondern als eine beſonnene Er— 
wartung der Umſtände, welche das Schickſal, der Zufall oder die 
Vorſicht herbei führt. Solche gelaffene Mitfahrer auf dem ſchaukeln— 
den Weltſchiff bleiben auch beim Heiligſten und Größten in Gleich— 
gultigkeit oder Indifferentiſm. 

Möge der Herr uns vor den drei Peſtübenn, vor Intoleranz, 
vor Fanatiſm und Indifferentiſm, vor Unduldſamkekt, Meinungswuth 
und Gleichgültigkeitsſucht bewahren! Doch wie? — Wer das Alte 
ausſchließend will, iſt ein Thor. Wer nur nach Neuem haſcht, wird 
ein Geck. Wer an's Veraltete mit kluger Hand und tiefem Bedacht 
die Erneuerung unmerklich anknüpft, handelt weiſe. Dieß gut Voll— 
brachte iſt immer neu. 

Als ein Pflanzer im Blumengarten des Neuen, als ein Haupt⸗ 
feld im Neubruchacker erſcheint Kaiſer Joſeph der Zweite, von mir 
und Vielen aufrichtig bewundert, von Dieſem und Jenem hämiſch 
beſchnarcht. Er habe mit unbeſonnener Haſt und ohne hinlängliche 
Vorbereitung ſein großes Tagwerk begonnen, darum ſtehe es jetzt 
nach reiflicherer Prufung, von der Erfahrung verworfen als ein ver— 
achtetes Bruchſtück! — ſo predigen einige Heuchler der undankbaren 
Nachwelt. 

Der Edle, welcher dem offentlichen Wohle lebte, nicht lang — 
aber ganz, iſt hoch über unſer Geſchreibſel, vor dem Richterſtuhle 
des Ewigen ſtehend, erhaben. Aber der Menſchheit glaub' ich zu 
nützen, wenn ich beweiſe, daß Er den Plan der Erneuerung von 
den Vorfahren (Carl und Thereſia) nur ſtärker aufnahm, und daß 
das Erneute durch die Nachfolger (Leopold und Franz) nur klüger 
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ſich fortſpinnt. Wie der Wohlwollende feine Gegenwart ausgefüllt 
im engen Bunde mit Vergangenheit und Zukunft, hab' ich gezeigt 
mit aller Kraft meines Geiſtes.“ — 

Schneller hatte lange darüber hin und her et, ob er 
feinem Einfalle, den Cenſor durch ſich felbft zu blamiren und das, 
was von dieſem einſt, als bloß vertraulich mitgetheilt, betrachtet 
worden war, publici juris zu machen, nachgeben ſollte oder 
nicht. Bei einem Gaſtmahle, das er zu Ehren eines alten Freundes 
aus Oeſterreich veranſtaltet, wurde die Sache, in Folge dringlicher 
Aufforderungen einiger feiner Kollegen, entſchieden. Das Werk über 
Oeſterreichs Einfluß erregte ſchon an und für ſich ſowohl durch Inhalt 
als Form das allgemeinſte Intereſſe in Deutſchland; die Noten bat: 
ten es noch intereſſanter gemacht und ſie wurden unter großem Hän— 
deklatſchen und Gejauchze des Publikums verſchlungen; denn fie lies 
ferten alſo naive Geſtändniſſe ohne allen Rückhalt, und zwar aus dem 
Munde eines Mannes von europäiſcher Wichtigkeit, welcher fo viele 
Kongreſſe protokollirt und Jahre lang fein Genie und Talent den 
Ideen des herrſchenden Syſtemes geliehen hatte, und mans 
ches war ſo ſehr unter vier Augen und wie im Schlafrocke, als zu 
Jemanden, mit dem es nicht fo genau nehmen zu dürfen vermeint 8), 
hingeſprochen, daß der Partheigeiſt an ſolch' nachträglicher Rache und 
Schaamenthüllung kein geringes Entzücken verſpüren en und 
auch wirklich keine kleine Genugthuung erhielt. 

Es wird verſichert, daß Herr von Gentz, welcher als genreichr 
Schriftſteller die verſchiedenen Pfeilarten und Spitzen wohl von ein— 
ander zu unterſcheiden wußte, nicht wenig empfindlich geworden ſey. 
Doch wurden auch Prokeſch und andere Freunde Schnellers uͤber dies 
ſen Schritt ſehr betroffen und ihre Urtheile klangen nicht mit denen 
der Mehrzahl des deutſchen Publikums zuſammen. Es lag etwas in 
dem Geſchehenen, was ſich nicht recht beſchreiben, ſondern nur fühlen 
läßt, und was ſelbſt der Verfaſſer dieſes lebensgeſchichtlichen Umriſſes, 
obgleich er damals die Sache mehr als einen Genieſtreich und von Seite 
des Humors betrachtend, mit zu den on zur 1 5 . 


r) Schneller ſelbſt fagt in einem Briefe an Rotteck: bert v. G. 
erſcheine hier ganz in puris naturalibus. 
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jetzt, nachdem die Leidenſchaften verſtummt ſind, und die beiden 
Männer, die alſo feindlich ſich begegnet, verfühnt im Grabe ruh'n, 
nur allzu lebhaft fühlt. Bei billiger Beurtheilung der Stellung, 
Gemüthsſtimmung und Perſönlichkeit Schnellers läßt ſich alles leicht 
entſchuldigen. Das Gefühl über erlittene Kränkung, über geiſtigen 
Druck, fo viele Jahre in der Blüthenzeit männlichen Lebens empfun— 
den, über zerſtoͤrte Wirkſamkeit in einem ſchönen und großen Kreiſe, 
der mit tauſend Liebesarmen dem friſch und kuhn ſich bewegenden 
Geſchichtſchreiber, entgegengekommen war, endlich die gramvolle 
ewig wiederkehrende Erinnerung, durch einen Einzigen (und zwar 
wie er ſtandhaft glaubte, aus Eiferſucht über ſchriftſtelleriſchen Ruhm), 
jenen Wirkungskreis von fünf und zwanzig Jahren eingebüßt zu haben, 
ohne in dem neuen Erſatz zu finden, — all dieß war es, was bei jenem 
Anlaſſe ſich Luft gemacht. Gentz war in Schnellers Phantaſie der— 
geſchworenſte Feind ſeines Lebens und der Freiheit, der in der hohlen 
Gaſſe vor ihm ſtand und gegen dieſen ein tödliches Geſchoß nun in 
feine Hand gegeben. Er glaubte es abſchnellen zu müffen und er ſchnellte 
es ab. Das Geſchoß verwundete tief, aber ohne gerade tödtlich zu 
ſeyn. Nach dieſem kam erſt Ruhe in ſeine Seele; Gentz ſelbſt benahm 
ſich, nachdem es auch in ihm ruhiger geworden, edel und würdevoll. 
Er fühlte ſelbſt, wie er manches an dem Manne verſchuldet; ein 
feiner Menſchenkenner, las er in ſeinen Empfindungen; ſeine beſſere 
Natur ſprach Schnellern frei und er that auch nicht das Geringſte 
ihm zu ſchaden, was bei feinem weitreichenden Einfluß leicht möglich 
geweſen wäre. Und als einige Zeit darauf die Hausfrau ſeines Geg— 
ners Wien wiederum beſah, ſuchte er ſelbſt ſie heim, behandelte ſie 
mit äußerſter Delikateſſe und Freundlichkeit; auch erkundigte er ſich 
auf das ſorgfältigſte nach Schnellers Befinden und Schickſal. Es 
war, als hätte er Gelegenheit geſucht, früheres im Irrthum über den 
Mann und feine Geſinnung demfelben zugefuͤgtes Unrecht wieder gut zu 
machen. Dieſe Ehrenerklärung iſt man dem Andenken des einen Ge— 
ſtorbenen ſchuldig, wenn wir auf gebührende Weiſe das des andern 
feiern wollen. | 

Schon vor dem Erſcheinen des Werkes über Oeſterreichs Ein: 
fluß, das beſonders durch viele neue Aufſchluͤſſe über die Politik 
dieſes Kaiſerſtaates, durch anziehende Behandlung ſelbſt des Bekann—⸗ 
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ten und von Anderen Behandelten, durch theils pikante, theils geiſt⸗ 
reiche Charakterſchilderungen (namentlich der Ferdinande, M. There— 
ſiens und Joſephs II.) durch klare Ueberſichten des während der 
Revolution im Innern der Monarchie Geſchehenen und Gewollten, 
endlich durch eine überaus freimüthige Zeichnung der Beſtrebungen 
neueſter Zeit im Umriß, ſo wie durch eine männliche Sprache und 
einen, klaren zugleich und concifen, denjenigen aller früheren Schrif— 
ten übertreffenden Styl ſich auszeichnet, war Schnellers ſchriftſtelle— 
riſche Thätigkeit in ungewöhnlichem Grade nach verſchiedenen Seiten 
hin angeſprochen worden. Nicht nur arbeitete er in verſchiedene, 
politiſche und litterariſche Zeitſchriften, unter denen die Jahrbücher 
von Polis, André's Heſperus und Schnetzler's Freiburger Unter— 
haltungsblatt, eine beſondere Stelle einnahmen, ſondern er trat auch 
als einer der Haupttheilnehmer dem nützlichen Unternehmen der Hil⸗ 
ſcher'ſchen hiſtoriſchen Taſchenbibliothek bei. Die Geſchichte der 
Menſchheit, — der Menſch und die Geſchichte, — Oeſter⸗ 
reich und Steyermark geſchichtlich dargeſtellt, — Uns 
garns Geſchichte, — die Geſchichte von Böhmen erſchienen 
in den Jahren 1827 — 1830 hinter einander in raſcher Folge. Zu⸗ 
gleich lieferte er zur deutſchen Ausgabe der ſämmtlichen Werke Cha⸗ 
teaubriands (bei Friedrich Wagner) welche auf Münchs Anregung 
begonnen worden, zwölf Theile Ueberſetzung. Später, als die 
Allgemeinen politiſchen Annalen durch Rotteck fortgeſetzt wurden, trat 
auch Schneller ſehr thätig bei. Ein Aufſatz uber Chateaubriand, 
die Freiheitsrufe von Palafor; — die Stimmen der 
Zeit für und wider; das Ständeweſen in Oeſterreich; 
die Schweiz und Italien u. ſ. w., bezeugen dieß außer den 
zahlreichen Rezenſionen (1829). Endlich dachte er noch immer an 
ſeinen Mark Aurel, ohne jedoch damit in's Reine zu kommen. 
Allerlei litterariſche Hülfsmittel und ein der Sache gewachſener Ver— 
leger fehlten dazu. Manches Frühere arbeitete er um und er brü— 
tete uber neuen ſchoͤnen Plänen, welche auszuführen jedoch er, der 
ſeine Kollegien gewiſſenhaft bedachte, nicht die gehörige Zeit mehr 
fand. N i 5 N 
Seine Sehnſucht ging in dieſen Jahren, ja ſchon fruher, — 

wir dürfen es nicht verhehlen — ungeftlim nach einer Orts- und 
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Berufs⸗Veränderung. Der Geſchichte wuͤnſchte er ausſchließlich anzuge— 
hören und entweder als Profeſſor an einer größern Univerſität oder als 
Hiſtoriograph irgend eines Staates ein die ganze übrige Lebenszeit in 
Beſchlag nehmendes Hauptwerk zu liefern. Bald war es Baiern, bald 
Würtemberg, bald Preußen, bald Sachſen, ja ſelbſt Niederland, wohin 
er ſeine Blicke richtete. Ueberall wurden ſeine Eröffnungen freundlich auf— 
genommen und von hochgeſtellten Männern, wie von eifrigen Freunden?) 
auf alle Weiſe berückſichtigt; aber faſt jedesmal ſcheiterte die Sache 
an blos zufälligen Umſtänden, oder er ſelbſt hatte inzwiſchen ſeinen 
Sinn wieder geändert. 

So fuhr er denn raſtlos in ſeiner vielgetheilten Thätigkeit als 
Lehrer und Schriftſteller fort; nebenbei erfreuten ſich die hiſtori— 
ſche Geſellſchaft, das Muſeum, der Kunſtverein und ans 
dere Inſtitute ſeiner Theilnahme =), Mehrmals trat er in akade— 
miſchen Würden auf, und auch das Prorektorat ward ihm wenige 
Jahre vor ſeinem Tode noch zu Theil. Einen bleibenden Beifall ge— 
wannen ihm die, zu verſchiedenen Zeiten in der Münſterkirche ge— 
haltenen Gedächtnißreden auf den Mathematiker Rinderle und 
den Großherzog Ludwig von Baden. Man kann ſie in mehrerer 
Hinſicht Meiſterwerke nennen und Jedermann bewunderte den feinen 
Takt und die Zartheit des Sinnes, womit er, der von jenem Fürften 
nie begünſtigte, wohl vielmehr zurückgeſetzte, die Vorzüge deſſelben 
anzupreiſen und die Schwächen leiſe anzudeuten, für alle Seiten 
dieſes eigenthümlichen Charakters aber den pſychologiſchen Schlüſſel 
und innern Zuſammenhang aufzufinden wußte, in demſelben Augen— 


blicke, wo es für Verdienſt galt, das Andenken des Verſtorbenen 


im Schlamme herumzuziehen und fuͤr zehnjährige Feigheit und Ser— 
vilität durch wüthendes Rabengeſchrei um den Sarg ſich zu ent— 
ſchädigen. Dieſe Empfindung theilte ſelbſt der Biograph Schnellers, 


*) Wir erwähnen hier blos: Armansſperg, Maurer, Mieg, Horn— 
thal, Oken, André, l Dem Verfaſſer ſelbſt hatte er Aufträge 
für Gent gegeben. Aber die jeſuitiſche Reaktion, welche die 
Wirkſamkeit der Kanzeln von Lüttich und Löwen bereits zerſtört 
hatte, verhinderte die Ausführung des Planes. 

*) Der landwirthſchaftliche Verein des Großherzog: 
thums Baden ernannte ihn, wegen feiner Biographie Mas- 

cons, zum Mitgliede. 
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welcher durch Zufall die Rede mit anzuhören bekam, wiewohl er für 
feine Perſon noch weniger Rüdfichten gegen den erwähnten Fürſten 
zu nehmen und aus Ueberzeugung an ſeine Lebenshandlungen und 
Regierungsakte einen ſtrengeren Maaßſtaͤb, als fein Freund, gelegt 
hatte. 5 5 4 | INN 


Von vielen Seiten her empfing Schneller für feine Gedächt- 
nißrede höchſt ſchmeichelhafte Zuſchriften; fo von dem Großherzoge 
Leopold ſelbſt und deſſen geiſtreicher Gemahlin Sophie; von dem 
Erzbiſchof von Freiburg, Bernard Boll, und dem evangelifchen 
Dekan Eiſenlohr; dem Miniſterialdirektor von Hennenhofer, 
und einem andern hochgeſtellten Staatsbeamten, dem Freiherrn 
von X. . ... . Der katholiſche Erzbiſchof, deſſen ächt chriſtlichen 
Sinn bei der Grundſteinlegung der proteſtantiſchen Kirche Schneller 
angeprieſen, ſchrieb ihm unter Anderem: „Wenn auch die Löſung noch 
vieler Fragen den folgenden Jahrhunderten gehört, ſo gebe ich doch 
die Verſicherung, daß ich bei der Grundſteinlegung der Ludwigs 
Kirche die Maurer-Kelle in vollem Vertrauen ergriffen habe, daß 
ſie einſt eine Eintrachts-Kirche ſeyn werde, welche zu ſchauen ich 
mich jenſeits nach Johannes X. 16. freuen werde.“ Der prote— 
ſtantiſche Dekan: „Die Gedächtnißrede, welche Sie im Münfter 
gehalten haben, die ich leider nicht hören konnte, hat mich beim 
Leſen tief ergriffen. Es war wohl das Erſtemal, daß in jenen ehr⸗ 
würdigen Hallen eine ſolche Stimme erſcholl, die ſolche Wahre 
heiten verkündete. Denn Wahrheit und Freimüthigkeit, Geiſt und 
Kraft ſind der Charakter derſelben und ich begreife nun den Eindruck, 
den fie, wie ich allgemein hörte, gemacht hat.“ Der Freiherr von 
X. ..: „Ihre Gedächtnißrede auf den geftorbenen Großhers 
zog war allerdings eine ſchwere Aufgabe. Sie haben dieſelbe aber 
meiſterhaft gelöst. Sie haben die hervorragenden Lichtpunkte feines 
Lebens geiſtreich und mit Gewandtheit aufgefaßt, ohne in die aͤrm⸗ 
liche Rolle eines Wohlredners herabzuſinken. Es lag Großes in 
dieſem Fürften; allein er hatte den Geiſt der Zeit nicht erkannt, 
war in der letzten Zeit nur mit gemeinen Schmeichlern umgeben und 
unfer größtes Kleinod hienieden, ein theilnehmendes fühlendes Herz, 
war bei ihm durch gemeine Wohlluſt und Selbſtſucht verknöchert. 
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Selfishness fuls no attachment and invites none: it is the 
charnel house of the affections. Daher rühren die harten, ja 
ungerechten Urtheile, die über Ludwig, gleich nach feinem Tode, 
und vorzüglich hier in K., wo man mit ſeinem Privatleben näher 
bekannt war, fo allgemein gefällt wurden. Es werden Jahre dahin 
gehen, bis ihn die Mehrheit des Publikums als Regent gehörig 
würdigen und ein beſonnenes Urtheil über ihn fällen wird.“ 


Der Major von Hennenhofer endlich ſchrieb: „Wie ſehr das 
Gefühl mich bewegt, das in der Schlußnote ſich ausſpricht, brauche 
ich Ihnen nicht zu ſagen, der Sie in Lehre und Schrift beurkunden: 
qu'un historiographe doit faire et rendre justice! — 
Wenn auch die Reaktion gegen die Vergangenheit zum Theil 
eine verſchuldete war, fo geftaltete ſich doch die Hauptanſchauung 
in einem Prisma, das der neueſten Zeit angehört. Es iſt erlaubt 
zu glauben, daß ohne dieſen Umſtand Wahrheit und Rückſicht ver— 
eint geblieben wären. La société présentera éternellement ce 
qui est Thomme, des vertus, des faiblesses, du calme, 
des passions, une idee juste de ce qui est bien-peu de per- 
severance pour Pobtenir. Ich hoffe dereinſt nähere Belege zu 
liefern, daß Ihr Urtheil ebenfo aus gerechtem als wohlwollendem 
Gemüth hervorgegangen iſt.“ 


Mehr jedoch als all' dieſes erfreuten ihn die Lobſprüche, welche 
er für ſeine in der öffentlichen Jahresſitzung der hiſtoriſchen Geſell— 
ſchaft gehaltene Rede: über den Zeitgeiſt eingeärndtet. Zwiſte 
unangenehmer Art mit einem ſonſt ausgezeichneten Edelmann führten 
zwar auch eine Scene herbei, welche viel Verdrießliches für Schneller 
und viel Unangenehmes für ſeine Freunde hatte, da einige ftarfe 
Stellen, die den Adel betrafen, perſönlich bezogen wurden; doch 
übertünten die Siegeslieder der Beifallklatſchenden weit die Stimmen 
der Mißbilligung und der Empfindlichkeit. Nichts deſto weniger 
gab dieſer Vorfall nicht wenig Anlaß, die Bewerbung um eine be— 
deutende Stelle, für welche unſerem Freund ziemlich“ beftimmte Aus— 
ſichten ſich eröffnet hatten, zu erſchweren, ja unwirkſam zu machen, 
da der ganze Stand durch die von dem Redner gewählten Ausdrücke 
ſich beleidigt fühlte und einige Herren bei Hofe ihren Einfluß dahin 
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geltend machten 9), daß ein ſolch' verwegener Mann nicht ausge: 
zeichnet würde. Die ganze Anerkennung der Verdienſte eines Ge— 
lehrten, der 35 Jahre lang mit Ehren auf dem Katheder geſtanden 
und von dem Publikum unter die beſſeren Schriftſteller der Nation 
geſtellt worden war, beſtand daher in einem Hofrathstitel. Dafür 
hatte er die Genugthuung, von einer Stadt, wie Grätz, ſchon einige 
Jahre früher, aus freien Stücken, das Ehrenbürgerrecht in einem 
ſchön verzierten Diplome erhalten zu haben. 

Vom Jahre 1824 bis 1830 hatte Schneller's Aufenthalt zu 
Freiburg, wenn wir von ſeiner geiſtigen Thätigkeit abſtrahiren, einen 
ziemlich einförmigen Charakter behauptet; er hatte einige neue 
Freunde, aus Nord- und Süddeutſchland, theils brieflich, theils 
perſönlich kennen gelernt. Kleine Reiſen nach Schwaben, Bayern, 
der Schweiz u. ſ. w. unterbrachen endlich dieſe Einförmigkeit und 
verſchafften ihm lebhaftere und erweiterte Berührungen. In Müͤn⸗ 
chen und Stuttgart behagte es ihm ſehr; die Staatsmänner, die 
Gelehrten, die Künſtler und die Kunſtſchätze, endlich der kunſtbe— 
freundete König in jener erſteren Reſidenz ſelbſt zogen ihn mächtig 
an; auch erfolgte eine Art Verſöhnung mit Hormayr'n, den er das 
ſelbſt traf und den er noch kurz zuvor als Menſchen, Schrift⸗ 
ſteller und Publiziſten in einer eigenen Schrift zu ſchildern entſchloſ⸗ 
ſen geweſen war, und zwar aus politiſchen Gründen und wegen 
veränderter Verhältniſſe; in letzterer Stadt ſchwelgte er an Andre’s 
Seite in Erinnerungen an Oeſterreich und Steyermark, vor allem 
aber an Mascon. Bei dieſem Anlaß erſchien die vollſtändige, 
herrlich ausgearbeitete Biographie in dem Korreſpondenzblatt des 
Landwirthſchaftlichen Vereins, eine der beſten Sachen, die Schneller 
je geſchrieben. Ein Briefwechſel nach Wien mit Caſtelli u. A. un⸗ 
terhalten, Beſuche von Jeitteles und einigen älteren Freunden, er⸗ 
heiterten ihn ungemein. Aber der ſchönſte Stern am Himmel der 
Freundſchaft ging ihm noch einmal in voller Friſche und Klarheit 
auf durch den Beſuch ſeines theuern Antonio, im Frühjahre 1830, 
nach einer langen, oft ſchwergefühlten Trennung, und ao mit 


=) Hierunter war Herr v. Pen nicht begriffen, was wir 
zu Vermeidung jedes Mißverſtändniſſes anmerken. 
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einer reichen Summe von Lebenserfahrungen, mit einem begründeten 
Rufe als Seemann, Reiſender, Gelehrter, Soldat und Unterhänd— 
ler, und mit der ehrenvollen Anerkennung ſeines Kaiſers. 

Mit ängſtlicher Sorge hatte er bald nach ſeiner Abreiſe aus 
Oeſterreich den Liebling ſeiner Seele nach fernen Himmelsſtrichen 
ziehen und allen Zufällen des Krieges, der See und der Wanderung 
durch Weſten preisgeben ſehen. Prokeſch hatte, wie wir ſchon 
früher bemerkt, von ſeiner Regierung die Erlaubniß erhalten, 
den Orient zu bereiſen. Erſt durchſtrich er in allen Rich— 
tungen Griechenland, ſodann Kleinaſien und während des Win— 
ters 1824 ſah er auch Konſtantinopel. Die perſönliche Kennt— 
nißnahme von dem Stande der Dinge, von dem Charakter der beiden 
kämpfenden Völker und ihrer Häupter, enttäuſchte bitter den hochbe— 
geiſterten Philhellenen; welcher mit den feurigſten Wünſchen für die 
Griechen-Sache in dieſe Gegenden gekommen war; aber wenn auch 
ſein Kopf aufhörte, für die Nation der Griechen zu glühen, ſo er— 
loſch doch in ſeinem Herzen die ſchöne Flamme des Mitleids für die 
Einzelnen, für die Menſchen nicht; auch unterſchied er Kern und 
Anlage genau von der Entwicklung und Ausbildung, von dem, was 
die Zeit, die Sklaverei, das Elend, der mönchiſche Geiſtesdruck und 


der Partheigeiſt hinein getragen. Seine Blicke erweiterten ſich und 


manche von Europa mitgebrachten Vorurtheile ſtreiften ſich ab; die 
friſche Meerluft ſtärkte feine Phantafie, die Vergleichung zwiſchen 
beiden Himmelsſtrichen lernte ihn eines durch das andere beſſer ken— 
nen und richtiger beurtheilen. 


Die öſterreichiſche Regierung übertrug Prokeſch jetzt einen Theil 


der durch ihre ausgebreitete Schiffahrt in der Levante veranlaßte 
Geſchäfte. In Vollziehung ſeiner Aufträge brachte er das Jahr 1825 
größtentheils wieder in Griechenland zu, bereiste die Inſeln, lebte 
längere Zeit in Athen und Nauplia, und kam mit allen Perſonen 
von Einfluß in mehr oder weniger nahe Berührung, die zu freund— 
ſchaftlichen Verbindungen mit dem damals an der Spitze der Griechen 
ſtehenden Fürſten Maurokordatos, mit Trikupis und dem franzöſiſchen 
Admiral de Rigny führten. Nachdem er den Winter auf 1826 wie— 
der in Konſtantinopel zugebracht und einige Theile von Kleinaſien, 
beſonders die Gegend von Ilion, beſucht hatte, ging er im Herbſte 
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deſſelben Jahres nach Aegypten, bereifte dieſes Land, fo wie Nubien, 
bis an die großen Katarakten, wo er in nahen Verkehr mit dem 
Vicekönige Mehmed Ali trat. Darauf kehrte er, meiſt zu Lande, 
im Mai 1827 wieder nach Smyrna zurück, indem er vom Wiener— 
hofe zum Chef des Generalſtabes der dem Grafen Dandalo anver— 
trauten öſterreichiſchen Flotte ernannt worden war. Er trachtete nun 
eifrig, auf die Ehre und Verbreitung der kaiſerlichen Flagge hin zu 
wirken, trat mit Zuverſicht und Strenge gegen die Seeräuber auf, 
welche bereits eine Macht von mehr als 400 größeren und kleineren 
Schiffen beſaßen und gegen 40,000 Seeleute hatten. Prokeſch hob 
das Mißverſtändniß, welches aus Mißgriffen der öſterreichiſchen Kriegs⸗ 
manier und aus Anmaaßungen der Griechen zwiſchen beiden entftans 
den war. Er beſuchte 1828 den Grafen Capo d'Iſtrias zu Poros 
und leitete die Auswechslung von arabiſchen und griechiſchen Gefan⸗ 
genen ein, wodurch er ſich eine große Zahl der angeſehenſten Familien 
in Griechenland verband und die öſterreichiſche Flagge in den Augen 
aller Philantropen ehrte. Im folgenden Jahre begab er ſich nach 
Paläſtina und ſchloß mit dem Paſcha von St. Jean d' Acre, einem 
ſchwer zu behandelnden und gewaltthätigen Manne, eine Uebereinkunft 
zu Gunſten der Chriſten in Paläſtina und Galiläa. An dem Tage 
des Abſchluſſes wurde die öſterreichiſche Flagge auf eben den Mauern, 
wo ſie vor Jahrhunderten gegründet worden war, unter dem Donner 
der Kanonen der Feſtung und der Schiffe von ihm aufgepflanzt. 
Als die griechiſche Unabhängigkeit entſchieden war, wurde Prokeſch 
nach Wien zurückberufen, als Major der Marine und erhielt (1850) 
zur Belohnung, außer dem Leopoldsorden, den Adelſtand mit dem 
Namen Ritter von Oſten *). 

Mit Liebe hatte er ſein theures Vaterland und vor allem ſeine 
ſteyriſche Heimath wieder begrüßt; mit treuer Seele, von den weis. 
teſten Fernen aus, ſeiner Geſchwiſter, ſeiner Verwandten und 
Freunde gedacht. Vor allem war ihm das Bild ſeines alten Lehrers, 
Freundes und Pflegevaters heilig geblieben. Mit dieſem hatte er ſo 
lebhaft, als es unter den obwaltenden Umſtänden geſchehen mochte, 


2) Nach Schneller's Artikel im Con v. Lexikon der neueſten 
Zeit und Litteratur. W en 
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einen Briefwechſel unterhalten, welcher Schneller'n der ſuͤßeſte aller 
Genüſſe blieb und in den er von Zeit zu Zeit diejenigen einweihte, 
denen er ſein beſonderes Vertrauen und ſeine Freundſchaft bezeigen 
wollte. So verſchieden auch die Anfichten der Beiden uber manche 
Fragen des Tages und über manche Punkte des Lebens ſich zeigten, 
ſo vereinigte ſie doch ein und daſſelbe Streben nach Wahrheit und 
Recht, und ein und derſelbe Sinn für das Gute, Schöne und Rein— 
menſchliche. Die zarteſte Dankbarkeit für früher genoſſene Geiſtes— 
wohlthaten, die innigſte Freundſchaft, entſtanden und unterhalten aus 
dem vollen Bewußtſeyn gegenſeitigen Werthes, der feſte Glaube 
Schnellers an des trefflichen Fünglings unverwüſtliches Gemüth, die vol⸗ 
leſte Vaterfreude über deſſen Fortſchritte im Wiſſen und im Leben, 
und über die Anerkennung feiner Verdienſte vor der Welt, leuchten 
auf jedem Blatte aus dieſen Memoiren der Freundſchaft heraus. 
Alles, was nur irgend einiges Intereſſe für den Einen oder Andern 
haben kann, wird überſichtlich mitgetheilt, und während der ältere 
die kurzbeſchränkten Vorfälle des Katheders und des Lebens in einer 
kleinen Stadt, die Anſtrengungen der Studierſtube und die Leiden 
und Freuden einzelner freundſchaftlicher Kreiſe bald mit heiterem 
Sinne, bald mit Lakonismus und kauſtiſcher Laune, bald mit Bit— 
terkeit und trüber Wehmuth ſchildert, ſendet jener ihm Lebensbilder 
im Großen, beſchreibt er ihm mit herodotiſcher Ausführlichkeit jede 
Stelle der klaſſiſchen Vorzeit, detaillirt ihm die Sitten und Leidens 
ſchaften, die Kampfe und Schickſale ganzer Völker. Dann ſpricht 
auch oft das tiefbewegte Herz mit wunderbaren Tönen, in bald rüh— 
renden, bald begeiſternden Liedern, und es verfündet der Meere und 
Wüſten durchſtreifende Seemann, wenn er feiner Pflicht genug ge— 
than, und er dem brennenden Sande, dem drohenden Brander des 
Seeräubers, dem hinterliſtigen Säbel des Beduinen, der Peſt und 
dem gelben Fieber ſich entzogen, was in ihm ſelbſt vorgeht. Die 
heimathlichen Bilder erwachen bei dem Anblicke der Palläſte und 
Ruinen, der Kriegsſchiffe und Gezelte; die Träume der Jugend ſtehen 
im freundlichen Liebesglanze vor ihm; morganifche Faten ziehen uber 
das nebelfeuchte Haupt und die Poeſie des Herzens und der Kunſt 
behauptet ſich mitten in der Proſa des Dienſtlebens, ohne dem Be— 
rufe deſſelben den mindeſten Eintrag zu thun. Er ſendet Steine, 
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Blumen und Früchte des Morgenlandes den Geliebten zu, und jede 
Freude jeder Kummer und jeder Wunſch beſchäftigt den durch viele 
tauſend Meilen getrennten, als ſchiede ihn blos der nächſte Berg von 
ihnen. Aber wir enthalten uns näher einzudringen; und ein trocke— 
nes Summarium zu liefern uͤber die vielen vollen Blüthenſträuße; die 
Sache möge für ſich ſelber ſprechen. Die Briefe, von denen hier 
die Rede ift, und welche wir dem Publikum aus dem Nachlaſſe un— 
ſeres Freundes mitzutheilen uns erlauben, ohne Beſorgniß vor dem 
Zürnen des noch Lebenden, ergänzen und beleuchten beſſer die Lebens— 
umriſſe, des von uns Geſchilderten, als der beredtſte Biograph. 
Wenn wir auch manches Andere, was auf verſchiedenen Wegen, zu 
unſerer Erkenntniß gekommen iſt und was den Charakter des Jüngern 
unter den beiden Freunden in feinem ganzen ſchönen Lichte hinſtellt, 
mit widerſtreitender Seele hier unterdrückt haben, ſo thaten wir es, 
das Zutrauen ehrend, mit dem uns das Archiv des Herzens und des 
Hauſes überlaſſen wurde; wir thaten es aus Nüdficht vor der Bes 
ſcheidenheit deſſelben und weil auch die Freundſchaft, die uns Beide ſelbſt 
nun verknüpft, leicht in den Verdacht gerathen kann, daß ſie der 
Wahrheit den falſchen Prunk der Schmeichelei geliehen. 

Der Tag, an welchem Prokeſch in Freiburg eintraf, war ein 
Freuden- und Triumph-Tag für Schneller und deſſen Familie, und 
Keiner, der zu ihrem Kreiſe gehort hatte, konnte ſich wenn er die 
ſchöne Bewegung fünf hochbeglückter Weſen ſah, der gerührteſten 
Theilnahme erwehren. Mit Geiſtesarmen zugleich, nicht mit den 
leiblichen allein, hielt Schneller den Langentbehrten umſchlungen; 
ſein ganzes früheres, kräftigeres Leben glänzte wieder auf und er 
hing nur an ſeinem Aug' und Ohre. Prokeſch ſelbſt war bei dem 
erſten Anblicke der zerbrödelten Kraft ſeines Freundes und Lehrers 
tief erſchüttert geweſen; er ſah nur noch Bruchſtücke von dem einſt 
herrlichen Ganzen und erkannte die Macht der irdiſchen Verhältniſſe 
über Gemüth und Geiſt wie über den ſterblichen Leib. Nichts deſto ö 
weniger genoß er an Schnellers Seite die Freuden des Wiederſehens 
und überließ ſich mit der wohlwollendſten Hingebung der Neugierde, 
die zu ihm von allen Seiten ſich drängte und welche abzuwehren 
Jener keineswegs ſich Mühe gab. Er fand ſeine Schweſter, die 
hochſinnige Anna, als glückliche Gattin eines ehrenwerthen, ver— 
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möglichen Mannes aus dem Handelsſtande *), welcher bei ungetheil— 
tem Eifer für ſeinen Beruf, der Kunſt und allem was den Men— 
ſchen und Bürger ziert, redlich zugethan war; er fand ſie auch als 
noch glücklichere Mutter von vier holden Kleinen, welche Schneller 
oft ſeine Kleinodien zu nennen pflegte. 5 

Prokeſch's Anweſenheit brachte in viele Häuſer ein heiteres Le— 
ben; auch die Männer der Oppoſition empfingen den Mann der 
öͤſterreichiſchen Staatskanzlei mit Achtung und Freundſchaft. Selbſt 
Rotteck brachte, als die verſchiedenartigſten Perſonen um den Gaſt 
gelagert, in ſeiner Villa auf dem Schloßberge ſich verſammelt, einen 
Toaſt dem Monarchen, welcher einen Ritter von Oſten geſchaffen, 
was Schnellern ein beſonderes Vergnügen verurſachte. Manche ir— 
rige Vorſtellungen über Griechenland und den Orient u 
ſich, wenigſtens theilweis, an dieſem Abende. 

Prokeſch beſuchte auch die hiſtoriſche Geſellſchaft, AR einen 
mehrere Stunden dauernden, freien Vortrag über den Sultan Mah— 
mud und den Paſcha Mehmed Ali; er ſchenkte ihr ferner mehrere 
hundert von ihm ſelbſt kopirte Steinſchriften und nahm die Ernen— 
nung zum Ehrenmitgliede an. Bald erhielt die Geſellſchaft auch 
mehrere von ihm erſchienene Werke, in denen er die Reſultate ſeiner 
Reiſen niedergelegt hatte; ſo z. B. „Erinnerungen aus Ae⸗ 
gypten und Kleinaſien; — das Land zwiſchen den Ka⸗ 
tarakten des Nils; . die Reiſe in's heilige Land 
u. ſ. w. 

Hochentzückt wurde Schneller durch ein ſchönes Gedicht, welches 
Prokeſch ihm überlaffen, betitelt: „Des Kriegers Gebet;“ 


*) M. 8187 von Freiburg. Viele Partieen hatte ſie früher in 
der Heimath beharrlich ausgeſchlagen. Sie wollte nach eigenem 

Sinne und Geſchmack wählen und Schneller war ſtets hiebei 
ihr Anwalt, wenn fie über ihren Eigenſinn getadelt wurde. 
Eine andere, zärtlich geliebte Schweſter, Fanny, vermählt 
mit einem Doktor Gamilſchegg, war geſtorben; ihrer Kinder 
hatten ſowohl Prokeſch als Schneller eifrig ſich angenommen. 
Ein drittes Geſchwiſter Max Prokeſch, hatte ſich der Phar⸗ 
mazie gewidmet. Manche zarte Züge aus dem Leben dieſer Fa— 
milien, für Julius, wie für feinen Stiefſohn höchſt ehrenvoll, 
die das Briefarchiv enthält, gehören nicht vor das Publikum. 
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drei Meifter festen es in Muſik. Eine andere Sammlung von Dich⸗ 
tungen, lieblich duftender Blüthen aus Italien und dem Orient, 
wollte Schneller ſelbſt herausgeben; aber Prokeſch zog ſie vor dem 
Drucke wieder zurück. Nach mehreren Wochen eines für ſeine Um⸗ 
gebung höchſt genußreichen Aufenthaltes und einer Reiſe in die 
Schweiz, ging der geliebte Gaſt einer neuen wichtigen Beſtimmung 
entgegen. Seine ſpäteren Miſſionen in Folge der großen Begeben⸗ 
heiten der Jahre 1830, 1851 und 1832, als Chef des Generalſtabes 
der öſterreichiſchen Armee in Bologna, bei der Geſandtſchaft in 
Rom, und an den Vice-König von Aegypten, endlich fein Verhält⸗ 
niß zu dem Herzoge von Reichſtadt und das über denſelben heraus- 
gegebene Sendſchreiben ſind aus der Zeitgeſchichte bekannt. Man⸗ 
ches vor und während dieſer Periode zwiſchen den Beiden, in ihrem 
ferneren Briefwechſel Verhandelte berührt zu ſehr die Verhältniſſe 
von noch Lebenden, um in unſerer Fingfanbie jetzt ſchon mitgetheilt 
werden zu können. 

Die Erſcheinung Prokeſch's war der ar Lichtblick in Schneller 
Leben. Immer mehr und mehr umwölkte ſich jetzt auch der bisher 
klar gebliebene innere Himmel. Einen ſchweren Verluſt hatte er 
durch den Tod ſeines innig geliebten Gleichenſteins erlitten, 
welcher vielfachen phyſiſchen und pfychifchen Leiden, getrennt von 
der Gattin und den Kindern, endlich erlegen war ?). Ein paar 
Jahre ſpäter entriß ihm das Schickſal auch André in Stuttgart. 


*) Die mehrjährige, äußerſt ſchmerzhafte Krankheit des älteſten 
Knaben machte die Anweſenheit der Mutter in Wien, wo man 
unter beſonders geſchickten Händen Rettung hoffte, nothwendig. 
Dieſe Entfernung wirkte äuſſerſt nachtheilig auf Gleichenſtein; f 
die Ungewißheit uͤber das Schickſal des Leidenden, ſo wie die 
Sehnſucht nach der übrigen Familie zehrten ſichtbar an ihm 
und verbanden ſich mit den ſchon vorhandenen koͤrperlichen Krank— 
heitsſtoffen. Bald erkannten kaum mehr ſeine Freunde den 
ſonſt ſo kräftigen, geiſtesfriſchen Mann. Schneller widmete 
ihm die brüderlichſte Sorgfalt, und übte mit eben fo treuem 
Eifer das Tröſteramt bei den Hinterbliebenen. Seine Hoffnung, 
ihm als Menſch, Bürger und Landwirth ein würdiges biogra⸗ 
phiſches Denkmal zu ſetzen, ward wie viel anderes, durch ſeinen 
eigenen Tod vereitelt. Die noch vorhandenen Briefe e aber 
ſind das ſchönſte Denkmal für beide Freunde. 


) 
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Die Julius- Revolution mit ihren Donnerſchlägen brach eigentlich 
ſein Herz entzwei, denn er zerfiel gleich ſehr mit ſeinen Freunden, 
wie mit den Gegnern. Obgleich der Stolz ſeiner Seele ihm nicht 
erlaubte, die Täuſchung wie die Enttäuſchung einzugeſtehen, und ob— 
wohl auch er noch längere Zeit die große Woche als die Morgen⸗ 
röthe einer beſſern Ordnung der Dinge zu betrachten und zu preiſen 
und in ſtrenger Konſequenz die Vergangenheit und die Oppoſition 
der fünfzehn Jahre an dieſelbe zu heften ſich bemühte, ſo gelang es 
ihm doch nicht ganz. Die geiſtreichen Rezenſionen der politi— 
ſchen Litteratur in Rotteck's allgemeinen politiſchen 
Annalen, das hiſtoriſche Taſchenbuch „Jetzt“ und das Jahrbuch 
neueſter Zeiten und Begebenheiten zeigen ihn zwar noch 
immer als beharrlichen Anhänger des franzöſiſch-liberalen Elementes, 
mit Abneigung gegen Deutſchthum und Preußen, wenn er auch klug 
gemäßigt ſtets die Stimmen der andern Partei mit anführte und 
abwog; ja in einigen Schriften und Aufſätzen war er ſogar leiden— 
ſchaftlich und oberflächlich wider Wiſſen und Willen, denn er hatte 
die klare ruhige Ueberſicht der Ereigniſſe verloren und nur aus we— 
nigen Quellen und mit gefärbten Brillen fie geſchöpft und zuſam— 
mengefügt; allein feine vertrauten Briefe aus den Jahren 1851 — 
1833 verrathen doch oft unwillkuͤhrlich den Zwieſpalt in feinem In— 
nern, die entſtandenen Zweifel, die Troſtloſigkeit und den Schmerz 
über das Untergehen fo vieler ſchönen Hoffnungen, über die Zer— 
trümmerung fo mancher freundlichen Bilder, tiber die Unreife der 
Völker zur geträumten Freiheits- und Glückſeligkeitsſtufe und über 
die noch größere Falſchheit, Schlechtigkeit und Seichtigkeit von Ma— 
tadoren des Tages. Der von ihm oft angeführte Ausſpruch eines 
vornehmen Engländers: mit den Leuten, wo ich gern möchte, kann, 
und mit denen ich könnte „ mag ich nicht leben, erhielt bei ihm 
jetzt ſeine volle Wahrheit. Auch belehrten ihn manche Briefe Pro— 
keſch's uͤber die groben Mißgriffe des neueſten Liberalismus, über 
die lugenvollen Anmaßungen der franzöſiſchen Propaganda und über 
die Gefahren der Zeit. | 
Die Polenſache, d. h. die unterſtützung der kämpfenden und 
die Bewirthung der flüchtigen Polen, deren ein bedeutender Theil 
Freiburg berührte, und bei der er eines der eifrigſten Organe und 
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zugleich eines der von mehreren Seiten her mißbandelten Opfer 
ſeines Eifers ward, und der badiſche Landtag erfriſchten und 
wärmten ihn noch einmal. Die Preßfreiheit vor allem, über die er 
mit dem edlen Freiherrn von Fahnenberg höͤchſt anziehenden Brief— 
wechſel führte, beſchäftigte ihn ganz beſonders. Bei den Konzerten, 
Feſtmahlen und Fackelzuͤgen vernahm man mehr als einmal ſeine 
energiſche Stimme, las man mehr als einmal aus ſeiner beredten 
und geiſtreich ſchmeichelnden Feder die Panegyrik der holden Kinder, 
welche die Gaben frommen Mitleids, ſchwärmeriſcher Begeiſterung 
für die unglüdlichen Ueberreſte des ſtreitbaren Sarmatenvolkes durch 
den Zauber der Töne und den Reiz der Schönheit erhöhten. 

Nur an wenige Freunde, Bilder, Ideen und Wuͤnſche, an 
ſeine fernen Lieben, an die Schatten der Geſtorbenen und an die in 
ſeiner Tochter Ida reichaufblühende Hoffnung feſt ſich anklammernd, 
ſorgſam gepflegt von Gabrielens unermüdlicher Treue, empfand er 
allmälig mehr als zuvor, die Heimſuchungen auch des pſyſiſchen 
Schmerzes. Sein Körper wurde immer morſcher und in der Ahnung 
des Kommenden fing er an, ernfthaft mit jener Stunde ſich ver— 
traut zu machen, welche, einem ſeiner Diſtychen zufolge ſelbſt für 
den genialſten Mathematiker ungewiſſer als X iſt. 

Er beſchäftigte ſich, trotz ſeiner körperlichen Schwäche, viel mit 
Umarbeitung mehrerer früher herausgegebenen Schriften; ja er dachte, 
wie aus allerlei Notizen hervorgeht, an eine vollſtändige Samme 
lung ſeiner litterariſchen Erzeugniſſe. Allein das Schickſal hatte ein 
Anderes beſchloſſen. a 

Bald nach der ſtrengen Verordnung, welche die Univerſität 
Freiburg im Jahre 1832 wegen der vorherrſchenden politiſchen Rich— 
tung mehrerer ihrer gefeiertſten Lehrer in ob- und ſubjektiver Hin— 
ſicht traf, und welche er beſonders ſchmerzlich fühlte, ohne daß er 
ſelbſt perſöͤnlich dabei betheiligt geweſen, nahm fein körperliches 
Uebel bedeutend zu, mit weniger Unterbrechung. Am 13. Mai 
1832, an einem ſchöͤnen Frühlingsabende, wohnte er im Muſeum einem 
von böhmiſchen Muſikern gegebenen Konzerte bei, und kehrte, nachdem 
er mit den alten Landsleuten lange und ungemein vergnügt ſich unter— 
halten, nach Hauſe zurück. Allein unter der Schwelle ſeiner Wohnung 
traf, nachdem er bereits die Klingel gezogen, plotzlich ſeine Nerven ein 
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Schlag, der ſeinem Leben ſogleich ein Ende machte. In den Armen 
der jammernden Gattin und Tochter, welche auf ſeinen durchdringen— 
den, und zugleich den einzigen Schrei, herbeigeeilt waren, verrüchelte 
er. „So geleiteten ihn alſo, ſagt Zell mit Wahrheit und Rührung, 
die Harmonieen der Tonkunſt, die er im Leben ſo ſehr liebte, zu 
feinem letzten Gange, und die Thüre, die ihn zu dem häuslichen 
Heerde und zu den geliebten Seinigen führen ſollte, ward für ihn 
eine Himmelspforte, die ihm den Uebergang zu der ewigen Heimath 
aufſchloß.“ | 

Nach einem ſchon früher und in letzter Zeit mehrfach geäußerten 
Wunſche hatte Schneller den Verfaſſer dieſes Lebensumriſſes zum Heraus— 
geber ſeines Nachlaſſes beſtimmt. Derſelbe unterzog ſich, wiewohl 
entfernt von Freiburg und manchen Quellen, und mit Arbeiten aller Art 
überladen, willig und nach Kräften dieſem ehrenvollen Auftrag, mit 
der freundlichen Bitte um Nachſicht bei der Familie, den Freunden 
und dem Publikum. Ein vollftändigeres Denkmal, ebenfalls von feis 
ner Hand, ſoll bei Zeit und Muße nach Verlauf einiger Jahre 
und nach Erlangung noch fehlender Materialien, ſo wie nach dem 
Eingehen mancher berichtigenden und ergänzenden Urtheile, werden. 

Das von ſeinem Freunde Caſtelli, in Folge gegebenen feier— 
lichen Wortes, verfaßte Epitaphium, welches Schnellern zu Freiburg 
geſetzt werden wird, lautet alſo: 
| Hier ruht Julius Schneller, 


Großherzoglich Badiſcher Hofrath und Profeſſor der Philoſophie an | 
der Univerſität Freiburg ꝛc. 
8 am 9. März 1777. Geſtorben am 13. Mai 1832. 
Kind an Gemüth — Jüngling an Liebe 
Mann an Geiſt — Greis an Erfahrung 
Ging er hinüber! 
Die Wiſſenſchaft verlor an ihm viel, 
Gattin und Tochter Alles. | 


J. Schneller J. f 11 
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Schneller's Briefe an ſeine Frau. 


5 
Wien, den 17. October 1817. 
Möge Gott uber Dich, theure Gattin, und über Dich, liebliche 
Tochter! ausſchütten, mit reichem Maße, aus nie verſiegendem Krugs 
die Fülle der Gaben, die Tropfen der Erquickung, die Balſame der 
Hoffnung, die Blüthen der Freude, den Thau der Liebe. Alles, 
Alles Euch beiden liebe, gute Weſen! Euch, Euch gehör' ich im Le— 
ben und Sterben, bis zum Tod, uber das Grab, um nochmal den 
Himmel dort drüben mit Euch zu ſuchen, zu finden, zu leben. 
Wird auch meine Handſchrift nicht vollendet, ſo begeh' ich den— 
noch das Allerheiligenfeſt zwiſchen Gabriele und Ida. Möge Julius 
den Jubel der Seeligen auf ſeinem Erdenräumchen feiern. Zwiſchen 
den vier Himmelsblauaugen wall' ich fort auf's Hoffnungsgrün des 
Lebens. Mag der Winterſchnee bald es bedecken, die Frühlingsſonne 
der Liebe zwiſchen Weibchen und Töchterlein wird ihn ſchmelzen. 
Am Thereſentage gab man ein Abendmahl mir zu lieb und Ehr. 
Haſſaureck der Großhändler, Hofrath Lehmann, Dichter Caſtelli, 
Dichter Jeiteles, Kritiker Hebenſtreit, Sänger Weißenbach, Com— 
poſiteur Blum, Maler Stubenrauch, Geſchichtſchreiber Fürſt, Schau⸗ 
ſpieler Koch, Schauſpieldichter Deinhardſtein, der Schriftſteller 
Bernard — dreizehn zuſammen. Jeder ſcheint mir Eins in Einem; 
Du aber biſt mir Alles in Allem. | 
| „lol Julius. 
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2. 


1 Wien, 19. Oktober 1817. 

Einen Schlüffel zum heiligen Drei von Glauben, Hoffnung und 
Liebe fand ich o Gute in Dir! Ich glaube, daß Du mir vom Him— 
mel erkohren, daß Du mit all' Deinen Kräften zu meinem Wohle 
erſchaffen, daß mein Weſen und Deines verwandt und verwebt find. 
Ich hoffe, daß dieſſeits noch nicht unſere ganze Beſtimmung vollen 
det, daß erſt jenſeits des Grabs der Preis und der Lohn in vollem 
Maaße erreicht wird. Ich liebe in Dir das Urbild der Milde und 
Güte, das mir die gnädige Vorſicht für alle meine Tage verbunden, 
und das in verkleinter Geſtalt, Miniatur und Mignonne, als Ida 
zur Seite uns wandelt, kindlich mit kindiſchem Blick die treuen 
Eltern beſchauend. 

Heute hört’ ich in der an Kirche den gerühmteften Red— 
ner, Hausknecht mit Namen. Er iſt ein Meiſter der Sprache und 
der Klänge; Haltung und Anſtand erwecken die tiefſte Empfindung. 
Er ſprach über Toleranz. Die Geſänge der Kirche galten dem Be— 
gründer der Duldung, Joſeph dem Zweiten, dem Erſten und Letzten 
aller Zeiten. Die Gemahlin des Erzherzogs Carl, deren häuslich 
Leben und Lieben man rühmet, befand ſich unter den Hörern. Ihr 
zu Liebe brach man der Kirche einen Ausweg auf die Straße, da 
die bloß geduldete Gemeinde nur durch den Hof in den Tempel tritt. 

Ich verließ die heilige Stätte mit ſüßen Empfindungen. Ent— 
ſchloſſen ſie feſtzuhalten, ging ich auf mein kleines Zimmer, wo Dein 
lieber Brief im Guten und Schönen mich beſtärkte. Keinen vermiß 
ich. Der Tag des Wiederſehens ruckt näher. Die größere Hälfte 
der Trennung iſt überftanden, gottlob! Gerne würde ich dich auf 
der Tratten empfangen. Da werde ich Dein Himmelblauauge er— 
blicken, und in demſelben Alles, was Kind und Haus des Himm⸗ 
liſchen verheißt. ebf wohl, Gabriele und Ida, bis dahin! 

Julius. 


n Wien, 22. October 1817. 
Wie man ſich abmüht, mit dem Ziehen den Stoppel zu heben, 
um den verſchloſſenen Geiſt zu befreien, ſo arbeite ich ununterbrochen, 
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durch den Abſchluß der Cenſur meine Schrift in Freiheit zu ſetzen. 
Vielleicht gelingt es, daß ich ſie mit mir bringe, was mich denn 
herzlich erfreute. Doch am Allerheiligenfeſte umfaßt Dich mein 
Arm, Dich meine Geliebte und Gattin, Mutter und Hausfrau. Ich 
reiſe am Donnerstag, das iſt am dreißigſten, ab. Finde ich keine 
Gelegenheit, oder gebieten die grundloſen Wege eine langſamere 
Fahrt, ſo wird mein ſchönſter Wunſch, ach Gott! nicht erfüllt, 


Haſt Du meine zweite Sendung empfangen, fuͤr meine Ida die 
zwölf Schuhe und den Thaler mit den drei Lilien? Für Dich das 
Buch mit den Köpfen der Kaiſer, und die drei grünen Federn? 


Zwei Dinge bedenk' ich mit beſtändiger Rückſicht auf Dich. 
Erſtens die Wäfche in wunderſchöne Fältchen gelegt, bringe ich in 
reichlicher Menge zurück. Zweitens die neuen ſeidenen Strümpfe 
trage ich niemals, um ſie rein und unverſehrt in Deine Hände zu 
liefern. | : 


Nie ward ich empfangen wie jetzo; doch niemals ließ Wien mich 
fo kalt. Ich denke zu viel an Dich, mein reizendes Mütterchen, 
und an Dein holdſeliges Dirnchen. Auch ärgert mich das läppiſche 
Weſen mit der dummen Cenſur, welche nichts achtet und ſchonet, 
obſchon ein neuer Aufſatz der Iſis das Abgeſchmackte der Anſtalt in 
vollem Lichte gezeigt. Drittens iſt ein widerlich Wetter. Stunden— 
lang und halbe Tage ſttze ich trübfelig zu Haufe, ſinnend und den— 
kend, dichtend und trachtend. Doch mein Sinnen und Denken, mein 
Dichten und Trachten geht einzig o Holde! auf Dich. 


Heute, wo Du nach Deiner Verſicherung in die neue Behau⸗ 
fung tiberfiedelft, iſt bei Uns in Wien der Himmel fo trüb, fo 
ſchmutzig der Boden, das Zimmer fo dunkel, daß mein Mißmuth 
herausſchaut als Vorhängſchild bei all' meinen Worten und Thaten 
und Mienen. Ich ſpüre Etwas vom Heimweh. Heimwärts zieht 
mich's zu Dir. Heimwärts treibts mich zu Ida. Heimath zu geht 
Alles gut. In der Ferne iſt Unheil. Bir. 
2 a Julius. 


Wien, 23. October 1817. 


Wie ein Meißel Koloſſe verkleinert, ſo nimmt die Minute win⸗ 
zige Stückchen von dem Koloſſe der Zeit, welcher noch zwiſchen Dir 
Gabriele, und Deinem Julius gethürmt liegt. Zwar ſind es nur 
noch acht Tage, aber ohne Zierath der Dichtung, und bloß in der 
Sprache der Wahrheit, mir kommt's eine Ewigkeit vor. 


Ich hoffe noch immer die Cenſur zu beenden, aber das dumme 
Zeug, wahrlich es ekelt mich an. Jeder Verſtändige ſchimpft und 
klagt darüber, aber Niemand wagt es zu ändern. Die Menſchen 
von Macht und Gewalt befinden ſich gütlich, und kümmern ſich 
wenig um Kunſtſinn und Denkkraft. Fremde Gedanken würden ſtö— 
ren ihren Schlummerbeſiz an Würden und Hofgunſt, an Hoffarth 
und Wolluſt. Man würde Wolf — Wolf, und Schaf — Schaf 
nennen. Was hat ein Reichsgraf und Gutsherr vom Denken zu 
erwarten, da tauſend Nichtdenker die Scheune willig ihm füllen, und 
hundert arme Schreiberſeelen ſich bereit erklären, das Bischen Ara 
beit für den genügſamen Dienſt der Kanzlei zu liefern? 

Welche Mittel könnten dem Krebsſchaden der Cenſur begegnen? 
1) Wenn man gewiſſe Fächer, wie Landwirthſchaft und Arzneikunde 
über dieſelbe erböbe. 2) Wenn man größere Werke, welche niemals 
unter die Menge kommen, und wozu der Verfaſſer ſich nennet, frei 
dem Abdruck überließe. 

Aber davon geſchieht Nichts, und wird Nichts geſchehen, denn 
die Prieſter ſind Meiſter. Dieſe Vertheidiger des Glaubens haſſen 
die Freiheit des Denkens. Sie haben auch Recht, wenn ſie einzig 
auf ſich ſehn. So will es die Sache, deren Seele dahinſchwand, und 
welche man jetzo als Gewerb treibt. Dieß ſind Tagelöhner, keine 
Arbeiter im Weinberg des Herrn. 5 

Verzeihe, o liebe Frau meines Herzens, und meiner Tage Ges 
fährtin, und meiner Nächte Liebesſtern! daß ich meinen Unmuth in 
Deinen treuen Buſen ergieße. Ich wurde ihn vergeſſen, wenn zu 
Hauſe ich wandelte, wo Dein Blick ſeinen Frieden, Dein Mund ſeine 
Milde, Dein Weſen ſeine Stille mir mittheilt. In Deinem Kuß 
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vergeſſe ich die alberne und jammervolle Welt. Lebt wohl, Gabriele, 
Ida, Mutter, Onkel, Fanni, Fritzi, Lina. en 
RER Julius. 
5. | | 
Wien, 25. October 1817. 

Einen Blitzſtrahl hatt’-ich mir geftern gemünfcht, um die Kerld 
bei der Cenſur alle zu zerſchmettern. Einen Hammer hätte ich mir 
gewünſcht, um ſie vor den Kopf zu ſchlagen, wie man den Stier 
ſchlägt oder den Heuochs. Da kam Dein liebes Briefchen den Sturm 
meines Innern beſchwörend, und mildernd meinen Zorn. Du ſag— 
teſt: „Ach! ich bin beinahe überzeugt, daß mein Julius im Cen— 
ſur-Geſchäfte Verdruß haben wird, und ich ſoll in dieſen Stunden 
der Kränkung nicht bei Dir ſeyn? Doch glaube mein Geliebter! 
auch entfernt theile ich ganz dieſe Empfindung mit Dir!“ — Solche 
milde Laute einer ſchönen Seele erheiterten mein Gemüth; gutes 
Muthes fuhr ich durch den unendlichen Moraſt zum weit entfernten 
Cenſor. Von ihm iſt die Sache erledigt. Bis Mittwoch erhalt' 
ich von der Hofſtelle Alles zurück. 8 Donnerstag kann ich mit der 
Handſchrift reifen. Dieſe Hoffnung allein gab mir meine Munter⸗ 
keit wieder. Der Abend verging in froher e und ich 
zeigte eine Heiterkeit wie niemals in Wien. 

Der Künſtler Stubenrauch lud Meiſter aller Art in Geſang 
und Malerei zuſammen; bis Ein Uhr Nachts wechſelten die Spiele 
der Muſen. Eine Gabe reichte der Andern die Hand, und die ſie— 
ben Stunden ſchmolzen wie eines Regenbogens wechſelnde Farben 
in's ſchöne Eins zuſammen. Gegeſſen und getrunken ward köſtlich, 
doch nicht in üppiger Menge. a 

Erfreut durch das Geſchäfte des Tags, erquickt durch die Freude 
des Abends, trug ich mein erheitertes Herz in's ſtille Kämmerlein. 
Dein Briefchen las ich noch Einmal; Deine Züge der Hand küßte 
ich wieder; mit Deinem Bilde entſchlief ich. Froh und heiter ers 
wacht ich; Deine lieben Blüthenblättchen lagen noch beim Haupte; 
Deine Liebesworte ſprangen mir in die Augen, und Dein Bild — 
es hatte auch im Schlummer leiſe mich umweht, es zog jetzo hüp⸗ 
fend um mich her. Dem einſamen Lager entſprungen, ergriff ich 
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die Feder, um Frohſinn und Freude mit Dir, o Gefährtin! zu thei— 
len. Bald kommt des Wiederſehens vergeltende Stunde, dann drücke 
ich dich feſt und eng an den pochenden Buſen; dann kommt Ida herein 
zu den Eltern. Dann wird geküßt und gekoſt, geherzt und gedrückt 
das liebe Mütterchen mit dem artigen Töchterlein. 

a N i Julius. 


6. N 

Wien, Dienfttag, 28. October 1817. 
Wie das Scheermeſſer zerſchneidet, was innig ſich verwuchs, 

die Haut und den Bart, ſo zerſchneidet die Cenſur, was ſich im 
Geiſte des Mannes ganz und völlig verwachſen. Die Holzart zer: 
hauet den Stamm, welchen eine höhere Hand feſt zuſammen gefügt; 
fo zerhaut die Cenſur, was ich verband mit beſonderer Sorgfalt. 
Doch muß ich ihr danken, daß ſie nicht mehr geſchadet, und daß 
ſie bei ſchrecklicher Arbeit manche Schonung für den Verfaſſer bewies. 
Du weißt Gabriele! wie ich Albrecht den Erſten von Habsburg 
für einen Verbrecher halte, und wie ich ihn als Richter der Nach— 
welt gezeichnet. Die Cenſur nahm den Böswicht in Schutz, und 
änderte die Stelle, mit dem Beiſatz: „Dieſe Berichtigung wird dem 

Heren Verfaſſer auf ſein Verlangen erwieſen.“ 


Du weißt Gabriele! wie ich Leopold den Heiligen wegen ſeiner 
übermäßigen Stiftungen mit Herchenhahn's Worten getadelt. Meh— 
rere Sate wurden geſtrichen, auch machte man die Entſchuldigung, 
es bönne nicht bleiben, da ihn Maria es zum Patrone des 
Landes erkläret. 

Du kennſt Gabriele! wie ich von Maria-Zell denke. Die Er⸗ 
zähling der Wunder von Jahrzehnt zu Jahrzehnt bleibt aus, wegen 
der Anmerkung: Wozu das Wiederhohlen? 

Doch bin ich innigſt zufrieden. Meine Gegenwart 1 
Rückſicht für mich entſchied. Die mißhandelten Stellen durften. fich 
uf zwölf belaufen. Ich bringe die Handſchrift ohne weſentliche 
Rüde. Kein ganzer Abſatz, und auch kein Anfang erlag der Gewalt. 
Freudig eile ich Deiner Umarmung entgegen. Vor Donnerstag geht 
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leider Feine Landkutſche ab. Auch auf dem Wege werde ich täglich 
Dir ſchreiben; gönne mir dieſe Freude! In den Reiſebriefen wirſt 
Du erfahren, wann ich etwa die Tratten erreiche. Kann ich nicht 
mit Beſtimmtheit es ſchreiben, ſo ſehe ich Dein Himmelblauauge 
zuerſt in Grätz. Lebewohl Gabriele! Lebewohl Ida! Bald komme 
ich zu Euch. Sobald verlag ich Euch nicht wieder. Es hat mich 
genug gekoſtet. Und nun die langwierige Rückfahrt! Die Wege, 
der Sömmering! Armer, armer 
Julius. 


7. 


Schottwien, Freitag Mittag, 31. October 1817. : 


Rings um mich ſtellt der Winter ſich dar. Die Bäume find 
ihrer Früchte und ihres Schmuckes beraubt. Die Felder ſtehen ver— 
armt. Die Scheitel der Berge bedecken ſich mit Schnee, und die 
winterliche Hülle deckt ſie bis an die Füße hinab. Die Natur rückt 
ſich zuſammen zum Schlummer und Schlaf. | 


Aber in meinem Innern ift Frühling und Wärme. Mein Geiſt 
ſchmückt ſich allmälig mit Blüthen und Knoſpen. Grün, als die 
Farbe der Hoffnung, umzieht mein Gemüth. Nicht ſchlummern möcht' 
ich und nicht ſchlafen, bis ich Dich erreicht und meine liebliche Ida. 

Bald komme ich an die Gränze von Oeſterreich und Steyermark; 
noch niemals betrat ich ſie mit ſolchem Jubel der Seele. Wenn 
ich den Boden der Heimath beſchreite, werde ich mir dünken, wenig- 
ſtens den Saum Deines Kleides zu faſſen. f 

Sonntags komm ich an, gewiß! Heute übernachten wir in 
Murzzuſchlag. Morgen am Allerheiligenfeſt bleiben wir in Buck. 
Am zweiten (Sonntag) gegen vier oder fünf denk' ich Dich zu im- 
armen, und meine Ida zu ſehen. | | 

Gruß an Oheim, Mutter, Fanny, Fritzi, Lina. Dieß ift min 
letztes Schreiben, weil ich mit dem ſpätern ſelbſt ankomme. 


Lebewohl und Handdruck, und Kuß von Deinem 
Julius. 


« | 171 
8. ö 
g Grätz, 8. Junius 1818. 

Meine einzige Gabriele! Nicht nur meinem Worte getreu, 
ſondern meinem füßeften Wunſche gemäß ſchrieb ich Dir tagtäglich. 
Warum Du am ſechsten meinen Brief vom vierten nicht befamft, 
kann einzig daher kommen, weil er erſt nach Fünf auf die Poſt ge— 
tragen ward, und alſo liegen blieb. Dieſe Erfahrung nehme ich 
mir von heute an zur Lehre, damit Du niemals ohne Nachricht 
ſeyeſt. 5 f 

Alle Deine Schreiben erhielt ich genau; mit dem vierten kam 
der Beiſchluß an die liebe Mutter. Deine Wünſche mit mir die 
Helmen-Thale und die Parks von Baden zu durchwandern, finde 
ich eben ſo natürlich als unerreichbar. Angeſchmiedet an die Kanzel 
meines Lehramts kann ich den Platz nicht verlaffen, ohne meiner 
Pflicht und der guten Sache zu ſchaden. Schönes Loos der Reichen, 
wenn ſie glücklich zu ſeyn verſtänden! Leben nach der Andeutung 
des Herzens, wandeln nach den Winken der Liebe! Mir iſt es nicht 
gegönnt. Ich muß arbeiten. Selbſt mein Geiſt liegt unter dem 
Joch. Gabriele ruft; ich darf ihr nicht folgen. 

Mutter, Onkel, Fritzi, Lina gingen geſtern (Sonntags) auf 
den Roſenberg zu Fanny. Reſel trug die muntere Ida dahin. Ich 
kam. Die Reinheit der Himmelblaudecke machte Uns froh. Viel 
ward von Dir geſprochen und geplaudert. Ich glaube Dein Weſen 
völlig geſchildert zu haben. Onkel und Mama ſchienen mir gar 
wohlgefällig zuzuhören. Selbſt Madame Franz ſchwieg. Ida ſuchte 
Blümchen, und trug und ſchenkte ſie auf alle Seiten. Unermüdlich 
war ſie und immer geſchäftig. Sie ſcheint nicht Deine Abweſenheit 
zu fühlen. Glücklich ſcheint der arme Menſch, welcher den Körper 
gar nicht merkt, und keinen Schutzengel zu bedürfen meint. 

Oft wird die Kleine gefragt: Wo iſt die Mama, wie viel hat 
ſie von Dir mitgenommen? Da macht ſie denn ihre lieblichen 
Sächelchen, lacht, ißt, trinkt und iſt guter Dinge. Ich fühle ſehr, 
wie Du mir abgehſt. Traurig kann ich mich nicht nennen, aber 
recht froh läßt es mich doch nicht werden. Wenn ich keine Vor— 
träge halte, beſucht mich Ida vor Zehn und nach Vier. Erdbeeren 
und Kirſchen eſſen Wir zuſammen. Geiz und Habſucht und Eigen⸗ 
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nutz kennt die Kleine nicht, denn fie lacht ſtets, wenn ich ihr eine 
Beere gebe, und mir ſelbſt einen Löffel voll nehme. 4 
| Den Arzt mußt Du über Steigen und Fallen, über er 
und Wechſel nothwendig zu Rathe ziehen. Welchen Du wählen 
willſt, überlaß ich Dir. Jedem darfſt Du Werle's Brief mittheilen. 
Wenn Du dieß Schreiben erhältſt, wird Kömm mit mir den erſten 
Verſuch ſchon gemacht haben. Morgen halb eilf m er mich. 
Lebewohl, Handdruck, Umarmung von 
Deinem 
Julius. 


9. n 
Grätz, 10. Junius 1818. 

Geliebtes einziges Weib! Da ich geſtern und heute keinen 
Brief erhielt, ftlirmen die Zweifel uber Dein Wohlſeyn in meiner 
Bruſt. Worte, welche beim erſten Leſen Deines vierten Schreibens 
bloß als eine Redensart mir klangen, tönen mir wieder, und fangen 
> an mich zu ſchrecken. Du ſagſt, das Bad habe in Dir eine Revo⸗ 
lution bewirkt. Worin beſteht dieſe? War ſie vielleicht zu heftig? 
Veranlaßte fie Dir Krämpfungen? Biſt Du gar nicht im Stande die 
Feder zu führen? Lagſt Du am ſiebenten und achten in gänzlicher 
Ohnmacht? | 
| Mehrmal wünſcht' ich ſchon, wir hätten uns nicht ee, 8 
täglich zu ſchreiben, damit die Zufälle und das Saumſal nicht in 
beſtändiger Unruh Uns erhielten. Als heute zwölf Uhr ward, ging 
ich dem Briefträger nach um ihn aufzuſuchen, aber ich konnte ihn 
in keinem Gewölbe erreichen. Da hatte er Briefe, dort ſchon die 
Zeitung abgegeben. Doch ich bekam nichts. Mißmuth und Angſt 
fingen an in meinen Zügen fo deutlich ſich zu malen, daß Körbs— 
kenh mir bei der Begegnung zurief: Profeſſor! Sie ſehen aus, als 
wenn Sie heute kein Schreiben von Ihrer Gabriele erhalten. 

Gleich nach dem Mittagmahle ging ich zu Onkel und Mutter. 
Sie ſelbſt waren nicht ohne Sorge. Ich brachte beide in die größte 
Unruh. Wir ſandten zu Hödel. Auch ſeine Nachrichten reichen nur 
bis zum ſechsten. Wenn ſo etwas mir durch die Seele fährt, und 
in derſelben herum ſtürmt, fühle ich Schmerzen, wo ich einſt krank 
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war. In der Seite, tief in der Leber, und unten im Fuße wird 
mir weh. 
Ida iſt wohl, aber elend iſt 
W N Dein 
Julius. 


10. 
Grätz, 13. Junius 1818. 


Ida's Mutter Gabriele! In dieſe drei Worte drängt ſich die 
Liebe zuſammen, wie Vater, Sohn und Geiſt die Gottheit umfaßt. 
Ida nimmt durch ihre Lieblichkeiten alle Herzen in Anſpruch. Der 
Name Mutter bezeichnet das Aufopferndſte und Edelſte der Erde. 
Gabriele ward einem Weſen zu Theil, das ſelbſt als Gattin ſtets 
wie eine Braut mich entzückt. Möge das Glück der Erde, möge 
die Wonne des Himmels mein holdes Drei umſchweben. 

Ich erwartete mit Beſtimmtheit, daß Du, liebliche Freundin! 
mich fragen würdeſt, ob es noch nichts zu leſen gäbe, wenn Du 
Dich hier befändeſt. Ja muß ich ſagen und Nein. Du weißt, daß 
ich von den Regierungen Leopold's des Erſten und Joſeph's des 
Erſten zuerſt den Hauptgang des Geſammtreichs beſchreibe. Dieß 
iſt das Schwerſte und nach meinem Plane das Doppelte eines ande— 
ren Abſchnitts. Wenn Du dieß Schreiben erhältſt, hoffe ich dieß 
vollendet. Bis zum dreißigſten dieſes Monats wird der Bundes- 
Anbeginn daſtehn. Die Erkundigung nach dieſer wiſſenſchaftlichen 
Sache machte mir herzinnige Freude. Gabriele als Geliebte und 
Geſchichte als Gefährtin werden durch das Leben bis zum Todbett 
mich geleiten. 

Zu Wien befindet ſich ein Brucharzt und Wundarzt Brann— 
ſtötter oder Braunſtötter. Er verfertigt die beſten Bougien von 
„Saiten, welche mich von meinem Krampfe nach Werle's und Kömm's 
Meinung für immer befreien werden. Erkundige Dich bei einem 
Arzte, oder in einem Schematifmus nach ihm. Er hat zwölf Arten 
Bougien von Saiten ; von der dünnſten bis zur dickſten; jede ſteigt n 
im Preis um einen Groſchen, ſo daß die Nummer 1 ſechs Groſchen 
und Nummer 12 ſiebzehn Groſchen koſtet. Von allen zwölf Num⸗ 
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mern bitte ich Eins mitzubringen, damit ich mit dem kleinſten an⸗ 

fangen und mit dem größten enden kann. ag 
Lebewohl, Handdrud, Freundesfuß, a ee von 
Deinem 

f Julius. 
11. 5 

Grätz, 14. Junius 1818. 
Liebe, gute, kranke Gabi! Mein geduldiges Weibchen! Fromme 
leidende Seele! Deine vereinten Schreiben vom 11. und 12. riſ⸗ 
ſen mich heute aus der ſchrecklichſten Angſt meines Lebens, obwohl 
ſie mir Deine Krankheit und Ohnmacht und Ermattung berſchnten. 

Die Wirklichkeit iſt nichts gegen die Einbildung. 

Als ich geftern Abends zum erſten Male Dir zu Liebe um zehn 
Uhr nach Haufe kam, übergab mir die Magd ein papilliotirtes 
Briefchen von Doctor Hödel, welcher mich. tröftet, daß ich von Dir 
kein Schreiben erhalte, weil Dich die Krämpfungen überfallen. Die 
Kürze dieſer Nachricht ſetzte mich in einen Schrecken, wie ich in 
meinem Leben niemals erlitt. Nacht war es, ich konnte mit ihm 
nicht ſprechen, und doch auch keine Ruhe gewinnen auf dem Lager. 
Ob Du noch in Wien ſeyſt oder ſchon nach Baden zurückgekehrt, 
darüber ſchwebte ich in Ungewißheit. Ob mir alles geſagt worden, 
oder ob er mir Schrecklicheres verbarg, gab mir einen töoͤdtlichen 
Zweifel. Wenn ich in halbem Schlummer die Beſinnung des Man— 
nes verlor, ſchreckte mich die Moglichkeit auf, daß Du todt ſeyſt, 
oder nahe dem Tode. Mehr als Einmal ſprang ich auf, und wollte 
ein Pferd miethen, aufſitzen und fortreiten nach Baden oder Wien 
zu Dir. Mehr als Einmal wollte ich zur Mutter hinüber, und fie 
bitten, gleich in einem Wagen Dir zu Hilfe zu fahren. In der 
Mitternachtſtunde verfündigten die Lärmſchüſſe Feuer in einer der 
Vorſtädte, und das Rennen und Laufen auf dem Platze ward ein 

äußeres Bild von dem Stürmen und Toben in meiner Bruſt. 
Endlich ward Morgen; um ſechs Uhr wollt ich Hödl'n ſprechen; 
er ſchlief. Ich kam um ſieben Uhr wieder; er ſchlief noch. Um acht 
Uhr war er noch nicht erwacht. Tod und Teufel! da ließ ich ihn 
wecken. Aus dem Briefe ſeiner Frau ohne Schreibart und Monats⸗ 
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tag konnte man nicht klug werden, doch beſchloß ich meine Ver— 
zweiflung im Innern zu verbergen, damit die gute Mutter und der 
liebe Onkel nicht vor der Zeit ſich härmten. Je mehr ich den 
Schmerz ins Innere drückte, deſto nagender und ſtüuͤrmiſcher fühlt 
ich ihn ſelbſt. 
um halb zwölf erhielt ich Dein Schreiben. Es machte mich 
traurig. Doch Trauer iſt Wohlthat gegen Verzweiflung. Ich las 
der Mutter und dem Oheim Dein? Schreiben vor. Auch Mitthei— 
lung machte mir leichter. Doch das Mahl bei den guten Menſchen 
ſchmeckte mir nicht, da die verwachte Nacht den Schlaf mir noth— 
wendig machte. Ich ſchlief ein, und verſäumte die Briefaufgabe. 
Auch dieß macht unwillig und grollig Deinen armen | 
Julius. 


12. 


Grätz, 15. Junius 1818. 

Gabriele! He! Gabriele! Hörft du nicht? Gabriele! Komm, 
komm! Victoria! Der Hauptgang des Geſammtreichs iſt geendigt. 
Jetzt müffen Wir leſen! Nur geſchwind. Aber wir brauchen viele 
Zeit. Wenigſtens zwei Stunden. Denn es ſind mehr als zwei 
Bogen. Komm! ſetze Dich zu mir. — — — So ruf ich. Aber 
Du hörſt nicht. So wink' ich. Aber du kömmſt nicht. So iſt mein 
Sehnen ein Traum. 

Doch bin ich heute luſtig und guter Dinge. Ein groß Stück 
Laſt iſt abgewälzt. Nach gethaner Arbeit iſt gut ruhen. Und ich 
will ruhen. Ich will nur ein Briefchen an meine liebe Hausfrau 
ſchreiben. Dann geh' ich zu meiner Ida hinunter. Ich nehme ſie 
auf den Arm, drücke und herze ſie, tanze und ſpringe mit ihr. Sie 
macht dann ihre Kunſtſtüͤckchen. Sie reibt ihre Händchen wenn man 
frägt, wie macht's der Papa. Aber wo iſt die Mutter? Da winkt 
fie fort zur Thuͤre hinaus. 

Die Großmama beſuchte heute die Kathi im Weingarten, Fritzi 
ging mit ihr, aber Fanny kam in die Stadt, um dieſen Tag die 
Aufſicht über unſer Dirnchen zu führen. Die Kleine mußte die 


Großmama bis an den Fuß des Berges begleiten; dann kehrte fie 


zurück, und Schlaf befiel die muntern Augen. Sobald die liebe 
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Schläferin erwacht nahm ich fie und Fanny und Lini und Reſel in 
einen Wagen, und fahre der Mutter nach. Größere Freude könnte 
ich ihr nicht machen. Sie verdient dieſelbe. | 
Könnte ich nur Dir etwas von meiner Heiterkeit ken Lebe 
wohl, und bleibe froh. Im Geiſte küß' ich Dich mit dem Aue gei⸗ 
ſtiger Liebe und eä e Laa 
Julius. 


f 13. 


‚ Grätz, 20. Junius 1818. 

Samftag! ſey mir gegrüßt. Heute über drei Male bringſt du 
meine Gabriele zurück. Am 11. künftigen Monats, wenn meine 
vormittäglichen Vorträge geendigt ſind, tragen mich die muntern 
Füße fo weit fie können, bis Du mir Dir gegenüber ein Plätzchen 
im Wagen vergönnſt. Dieſe Erwartung hält mich aufrecht, wenn 
die Gegenwart tief mich niederbeugt. Ich liebe Dich; Dein Um⸗ 
gang iſt mir Bedürfniß geworden. Ohne Licht in der Nacht konnte 
ich vielleicht leben; doch nicht mit Ruh und mit Gluck. Du bift 
mein Licht und mein Stern. Ohne Dich iſt Nacht und der Unſtern. 

Du thuſt unrecht, wachend oder träumend Dich über Ida zu 

ängſtigen. Sie lebt munterer und geſunder jetzt als in irgend einem 
Zeitraume. Sie ſteht feſt auf den Füßchen. Das Köpfchen iſt dicht 
bewachſen mit Haar. Alle Glieder ſtrotzen von üppiger Fülle. Aller⸗ 
liebſte Sachen macht fie. Sie ſucht Dich offenbar, denn fobald fie 
in Unſer Schlafgemach tritt, geht ſie zu Deinem Bette, und ſchaut, 
ob ſie nichts findet. Die Reſel gilt ſehr viel; wenn ſie ſich nur ein 
wenig betrübt ſtellt, fo fängt die Kleine zu weinen an, und um 
ſchlingt ihr den Hals mit den Aermchen. r 

Daß Caſtelli für Dich beſorgt iſt, find' ich d Weſen ent⸗ 
ſprechend. Er iſt ein Menſch, wahr und baar, treu und frei. 
Seid ihr zu Wien im wilden Manne geweſen? Nicht wahr, der 
Wirth iſt ein gaftlicher Mann; emſig und geſchickt. Die Baronne 
Kavanagh wohnt in der Schulerſtraße neben der Aente in der Grie- 
chiſchen Kapelle, vierten Stock. Vergiß nicht, von be die Bü: 
cher mitzubringen. ke 
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Wenn ich heute tiber drei Wochen Dich eingeholt, da wird es 
viel zu reden, viel zu fragen, viel zu kuͤſſen geben. Der Weg von 
Peggau bis an die Weinzerlbrücke wird ſehr ſchnell vergehn. Da, 
denke ich, ſoll die Mutter mit Fanny, Fritzi und Lini Dir den Willkomm 
geben. Das Beſte kommt auf die Letzt, das iſt, Ida. Sie muß 
Dich zu Hauſe erwarten. Wir müſſen es ſo einrichten, daß Du 
gegen Abend ankömmſt, wo ſie gewiß nicht ſchläft. Von der Wein— 
zerlbrücke bis herab ſoll Dich der Kunſtiſche Wagen führen, weil 
es da mit beſonderer Schnelle fortgeht. Der Magnet in Grätz zieht 
gar fo ftarf, und Du möchteſt vielleicht ungeduldig werden. 

Der Onkel möchte in Deinen Briefchen, welche er bewundert, 
nur immer mehr von dem Bade und der Geſundheit leſen. Heute 
lobte er die Briefe der Römer, welche ſtets ſo anfingen: Gut iſt 
es, wenn Du geſund biſt; ich bin es. 

Alle grüßen Dich. Alle lieben Dich. Alle ſehnen ſich nach 
Dir; am meiſten 


Dein 
Julius. 


14. 
Grätz, 21. Junius 1818. 
Liebes Weiberl, du Herziges! Wenn Du nun da wäreſt, fo 
festen Wir Uns zuſammen, um die innere Geſtaltung Ungaͤrn's mit 
einander zu durchleſen. Ich halte dieſen Abſchnitt für gelungen. Defter 
gäbeſt Du mir einen Kuß für die Gedanken. Oefter erwiederte ich 
ihn mit Innigkeit, denn ich würde den Lohn meiner Mühe und die 
Anerkennung meines Werthes im Himmelblau Deines Auges finden. 
Es freut mich herzlich, wenn ich Beifall der Beſten erhalten kann; 
doch nichts freut mich herzlicher, als wenn ich den Deinen errang. 
Du biſt in meiner Anſicht das vollkommenſte der Weſen, welches ich 
auf meiner Lebensbahn getroffen, ſchön, rein, treu, wahr. Der 
größte Deiner Reize beſteht darin, daß Du mir vertrauteſt, ehe Du 
mich kannteſt; daß Du auf mich bauteſt, ehe Du mich ergründet; 
daß Du feſt an mir hingſt, als ich zu wanken ſchien, und daß Dein 
ſtiller Geiſt richtiger entſchied als der laute Markt einer ſich weiſe 
denkenden Stadt. ˖ f 
J. Schneller J. 12 
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Holde Gabriele, du Gefällige! Weißt Du, daß Du ohne es 
zu wiſſen auch in der großen Entfernung täglich ein Geſchäft für 
mich verrichtet? Im erften Jahre Unſerer Ehe erwieſeſt Du mir 
ſtets den Liebesdienſt. Im zweiten Jahre nahm ich ihn Dir ab. 
Aber im dritten, ſeitdem Du in Baden biſt, haſt Du ihn ohne es 
zu bedenken unaufgefordert wieder übernommen. Rathe ein Mal! 
Nicht wahr, Du findeſt es nicht? Sieh! ſo biſt Du, Du thuſt das 
Gute, ohne Dich deſſen zu erinnern. N 

Unglückliche Hausfrau, Du Reiſende! Es ſchmerzt mich, daß 
Caſtelli nicht Zeit findet, den Bücherſaal, die Bilderſammlung, das 
Naturalienkabinett, und einiges in Wien Dir zu weiſen. So nahe 
dem Genußvollen ohne Genuß, ſo nahe dem Belehrenden ohne Lehre 
zu ſeyn, muß Dir wehe thun. Ich kenne Dich, in der belebten 
Weite wirſt Du nur eine fürchterliche Einſamkeit fuͤhlen. Das Bal— 
let den Berggeiſt ſollteſt Du ſehen, wo ſo viele kleine Engel ſind. 

Glückliche Mutter, du Zärtliche! Ein kleiner Engel wächſt 
Dir zu lohnender Luſt heran. Ida wird uns bleiben und erfreuen. 
Geſund iſt ſie und geſcheidt. Doch nein! ein bischen albern erſcheint 
ſie mitunter. Abends beim Lichte fängt ſie an, ſich vor dem Schatten 
zu fürchten. Heute als ſie ausgezupften Haufen Roßhaars nahe 
kam, erſchrack fie plötzlich, bis ich laut lachte, und mit ihr in den 
Haufen griff. Aber im Uebrigen verräth ſie Kopf und Herz. Alle 

Deine Briefe erhielt ich genau. Die taufend beſtellten Kuͤſſe an die 
Kleine konnt' ich noch nicht abbringen. Sie hält nicht ſtill. 

Liebes Weibchen, du Neugieriges! Du möchteſt gerne wiſſen, 
was Du thuſt, ohne es thun zu wollen. Es ſind die Couverte der 
Briefe an Dich. Ich nehme ſtets das zweite Blatt Deines Um— 

ſchlags, um es an Dich mit meinen Schreiben zu ſenden. Dank 
für dieſe Kleinigkeit, wie für die großen Liebesbeweiſe von 

Deinem 


Julius. 
15. 


Grätz, 24. Junius 1818. 
Als ich geſtern Abend im Familienkreiſe mich befand, geſchah 


ein Ereigniß, welches wahrfcheinlich auf den Gang Unſeres Schick— 
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ſals weſentlichen Einfluß äußern wird. Höre mich, du gute, freund: 
liche theilnehmende Seele! 

Wir ſaßen im Kreiſe und Ida lief mit ihrer gewohnten und 
naturlichen Geſchäftigkeit von einem zum andern; dieſem bot ſie aus 
einer verbrauchten Schachtel Taback, jenem brachte fie aus den vielen 
Schubladen beim Ofen Zucker und Cybeben; keines ging leer aus; 
alle waren vergnügt. Der Anblick des Enkelchens machte der Mama 
viele Freude, und brachte ſie zu dem Ausrufe: Wenn dieß Kind 
einſt fort muß, was werde ich anfangen? 

Bei dem Worte Fort! ergriff der Onkel die Rede. Auch Er 
hatte vernommen, daß ich nach Freiburg die Ueberſetzung ſuche. Er 
wandte ſich an mich, und ſagte mit einem wehmüthigen Tone: Daß 
Sie doch gar nicht bei uns bleiben mögen, wo es ſchön iſt und gut! 
Ich erwiederte, wie ſehr mir die Gegend von Grätz, wie ſehr mir 
ſogar der Menſchenſchlag gefalle, daß nur das Richtbeil der Cenſur 
und das Puppenſpiel der Obern mich forttreibe. Mit Vernunft konnte 
ich den Gründen des Onkels, mit Vernunft der Onkel meinen An— 
ſichten nichts erwiedern. Natürlich iſt's, daß man mich hier wünſcht; 
natürlich iſt, daß ich fort ſuche. Wir ſchieden, keines überwiefen, 
alle wehmuͤthig. 

Schon war es dunkel; ich ging unter die Linden mit Dir, gute 
Gabriele! und mit meinem Gefühle beſchäftigt. Ich empfand, wie 
ſchwer es der Mutter und dem Onkel werden mußte, wenn ich Dich, 
ihren Zögling und Liebling, Ihnen für lang, für immer entführte. 
Ich erwog, wie ſchwer es mir im Geiſt und Herzen noch viele Mal 
im Leben werden würde, Gedanken und Anſichten dieſem Preßzwang 
zu opfern. Zweifelnd ging ich auf und nieder. Da kam K. und 
ich beſprach mich mit ihm. 

Er, der Kalte und Trockene! fand doch, daß ein Theil meines 
häuslichen Glückes bei dieſem Schritt, auf dem Spiel ſtände. Ich 
begriff, daß die große Ferne von zweihundert Meilen Dir vielleicht 
einen bleibenden Schmerz mit Heimweh verſchaffen könnte. Endlich 
kam ich mir vor, wie ein Räuber, der zu Grätz den ſchönſten Schatz 
erbeutet, und nun mit demſelben vom urſprünglichen Beſitzer hinweg 
über den Schwarzwald nach Freiburg fliehen wolle. Aehnliche Ges 

8 12 * 


180 


danken befchäftigten mich die ganze Nacht. Der Morgen brachte 
mich zum Entſchluß. 

Ich ſchrieb nach Freiburg an Doctor und Profeſſor Hug, um 
meine Bittſchrift zurück zu nehmen. Er iſt Prieſter, doch wird er 


die Obmacht einer weiblichen Seele, und die wei getrübten Haus: 
gluͤcks erkennen. 


Dein 
Julius. 
9 16. 
Graces le 25. Juin 1818. 
Ida liebt Dich, liebe Mama! 5 


Julius liebt Dich, gute Seele! 

Voilä la signature de deux étres, dont l'un vous doit 
la vie et l’autre le bonheur. Nous prions le bon Dieu, que 
nos Noms restent graves dans Votre coeur. O! si Votre Ida 
pouvoit jouer autour de sa bonne mere. O! si Votre Jules 
pouvoit presser à son coeur sa douce compagne. Trois 
semaines d' absence se sont ecoulees aujourd'hui; il nous 
restent encore deux semaines a souffrir. 

Je ne sais pourquoi chaque jour me devient plus insup- 
portable. Les premiers jours apres Votre depart me pa- 
roissoient moins penibles. Je me flattais de P’esperance de 
Vous voir retourner dans un état de santé parfaite. Mainte- 
nant cette esperance s’evanouit, et le malheur de la sepa- 
ration me reste. 

Jai regu toutes Vos lettres; je ne saurois dire, laquelle 
m'a fait le plus de plaisir. Toutes ont retraces votre bel 
image, Votre beau coeur à mon imagination. Quand je les 
ai lus je me sens plus en état d'aimer le monde et la vie. 
A Votre cote j’espere vivre encore bien des momens heu- 
reux. Sans Vous, ma belle et aimable Gabrielle! je vou- 
drais descendre au tombeau. 

Jai dine aujourd'hui chez Madame Mandel. Je me suis 
assez bien diverti, car tous ont eu la complaisance de me 


parler de Vous. Mais en causant je suis venu un peu 
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trop tard chez moi. Voilä pourquoi il faut finir avant que 
mon coeur Vous ait dit tout. Je suis à Vous pour toute 
ma Vie. d 


Jules. 


17. 


Grätz, 28. Junius 1818, 


Meine liebe vertraute und zutrauliche Seele! Heute werde ich 
Dir etwas trübe ſchreiben, denn ich bin verſtimmt. Eine außeror— 
dentliche Hitze herrſcht bei Uns; ſie erdrückt den Geiſt, indem ſie den 
Körper ermattet. Die viele Arbeit ermüdet mich überdem; ſeit vier— 
zehn Tagen war ich Abends immer zu Hauſe, um Morgens um vier 
Uhr ſchon am Schreibtiſch zu ſitzen. Heute brachte ich Oeſterreich's 
innere Geſtaltung unter Leopold I. und Joſeph I. zu Stande, aber 
ich kann mich nicht freuen. Der dumme Briefträger brachte heute 
kein Schreiben, vermuthlich benützt er den Sonntag zu einer Unter— 
haltung. Das kleine Madel hat mich heute früh nicht beſucht, und 
als ich Reſeln darüber zur Rede ſtellte, ſagte ſie, ſie habe geglaubt, 
am Sonntag nicht kommen zu dürfen. Als ich um eilf Uhr in die 
Kirche ging, fand ich Dich nicht auf einem Deiner gewohnten Plätze; 
ich konnte gar nicht an den lieben Gott denken. Als ich die 
Schweighofer beſuchen wollte, um mit ihr von Dir zu reden, war 
gar Niemand zu Hauſe. Als ich aus dem Wirthshauſe der Mama 
den lang verfprochenen Pfannkuchen ſelbſt überbrachte, war ich fo 
gelaufen, daß ich Kopfweh bekam. Nun ſitze ich da, und ſchreibe 
Dir einen Brief, welcher Dir keine Freude machen wird. Und wenn 
ich dann vollends denke, daß Du in Baden auch keine Freude haſt, 
ſo möchte ich ſchon mich niederlegen, und ſchlafen und gar nicht er— 
wachen, bis Du angekommen vor meinem Bette ſtündeſt. Heute 
Abend hatte ich mir einen warmen Salat beſtellt, aber die Marie 
hat Kirſchen gekauft; dieſe muß ich eſſen. Wenn Du aber bei mir 
wäreſt, ſo wäre Alles in der Ordnung und nicht ſo zum Verzweifeln. 


Kopf und Augen thun mir" weh. Die Sonne ſticht und das 
Herz brennt. Lebe wohl! 
Julius. 
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18. 
Grätz, 2. Julius 1818. 

| Wuth und Trug ſah ich auf beiden Seiten bei den Magyaren, 
Czechen, Oeſterreichern und Steyermärkern in den zwei Jahrhun— 
derten gläubiger Rohheit und frei ſich dünkender Zwietracht (1526 — 
1711). Gegner im Bekenntniſſe glichen fi völlig im Irrwahn und 
Laſter des Lebens. Mißleitete Fürſten und verführte Volker ver— 
kannten ihr Recht, und vergaßen ihre Pflicht. Wir ſchenken ihnen 
Mitleid fuͤr die blutige Lehre! — Ferdinand der Erſte erhob ſich 
nicht hoch genug über den Zeitgeiſt, um ihn aufzufaffen und von 
oben zu bemeiſtern. Maximilian der Zweite trug in unbefleckter 
Bruſt eine zu reine Seele für das Zeitalter der Bluthochzeiten. 
Rudolph der Zweite ſtrebte nach dem unfruchtbaren Wiſſenſchafts— 
baum, ſtatt nach dem friſchgrünenden Herrſcherzweig. Mathias, ſchlau 
ftatt klug, raſch ſtatt ſtark erſchlich und errang. ſich Krone und Reue. 
Ferdinand der Zweite gab dem Glauben ſeines Innern das Scepter 
und das Richtſchwert gegen Außen. Ferdinand der Dritte konnte 
im kurzen Frieden nicht aufräumen die Schutthaufen eines dreißig— 
jährigen Meinungskrieges. Leopold der Erſte herrſchte nicht ſelbſt, 
nicht ſtark; er lebte zu lange trotz den Siegestbaten und Satzſchrif— 
ten feiner Hofherren. Joſeph der Erſte, voll aufgeklärterer That— 
kraft, ſtarb viel zu fruͤh; doch ſchreibt die dankbare Geſchichte auf 
die vier Seiten ſeines Sarges: Unterhandlung im Haag, Macht— 
wort in Rom, Einzug in Madrid, Frieden von Szathmar. Aber 
oben über Allem ſteht: Duldung im Innern. Als die Pocken ihn 
auf's Todtenbette warfen, rief er ſich ſelbſt zu: Lebe wohl Kaiſer! 
Ich ruf ihm nach in die Fürſtengruft: Ruhe ſanft Kaiſer! 


Voilä le dernier paragraphe du quatrieme volume de 
mon histoire des etats de empire Autrichien, que je viens 
d’achever. J’ai copie ce passage pour ma gentile, delicieuse 
et charmante Gabrielle afin qu'elle regoive le point princi- 
pal et le resume de ce tome avant le libraire. Je crois 
avoir travaille plus que jamais pour mon honneur et le bon- 
heur de Y’humanite. Mais ou est ma recompense? Ou sont 
les baisers de ma bienaimée? Ou sont les regards récom- 
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pensateurs de l’aimable objet, qui est mon épouse pour 
toute la vie, mais qui n'est pas ma compagne pour ce mo- 
ment. Mais je vois ma petite Ida à coté de moi. Je la 
regarde comme une consolation dans ces jours de votre 
absence. Plüt a Dieu que vous eussiez été chez nous pour 
partager mon plaisir en finissant ces feuilles. Plüt a Dieu 
que j'eusse pu Vous lire mes idées. Ida ne congoit rien de 
de ce que je fais. Mais Vous avez Pesprit assez fin et net 
pour penetrer dans linterieur de mon ame. Vous y regnez 
comme au fond du coeur de Votre 
Jules. 


19. 


Fade! Schottwien, 7. Oktober 1818. 
Sonnenblicke — begrüßten mich zuerſt auf der Höhe des Söm— 
merrings. Sonne erwärmt die Erde; Blicke erfreuen das Haus. 
Daß ich alſo bei den Sonnenblicken zuerſt und allein an Dich, meine 
Geliebte! gedacht, kannſt Du Dir denken. 


Gute Seele! wie erweckend zum Guten, wie erwärmend zum 
Eifer iſt Deine Nähe! Wie erheiternd, wie erquicklich ſind Deine 
Blicke. Bei Gott! Wenn die äußeren Verhältniſſe unſeres Staates, 
wenn die Unterdrückung menſchlicher Denkkraft nicht wären, ſo bliebe 
mir nichts zu wünſchen. 


Daß ich einer Nachricht von Ida und einem a von Gas 
briele begierig entgegenſehe, iſt zu natürlich, als daß die Begierde 
nicht mächtig um ſich greifen ſollte. Mein erſter Gang in Wien iſt 
zum Blumenſtöckel, wo ich ein Sträuschen zu finden hoffe. 

Sonderbar! Ich hoffe in Wien wenig. Seitdem ich in mei⸗ 
nem Haufe Glück gefunden habe, erwarte ich von Außen keinen 
bedeutenden Erfolg. Nicht Alles iſt Einem Menſchen beſchieden. 
Mit unparteiiſcher Hand vertheilen die Götter ihre Gaben. 

i 1 Umarmung 

von Deinem 
11 1350 Julius. 
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Wien, 8. Oktober 1818. 

Geſund und friſch — aber nicht heiter und froh langte ich in 
der Hauptftadt an. Beim Anblicke dieſer Steinhaufen, welche ſich 
himmelaufwärts und erdeneinwärts mit mächtigen Maſſen dehnen, 
fühlt der Einzelne ſeine Nichtigkeit. Ein ungeheurer Wille ſchuf dieſe 
Räume und Formen. Ein ungeheurer Wille beherrſcht ihre Seele 
und ihren Geiſt. Wenig vermag ſelbſt der Kaiſer; Künftler und 
Denker ſchaffen viel mehr. 

Gabriele und Ida — waren bei der langſamen Fahrt und bei 
dem trüben Wetter meine einzigen Gefühle, faſt möcht’ ich ſagen, 
meine einzigen Gedanken. Es überraſchte mich, den Namen Ida 
groß geſchrieben am Standbilde der Spinnerin am Kreuze zu finden. 
Ob der laut auftretende Schreiber ſeine Ida wohl liebte, wie ich 
die meinige? Ich zweifle; fie müßte meinem Engelchen und er mußte 
mir gleichen, was nicht leicht zuſammentrifft. 

Meine Reiſegefährten bewährten ſich treu und fei bis zum 
Scheiden. Lieb gewann ich ſie, da ſie meine Geſpräche von Dir 
mit Theilnahme anhörten und nichts übertrieben 3 Der eine 
wird Wien, der andere Peſth bewohnen. e e 

Caſtelli hatte Alles zu meinem Empfange bereitet mit einer 
Güte, die ſeines edlen Herzens würdig ift. Alles Angenehme, was 
die Fremde leiſten kann, finde ich wieder. Aber wie ganz anders 
wird eß ſeyn, wenn Gabriele beſorgt, was Caſtelli gethan. 

Mein erſter Gang zum Buchhändler verſicherte mich, daß meine 
Handſchrift noch hier iſt, und daß ein Verbot keines Weges zu a 
ten ſey. f 
Lebewohl, Handdruck, Umarmung 

ö von 
Julius. 


21. 


Wien, 10. Oktober 1818. 
Meine liebe Frau! Ich kann mit der Hand auf dem Herzen 
ſagen, daß die Ankunft Deines erſten Briefchens der einzig ganz 
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frohe Augenblick feit meiner Anweſenheit in Wien war. Ich ſcheine 
nicht mehr für dieſes nichtsſagende Getriebe zu taugen. Mein Herz 
iſt bei Dir und Deinem Lämmchen. Mein Geiſt iſt bei jener wahr- 
haft großen Welt, welche Rom und Hellas aufſtellte. 

Man empfängt mich überall mit vieler Auszeichnung. Man 
ſpricht wirklich allgemein, daß ich hierher kommen ſoll. Der Direk- 
tor Gruber ſchien mir noch niemals inniger, offener. Aber Wi— 
koſch hat keine Luft abzutreten. Sonſt iſt bis jetzt mir keine Stelle 

als erledigt genannt. i i 

Meine Handſchrift ift bei dem Cenſor und der Hofſtelle erledigt, 
aber an die Staatskanzlei gegeben. Da entſcheidet Baron von Bret— 
feld. Niemand hat mir von dieſem Manne etwas Gutes außer der 
Höflichkeit geſagt. Kavanagh ſogar will nichts mit ihm zu thun 
haben. Caſtelli ſogar kennt keinen Weg ihm nahe a kommen. Je⸗ 
dermann hat mich bedauert. 

Heute um zwölf Uhr will ich ihn beſuchen, da ich geſtern nicht 
vorkam, weil er die Sendung an den Kaiſer nach Aachen beſorgte. 
Ich will ihm meine Gabriele und meine Ida ſchildern, ich will ihm 
meine Sehnſucht nach dieſen lieben Geſchöpfen im gerührteſten Tone 
vortragen; vielleicht hat er dieſe Sprache des Vaters und Mannes 


nie gehört in der Staatskanzlei. 
Julius. 


1 
b 


ö Wien, 11. Oktober 1818. 
Ganz erfüllt von dem Gedanken an Gabriele und Ida ging ich 
zum Freiherrn von Bretfeld, feſt entſchloſſen, von Euch beiden mit 
ihm zu reden und meiner Bitte um Entſcheidung oder Ende durch 
meine Sehnſucht als Gatte und Vater Gewicht zu geben. Ich dachte 
mir das Ganze recht niedlich und lieblich zuſammen und verſprach 


großen und ſchnellen Erfolg. 
Als ich in die weiten Säle der Staatskanzlei eintrat, fühle ich 


mir enger werden um die Bruſt. In eben dem Maaße als Pracht 
und Glanz zunahmen, ward ich ärmer an Wort und Geiſt. Endlich 
trat der entſcheidende Hofrath herein. Er ſchien über meine Erſchei— 
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nung etwas betroffen, und in einigen Augenblicken ſtand das Ges 
ſpräch ſo, daß weder Er noch Ich etwas Weſentliches ſagten. 

Ich bat um Beendigung aus dem einzigen Grunde, weil ich 
deßwegen die weite Reiſe zurückgelegt. Da erwiederte er: „Die be— 
handelten Sachen ſind zu heilig und zu heikel, als daß ich mich 
darüber zu entſcheiden getraute, ohne ſie dem Fuͤrſten von Metter— 
nich vorzulegen; dieſer aber befindet ſich in Aachen.“ Vermuthlich las 
er in meinen Mienen, was hier in meinem Herzen vorging; ver— 
muthlich ſagte er deßwegen: „Kommen Sie in einigen Tagen wieder.“ 
Somit war die erſte Zuſammenkunft am Ende. \ 

Du kannſt Dir die traurige Finſterniß und die finftere Trauer 
meines Innern denken. Abends ging ich in's Schauſpiel des Ferdis 
nand Cortez. Als man die Worte fang: „Nur in der Heimath 
Gründen, werden wir Ruhe finden,“ ſchlich ich fort, ging im Monde 
ſchein um den Stephansthurm und fang für mich: „Nur in der Heiz 
math Gründen, werde ich Ruhe finden.“ | 

Julius. 


23. 


Wien, 12. Oktober 1818. 

Nur in der Heimath Gründen, werde ich Ruhe finden. Diek 
halbleiſe ſingend ging ich im Mondſchein in der Nähe von Sankt 
Stephan. Doch wo ift meine Heimath? Nicht wahr, bei Dir, meine 
liebe Gabriele, in der Nähe meiner lieben Ida? Oder muß ich hin— 
über denken tiber das Grab? 

Mein Einfamfeyn in dieſen volkbelebten Gaſſen kannſt Du Dir 
kaum vorſtellen. Kaum kann ich es über mich gewinnen, meine Be— 
kannten zu beſuchen. Die Schaufpielhäufer find mir zu voll. Nur 
zwei Vorſtellungen erfüllen meine Seele; ſie ſind mein Buch und 
mein Haus. | 2 

Denke ich recht über mich nach, fo finde ich mein Schickſal ſchoͤn 
und beneidenswerth. Der Welt bin ich Lehrer und Denker. Dem 
Haus bin ich Gatte und Vater. Dort bin ich beehrt, hier beglückt. 
Aber dennoch hängt ein dunkler Flor über mein Gemüth. 

Heute, als ich eine Buchhandlung betrat, fand ich meinen Aufs 
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ſatz über den Geiſt der Jahrhunderte im Heſperus ganz abgedruckt. 
Er iſt mit vieler Freiheit geſchrieben und unverändert geblieben. Dieß 
hat mich ein wenig erheitert. 

Sobald ich meine Handſchrift habe, reiſe ich eilig von dannen. 
Baron Bretfeld ſagte mir, ich ſoll ihn in einigen Tagen wieder 
beſuchen. Als ich Caſtelli und Sartori fragte, was einige bedeute, 
fagten fie fünf oder ſechs. Dieß iſt denn eine Bedeutung, woran ich 
mich ſchwer gewöhne. 

Daß Ida liebenswuͤrdig iſt, weiß ich. Daß fie das Ruͤthchen 
verdient, glaub' ich. Was macht ihr Bild? Daß ich mich ſehne 
nach dieſer lieben Kleinen und ihrer liebenswürdigen Mutter, wird 
Gabriele glauben 

ihrem 
Julius. 


24. 


Wien, 13. Oktober 1818. 

Liebe, gute Gabriele! Der Gedanken an Dich und meine Ida, 
und das Gefühl, daß ich zu Euch gehöre, bemächtigen ſich meiner 
Seele ſo ſehr, daß ich ganz fühllos für die Art bin, wie meine al— 
ten Bekannten mich überall empfangen, und wie man die Hoffnung, 
mich in Wien als Profeſſor zu ſehen, überall ausſpricht. 

Heute beſuchte ich den Abt zu den Schotten, welcher einſt als 
Pater wegen allzufreier Geſinnung im Kerker ſchmachtete. „Ich bin 
auf dem Punkte, daß mir jetzt als Greis das nämliche wiederfahre,“ 
ſagte mir der ſilberhaarige Sechziger mit lächelnder Miene. „Meu— 
chelmord iſt an der Tagesordnung. Ich halte dafür die Verläum— 
dung. Sie braucht die Waffe der Angeberei.“ So fuhr er fort. 
Er iſt ein erklärter Freund des Fortſchreitens und Feſthaltens, ſo 
wie er ununterbrochen den Burgpfarrer Frint bekämpft. 

Jüſtel empfing mich mit fichtbarem Wohlgefallen und froher 
Erinnerung an Grätz. Man hält ihn für die höchſten Stellen be— 
rufen und geſchickt. Er beſitzt ein Ohr des Kaiſers. Unaufgefor— 
dert ſagte er mir, es könnte ſich fügen, daß man mich hierher zu 
einem Amtsgeſchäfte beriefe, wenn ich geneigt wäre, die Profeſſur 
niederzulegen. 
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Aber in jedem andern Amte Fünnte ich weniger mir ſelbſt, we— 
niger meinem Rufe, weniger meiner Gabriele, weniger meiner Ida, 
alſo weniger allem dem leben, was mein eigentliches Leben ausmacht. 
In dieſem Augenblick empfang' ich Deinen ſechsten Brief. Es iſt 
mir ſtets das Liebſte des Tages, wenn ich Dein Schreiben em— 
pfange. 


Julius. 
25. 


Wien, 15. Oktober 1818. 

Meine geſtrige Stimmung war ſo entſchieden fröhlich, daß ich 
frohen Muths zu Baron Bretfeld ging. Er nahm mich zu ſich 
in's Kabinet, wies mehrere Grafen zurück und ſprach mit mir eine 
halbe Stunde. 

Mit meiner gewöhnlichen Offenheit, aber gedämpfter Stimme, 
ſprach ich meine Sehnſucht zur Rückkehr in die Heimath, meine Em— 
pfindungen über die Bedrückung des Geiſtes aus. Der Baron hörte 
mir aufmerkſam zu, wurde immer vertraulicher, zeigte mir Theil⸗ 
nahme, ſtimmte ſich herzlich, und machte mir am Ende ein Geſchenk 
von einem geſchichtlichen Werke, welches er ſelbſt geſchrieben. Wir 
ſchieden mit einer Herzlichkeit, welche vielleicht in den Prunkſälen 
der Staatskanzlei zu den Seltenheiten gehört. 

Nun muß ich acht Tage warten, ehe ich mich wieder befrage. 
Wenn aber dann nichts geſchehen iſt, ſo gebe ich nur ſo viel zu, 
daß ich den erſten November abreiſe. Der Mann iſt ſicher günſtig 
für mich geſtimmt und wird mich nicht mehr kranken als ſein Amt 
gebietet. Dein Vertrauen, gute Seele! daß meine Perſönlichkeit 
ihn gewinnen würde, hat Dich nicht getäuſcht. 

Leider iſt von heute an meine Abreiſe wahrſcheinlich um fünf 
zehn Tage verlängert. Doch vielleicht kehre ich nach erlangtem 
Hauptzweck froher in Deine Arme zurück. Verzeihe mir, liebes 
Weibchen! wenn ich den ſtillen Frieden Deiner ſchöͤnen Seele durch 
derlei Fremdartiges ſtöre! Küffe mir meine liebe Ida! Wer klopft 
an der Thüre? Wer kommt? Ein lieber Gaſt beſucht Deinen un⸗ 
veränderlich liebenden 


Julius. 
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Wien, 17, Dftober 1818. 

Gutes, liebes, ſuͤßes Weibchen! Freundlicher werden allmälig 
meine Anſichten und Ausſichten. Man beweiſet mir überall eine auf— 
fallende Auszeichnung. Ich hoffe meine Handſchrift erledigt zu er— 
halten. Ich bin überzeugt, für Anton's Plan in Wien beim Hof— 
kriegsrathe wirken zu können. Ein ſchöner, heiterer Himmel begün— 
ſtigt alle Gänge. Aber da empfing ich die Nachricht von Deinem 
Krampfanfall, und mit einem Male war alle Freude hinweg. 

Wer war bei Dir zur Hülfe? Wo befand ſich meine Ida? 
Gehörte der Ausbruch zu den gewöhnlichen? Nahmſt Du Arznei? 
Mit all' dieſen Fragen martere ich mich ſeit dem Empfange Deiner 
Nachricht. Ich ſpeiſete heute bei dem Prälaten von den Schotten 
mit dem berühmten Hofrath Lang; aber fogar die Geſpräche mit 
dieſen vielvermoͤgenden Greiſen entführten mich meiner Wehmuth 
nicht. 

Die Ungeduld, womit ich Deinem morgigen Schreiben entgegen— 
ſehe, begreifet Deine zärtliche Seele ganz. Noch keinen Tag war 
ich von Dir in meiner ſüßeſten Erwartung getäuſcht, ſollte der mor— 
gige, der entſcheidendſte Tag, mich betrüben? Alle Deine Briefe 
erhielt ich in vollſtändiger Ordnung; möge die Poſt Dir auch die 
meinigen alle ſenden. 

Doch was find Zeilen und Buchftaben gegen Leben und Anblick? 
Ich ſehne mich nach einer Umarmung Gabrielen's. Ich wuͤnſche 
meine Ida mir vor die Augen; ihr kindlich Getändel möchte ich gerne 
erwählen gegen das kindiſche Gaukelſpiel, womit man hier ſich ſelbſt 
und die andern zum Beſten hat. Zum Beſten ſag' ich und zum 
Narren ſollt' es heißen. Mein Beſtes iſt eine gute Frau und ein 
liebes Kind. Lebet wohl, liebet mich. Euch liebt 
13 Euer 

Julius. 
27. 


| Wie n, 19. Oktober 1818. 
Seitdem ich fühle, daß die Hälfte meiner Trennungszeit von 
den Lieben und Guten vorüber iſt, werde ich heiterer. Aber gerade 
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dann, wenn der trübe Seelenhintergrund ein wenig ſich lichtet, ges 
rade dann ſchweben wie auf einer Himmelsleiter Gabriele und Ida 
verklärt auf und nieder. Unwillkürlich und unaufhörlich zieht es 
mich dann zu Euch, und immer beſtimmter erkenn' ich den Saß; 
„Was Gott vereint hat, ſoll die Welt nicht trennen.“ 


Und die Welt wird mich nicht mehr oft trennen, denn ich be— 
finde mich fo unbehaͤglich dabei, daß ein äußerer Gewinn nur wenig 
den innern Verluſt aufwiegt. Ich hoffe beſtimmt, meine Handſchrift 
erledigt mitzubringen; aber die Trauer iſt nicht aus meinem Herzen 
gewichen. Ich erkenne die ungerechte und unwiderſtehliche Gewalt, 
welche jedem Gelehrten angethan wird. Wahrſcheinlich muß ihr Ge— 
wicht ſich vermehren. Ich kenne in dem weiten Umkreiſe dieſer Stadt 
nicht einen einzigen Menſchen, welcher Beſſeres erwartet. g 


Heute mache ich mit Anton mehrere Gänge, morgen reiſet er 
nach Grätz, in vier Tagen wird er bei Euch ſeyn. Ach Gott! könnte 
ich an ſeiner Seite kommen. Aber thöricht und kindiſch wäre es, 
das begonnene Werk unvollendet zu laſſen. Monden würden verflie— 
ßen, um dieſe Wochen zu erſetzen. Wahrlich die Schauſpiele und 
Gaſtmahle dieſes Thronſitzes locken und ziehen mich nicht. Das 
ſchönſte Schauſpiel iſt meiner Ida krauſes Köpfchen. Das freund— 
lichſte Gaſtmahl iſt an der Seite meiner auen und liebeliſpeln— 
den Gabriele. 

Nachdem ich dieſe Zeilen geendet hatte, ging ich mit Anton, um 
ihn bei einigen Männern des Hofkriegsrathes aufzufuͤhren. Seine 
Ausſichten ſind ſehr gut durch meine Vermittlung. Die meinigen 
fangen heute wieder an bei der Cenſur ſchlechter zu werden. Nicht 
als wenn man mich quälen wollte; nicht als wenn man an's Ver— 
bieten dächte. Aber man bringt Nichts von der Stelle. Bretfeld iſt 
in ſeine Ceremonien ſo verſenkt, daß ihm alles Arbeiten entleidet. 
Wenn ich bis Samſtag meine Handſchrift nicht zur Ausarbeitung 
rückerhalte, ſo muß ich doch abreiſen. 

Dieſer Brief und dieſes Blatt, welche ich fröhlich begann und 


duͤſter ende, iſt ein Bild des ſchmerzlichen Wechſels in mir. 
Julius. 
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Wien, 22. Oktober 1818. 

Bald bin ich, meine unvergeßliche Freundin, meine unerſetzliche 
Geliebte! auf dem Wege zu Dir. Bald ruhe ich an Deiner Seite aus, 
bald mwandle ich an Deinem Arme, bald — doch jetzt bin ich noch 
ferne von Dir, jetzt leb' ich blos in Gedanken an Dich. O, liebes 
Weſen! wie erbärmlich erſcheint die Größe dieſer Stadt neben Dei— 
ner innern Wurde. Wie ekelhaft iſt dieß Getümmel gegen den ſtil— 
len Frieden Deiner Seele. | 

Daß alle Parteien hier in größter Bewegung find, um ihre 
Grundſätze durchzuführen, weist Du bereits. Die Alten und Dunk— 
len find entſchiedene Sieger uber die Neuen und Hellen. Aber un— 
ter den alten Verdunklern iſt noch ein weſentlicher Unterſchied. Ich 
glaube das Ganze zu kennen und werde Dir es auseinanderſetzen. 
Dieß iſt gewiß, daß ganz gegen meine Anſicht die Hauptſache und 
das Einzelne gehet. Doch hat man mich mit beſonderer Auszeichnung 
überall behandelt. Ich glaube, meine Handſchrift werde gut erledigt 
werden, und der Abfaſſung eines Lehrbuches von mir wuͤnſcht man 
gewiß den Weg zu bahnen. 

Anton muß ſchon bei Euch ſeyn. Sag' ihm, daß ein Zufall 
mich mit Profeſſor X. ... aus Dllmüß zuſammengebracht. Dieſer 
Mann iſt ſo trübſelig, daß er ſein Lehramt gar zu gern gegen eine 
Dorfheimath vertauſchen möchte. Er ſieht die Sachen ganz wie ſie 
ſind; ich käme gewiß in die nämliche Lage, wenn nicht meiner Ga— 
briele Himmelblauauge und meiner Ida Lichtblondköpfchen von einer 
ſchoͤneren Welt mir Zeugniß gäbe. 

Ihr, gute Weſen! bildet um mich her einen Schutzengel rechts 
und links und nehmt mich mit Euch fort, daß wir in engverbunde— 
ner Dreifaltigkeit das Bild der Einheit und Einigung geben. Grüße 
mir die Mutter und den Onkel; grüße mir Fanny und Fritzi; grüße 
mir Gamilſchegg und Lini. Allen bringe ich etwas mit. Mir ſind 
ſie alle lieb. Meiner Ida kommt bald der Vater, meiner Gabriele 


bald der Gatte zurück. Mein Seit ſchwebt um Euch. Meine Liebe 
gehört Euch bis zum Tod. 


Julius. 
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29. 


Wien, 14. September 1821. 

Meine liebe Gabi! Ich mache mir das Vergnügen, heute einen 
Brief an Dich abzuſenden. Keinen der Deinigen erhielt ich; We i⸗ 
gel iſt allerdings angekommen, aber er haͤlt ſich noch in Penzing 
auf; morgen erſt kommt er hierher; dann werde ich etwas von Dir 
erhalten. 

Wenn ich am dritten Tage meine Stimmung in Wien bedenke, 
ſo fällt mir aller Muth zuſammen. Trübe und menſchenſcheu gehe 
ich gerne beim in mein ſtilles Zimmerchen. Wie werde ich eine Ent— 
fernung ertragen, welche länger als drei Wochen dauert? 

Bis 23ſten dieſes wird meine Sache in der Studien » Hoffoms 
miffion verhandelt. An Michaelis etwa gelangt fie zu Grafen Sau— 
rau. Dann geht fie in's Kabinet. So lange ſcheint mein Hier— 
ſeyn faſt nöthig. Wenn Graf Saurau dem Vortrag der Hofſtelle 
einige Zeiken zu meiner Empfehlung anſchließt, ſo kann ich viele 
Hoffnung ſchöpfen. Vielleicht thut er es. Im Kabinet arbeitet als 
Staatsrath Baron Stift. | Bin 55 

Heute beſuche ich die Hofräthe Jüſtel und Lang. Was 
werde ich hören? Bis jetzt ſchlug mich Alles tief nieder. Nicht we⸗ 
gen mir bin ich beſorgter, denn es iſt Alles, wie ich mir es dachte; 
die untern Stellen ſind entſchieden für mich, nur meine Cenſurſachen 
und Bücherſchreibereien können mir ganz oben ſchaden! So dachte 
ich Anfangs; alſo kommt mir nichts unerwartet. Aber ſonſt wird 
die Cenſur nicht mehr leichter werden. 

Du wirft, wie ich, Graf Sedlnitzki immer als meinen Gön— 
ner betrachten. Aber mit einiger Aengſtlichkeit werde ich ihn beſu— 
chen, weil meine Feinde gewiß keine Gelegenheit verfüumen, mich 
anzuſchwärzen. Wird es mir im kurzen Geſpräche gelingen, uch für 
mich zu flimmen ? 

Was macht meine Ida? Wie ſteht es mit der Großmutter? 
Wie geht es Fanny? Vor allem aber, wie lebſt und webſt Du, 
meine Gute, Holde? Vielleicht bringt uns der Zufall bald zuſam— 
men. Andre iſt heute fort; ach! wäre ich nur bei Euch, eigent⸗ 
lich bei Dir. 
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Sonntags begebe ich mich vermuthlich nach Baden. Dort iſt 
Präſtdent Werner. Ich wünſche ihm meine Sache an's Herz zu 
legen. Vielleicht wirkt er etwas für mich. N 

Lebewohl und Handdruck von Deinem efßerrißten, ſehnſuchts⸗ 
vollen 


— 


Julius. 
30. m 
Wien, 15. September 1821. 
Meine innig geliebte Gabriele! Geſtern heiterte ſich der trübe 
Himmel meiner Seele etwas auf. Weigel übergab mir Deinen 
Brief. Wie eine Sonne goß dieß Blatt Licht und Luſt in meine 
Seele. Ich war ſo froh, daß ich. Niemand ſehen mochte. Kein 
fremdartiger Gegenſtand ſollte mich zerſtreuen. Das Schauſpiel der 
Welt und der Bühne war mir zuwider. Ich ging in mein Zimmer, 
überdachte ſtill alle Deine Liebe, küßte Dich tauſend Mal in Gedan⸗ 
ken und legte mich um neun Uhr ſchlafen. 

Sanft ruhte ich bis etwa eine Stunde nach Mitternacht. Da 
kam Caſtelli von ſeiner Geſellſchaft nach Hauſe. Ich ſtellte mich, 
als ob ich ſchliefe. Aber er weckte mich und händigte mir Deinen 
zweiten Brief ein. Dieſer ging wie der Mond in meiner Seele auf. 
Trauliches Licht erhellte die duͤſtern Wände meines Geiſtes, und nach 
fünf = oder ſechsmaligem Durchleſen entſchlief ich wieder mit dem 
Blatte auf meiner Bruſt. 

Ich habe nur noch drei Hauptgänge zu n dann iſt meine 
Beſtimmung hier erfüllt, und Gott iſt mein Zeuge! nichts hält mich 
hier eine Stunde länger zurück. Ganz hier zu leben und mit Dir 
bier zu ſeyn, könnte und würde mich freuen; aber ohne Dich und 

auf der Wanderſchaft iſt widrig. Auch fühle ich, daß meine Briefe 
dieſes Mal Dir wenig Freude gewähren werden. Was man ſieht 
und hört iſt unerfreulich. Br a ee, 

Du ſagſt, es freue Dich, für mich Geſchäfte zu beſorgen. Auch 
machen mir die Gänge in Deinen Angelegenheiten am meiſten Freude. 
Der Schuſter Kol mon und die a en Stephanie lies 
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fern ihre Arbeiten bis künftigen Samſtag frühe. Und bis zum Ende 
dieſes Monats denke ich auf dem Wege zu ſeyn. 

Was der Gubernialrath von meinen trüben Anſichten Dir an— 
deutete, und wie er meinte, Alles würde ſich noch gut machen, weiß 
ich nicht recht zu faſſen. Er kennt doch den herrſchenden Geiſt und 
machte mich ſelbſt am meiſten unruhig. Er ift es, welcher mir von 
einer neuen Unzufriedenheit ſprach, und dieß iſt es, . zur 
Sendung von Hardegg's Brief beſtimmte. | 

Ich laſſe zu, daß fuͤr's erſte und nächſte der Sturm vorüber 
ſeyn dürfte, aber er wird, er muß ſich jährlich erneuen, Nichts 
ſteht in dieſen Dingen ſtill. Alles geht zurück oder rückt vorwärts. 
Die Richtung glaubte ich zu kennen, und für mich iſt nichts Gutes 
von Außen. Aber Du, Du biſt mein für das ganze Leben, und 
wir beide beſitzen mit gleichem Recht und gleicher Liebe unſere Ida. 

Der Abdruck von Carolina Piencezykowska erfreute mich. 
Die Nachricht von Löwi's Hoffnung iſt mir ſehr lieb, obwohl ich 
ich mitfühle die Schneidoperation. Der junge Schöller hat die 
meiſte Hoffnung. Werle's Rath über Blutegel würde ich benützen 
bei einer bedeutenden N aber ich habe h den mindeſten 
Krampf. 

Meine Reiſegeſellſchaft ſchien Dir zu wenig; alle vier zeigten 
mir eine unveränderte Achtung, und jeder wußte im Geſpräche etwas 
Anziehendes zu geben. Mein Liebling, ein Kaufmann von Fulnek, 
Jadeſche, ein Fünfziger, liebte die Schweiz, das Leben auf den 
Hochalpen und den Ton jener Freiſtaaten fo ſehr, daß jede feiner 
lebhaften Aeußerungen mich mächtig ergriff. Der zweite, ein Beam— 
ter der ungariſchen Hofſtelle, Porupski, kennt Wien, den Geſchäfts⸗ 
gang, das Treiben der Reichen und Armen völlig, und war mit fei- 
nen Anſichten und Erfahrungen freigebig. Der dritte, ein Ritter, 
Lauzendorfer, aus Steyermark, einſt Uhlanenofftzier, nun Land» 
mann und Jagdliebhaber, hatte drei Dinge, worüber er alſo anzie— 
hend ſprechen konnte. Der vierte, ein junger Kaufmann, beſaß ei- 
nige Kenntniß von Tuch, Wolle, Handel, Markt, Geld. Es ging 
angenehm und leicht. 

Cornet's Schreiben, Welche Dich beum e kann mir 
nichts ſchaden bei Gerechten, und Ungerechte brechen Urſachen genug 
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vom Zaune, überall und alle Zeit. So werden die Haffer und Nei— 
der nicht eher ruhen, bis ich ruhe im kühlen Grund, in der Nacht 
des Grabes. Aber mit Dir, meine Holde! lebe ich in warmer Luft 
der Liebe und im Tage des Glückes; laß uns dieß genießen. 
Meine lleberſetzung wird von den drei untern Stellen, wie ich 
immer ſagte, ſehr gewünſcht, und ich fühle im Ganzen, daß ſehr 
Viele mir wohlwollen. Man achtet mich und ſcheint mich zu lieben. 
Graf Sedlnitzki iſt entſcheidend. Kann ich ihn gewinnen, ſo iſt 
dieß gewonnen. | 

Von Morgen aber an ſchreibe ich die Briefe, welche jeden 
vierten Tag abgehen. Liebe mich und lebe wohl. Küffe meine Ida, 
grüße meine liebe Mutter und ſage Fanny, daß ich ihr herzlich gut 
bin. Du, meine Gute! biſt mein Alles; nach Dir ſteht mein Sinn 
und mein Gedanke. Ich bin auch in der Ewigkeit 
BEN Dein 5 

Julius. 
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Wien, Sonntag, 23. September 1821. 

Meine liebe, gute Gabi! Der geſtrige Tag war unſtreitig der 
freudigſte, welchen ich ſeit langer Zeit erlebt. Noch jetzt ſchwebe 
ich in dem Nachgeſchmack deſſelben. Nur Du! ſcheinſt zum Vollge— 
nuß meines Glücks zu fehlen; und mit Dir, ſchoͤne, treue Seele! 
will ich mir jetzo meine Freude wiederholen. 

Am Himmel war Tag: und Nachtgleiche und freundlich ſtrahlte 
die Sonne erwärmend aus dem Blaue herab. Herbſt begann, und 
fo wie dieſe Jahreszeit den Lohn vieler Arbeit herabſchüttet in den 
Schooß der Verdienten, ſo ſchien der Tag beſtimmt, für meine An— 
ſtrengungen mich belohnen zu ſollen. 

Zuerſt ging ich zu Jedler'n bei der Polizei-Hofſtelle. Dieſer 
ertheilte mir den Auftrag, in einer beſtimmten Bittſchrift die Rück— 
gabe meines Manuſcripts anzuſuchen, denn es ſey gewiß, daß ich es 
durch die Güte des Grafen erhalten werde. 

Als ich nach Haufe zur Abfaſſung ging, begegnete mir Heben— 
ſtreit. Du kennſt die Freiheit und die Feſtigkeit ſeines Weſens; 
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er ſagte mir; daß die Cenſurſache gut ſtehe. Daheim ſchrieb ich noch 
einige Zeilen in den Brief an Dich, welchen ich am 1 9 Porz 
gen ſchon angefangen hatte. 


Mit der entworfenen und rein gefertigten Bittſchrift eilte ich 
zu Hofrath Ohms, welcher ſie in meiner Gegenwart durchlas, die— 
felbe im Rathe des Montags vorzutragen beſchloß, die miteingeweb⸗ 
ten Nachrichten höchlich billigte, mir den beſten Erfolg verſprach, 
und nicht undeutlich die Hoffnung anregte, daß ich die Handſchrift 
Dienſtags (wenn Du dieß Schreiben N beim hieſigen Re= 
viſions-Amte werde abholen konnen. 


Nun machte ich einige Gänge zu bedeutenden Männern, um die 
wichtige Sache ohne Verweilen — kurzweg hier ſchon abzuthun, und 
überall fand ich günſtige Aufnahme. Man ſcheint zu fühlen, daß ich 
unverdient leide, und zeigt mir liebliche Theilnahme; das ſchönſte 
Glück, welches dem Unglücklichen zu Theil wird. 


Gegen Mittag ging ich wieder heim und ſchrieb den zweiten 
Theil meines Briefes an Dich. Du warſt ſtets im Hintergrund des 
Gemäldes, welches vor mir ſich aufrollte. Einige Trauer befiel 
mich, daß ich Dich nicht bei mir hatte; was für Geſtalten auch auf 
dem Vorgrunde der Nähe vor mir ſich bewegten, ſtets blickte ich in die 
Ferne, wo Du wie mein Abendſtern und Morgenſtern in lieblichem 
Schimmer umherwandelteſt. Gegen Eins begab ich mich in die Nähe 
der böhmiſchen Hofkanzlei, um einem der Männer zu begegnen, wel— 
che von dem Gange der Studien-Hofkommiſſion mir Nachricht ge⸗ 
ben konnten, indem fie von dorther kämen. Es traf mein Weg auf 

Baron Andershofen, welcher mir ein freudiges Glückauf! entge⸗ 

gen rief und mir anzeigte, daß ich von allen Hofräthen, Präſidenten 
und Referenten einſtimmig als der Würdigſte an den erſten Ort ge⸗ 
ſetzt worden und daß ein ſolcher Vorſchlag von dem guten Kaiſer 
ſſelten verworfen werde. . 


Als ich den Freudenboten verließ, begegnete ich unvermuthet | 
dem lieben Jeitteles, von dem Du die ferne Geliebte kennſt. Er 
war von Brünn eben angekommen; eine feine, zarte Seele, mit der 
ich mich ganz ausſprechen konnte. Er ſchien mir ſchon lange zu feh— 
len, und die gütige Gottheit ſandte ihn gleichſam an dieſem Tage, 
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Freude wiederholte. 

Ich ging zum Mittagmahle, zum Kaffee; aber es mundete mir 
Nichts; Gefühl herrſchte vor und Empfindung für's Sinnliche ſchwieg. 
Ich wollte nur vier Uhr haben, um den Brief an Dich zu ſchließen. 
Ich that es. Aber Caſtelli, welcher mir vom Schotten-Prälaten 
die Beſtätigung bringen ſollte, kam eine volle Stunde nicht. Der 
Brief, der letzten Zeilen gewärtig, lag aufgeſchlagen auf dem Tiſche, 
ich ging unruhig, doch glückſelig, auf und nieder, Plane machend 
für die Zukunſt, in Erinnerungen lebend von der Vergangenheit. 
Endlich kam der zweite Bote mit der vollen Beſtätigung. 

Wir wollten nach Hütteldorf fahren, wo Friederike Maher 
ſich befindet. Schon nahte der Abend und ich konnte nicht mehr den 
Brief auf die Poſt ſelbſt tragen; darum ließ ich ihn recepiffiren; Du 
ſollteſt ihn gewiß erhalten und ich wollte des ang u. ſeyn. 
Es geſchah. 

In Hütteldorf fanden wir Friederiken allein. Die Wohnung, 
welche ſie miethete, liegt an einem ſanften Bergabhange, welcher 
mit einem Baumgarten anhebt und mit einem Raſenplatze ſchließt, 
ganz ſo, wie ich es mir immer denke. Im Hintergrunde ein altes 
Schloß, die Gänge wie in einem Parke; alle Vegetation üppig, ein 
herrlicher Waldbach in raſcher Bewegung der Tiefe, wirklich roman— 
tiſch, ſo ſehr als eine Gegend in Grätz. 1 

Ein kleines Mahl erwartete uns. Friederike war gleichzeitig 
Braut mit Gabrielen. Da gab es viel zu erzählen. Daß ich beredt 
war, magſt Du denken. Champagner hatten wir mitgebracht. In 
Geſundheiten ging er auf für Gabi, für Ida, für die Profeſſur, 
für alle meine Lieben. 

Beim Nachhauſefahren leuchteten die Sterne. Jupiter und Sa⸗ 
turn ſtanden in Wunderklarheit am öſtlichen Himmel und ſchim— 
merten. 0 

Angekommen und niedergelegt und eingeſchlummert ſchlief ich 
ſanft. Die vielerlei Empfindungen hatten mich müde gemacht. Er— 
wacht ſtand Dein Bild vor mir. Hier ſitze ich am frühen Morgen 
und ſchreibe. Gabriele! Du biſt das Leben und die Liebe Deines 
| Julius. 
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Wien, Montag, 24. September 1821. 

a a liebe, gute Gabi! Schuh und Federn find ſchon einge⸗ 
laufen, und ſo wie dieſes nun, des Einpackens gewärtig, ſchon im 
Zimmer umherſteht, überlaffe ich mich der Einbildung, daß meine 
Reiſe ſchon nahe ſey. Doch kann ich darüber nichts genau angeben; 
die Sache recht auszukochen, dürfte nöthig ſeyn; ſo muß ich vielleicht 
meinen Hang und Trieb, in Deine Arme zu eilen, bekämpfen. Doch 
länger als bis 10. künftigen Monats dürfte ſich das Ganze nicht 
verziehen. 

Kulik's Hoffnung auf hohere Matheſis, um hierher zu kom⸗ 
men, iſt vereitelt; vorgeſtern haben Se. Majeſtät den Herrn von 
Ettingshauſen, einen Adeligen und Hofrathsſohn, welcher nun in 
Innſpruck iſt, zu ernennen geruht. 8 

Dem jungen Schöller fannft Du ſagen, daß feine Hoffnungen 
ſehr groß ſeyen, und daß die Entſcheidung noch vor Anfang des 
neuen Schuljahrs erfolgen dürfte. Beide Nachrichten kommen aus 
dem Bureau des Baron von Türkheim. | 

Die Wiederherſtellung des Ordens der Jeſuiten auch in Wien 
iſt bereits beſchloſſen. Die Befehle ſind gegeben, irgend eine der 
Würde dieſer Prieſter angemeſſene Behauſung auszumitteln. Ich 
glaube, fie erhalten das Thereſianum, wo der junge Adel, dieſe Blühte 
und Kraft des Staates, unter den Händen der Piariſten nicht voͤl— 
lig nach Wunſche gedeiht. 

Unſer Anton hat Pichler's auch ſeit mehr als einem Monate 
nicht geſchrieben; ich fürchte, er habe meinen Brief vom 31. nicht 
erhalten, da er von Kaſchau nach Leutſchau in bedeutende Ferne ver⸗ 
ſetzt worden. Seine Verbindung, ja feine Ehe mit L. wird hier 
als Gewißheit beſprochen. Dadurch ginge einer meiner liebſten Wün— 
ſche in Erfüllung, und Dein Hierſeyn gewinnt gewiß einen a 
punkt mehr. | 

Die nächſten Aufgaben für mich find nun drei. Dieſe Woche 
wird der Schluß der Studien-Hofkommiſſion in's Reine geſchrieben 
(mundirt) und dem Miniſter des Innern zur Unterſchrift (Signatur) 
vorgelegt; dieſer geiſtreiche und einflußvolle Mann pflegt bei beſon⸗ 
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deren Anlaͤſſen die Unterſchrift mit einem Zuſatze zu begleiten; dieß 
von ihm zu erwirken, redend oder ſchreibend, muß jetzt geſchehen. 

Die vom Miniſter mundirte und ſignirte Sache geht dann in's 
Kabinet, wo der Baron von Stift als Staats- und Conferenz- 
Rath ein Concept der Reſolution, das iſt, den Entwurf der Ent— 
ſcheidung, dem Kaiſer vorlegt. Dieſen hochwichtigen Mann, welcher 
ſogar von allen früheren Befchlüffen abgehen kann, für mich zu ge— 
winnen, iſt wichtig. Manche Vorbereitung iſt geſchehen, aber erſt 
nach zwei Wochen kann ich wirkſam und erfolgreich when da 
erſt dann die Sache zu ihm gelangt. 

Es wäre möglich, daß im October die a Entſches e er⸗ 
folgte, weil der Kaiſer vor Wiederanfang des Schuljahres gern die 
Ernennungen macht, weil Wechſel im Schuljahre allerlei Störungen 
verurſachen. Dieß würde für uns unbequem ſeyn. Eine Reiſe im 
Winter und über den Sömmering dürfte meine Ida bedrohen. Noch 
iſt dieß nicht wahrſcheinlich. 

Ein Geſpräch mit Grafen Sedlnitzki iſt höchſt erwünſchlich, 
aber ſchwer zu erhalten, da er mit Geſchäften überhäuft, von allen 
Seiten in Anſpruch genommen iſt. A. meldete ſich fünf Male, 
R. vier Male, ſtets vergebens. Ich habe noch keinen Verſuch 
gemacht. Doch hoffe ich durchzudringen. Der alte Kammerdiener, 
ein Freiburger von Geburt, welcher mich als Knaben und meinen 
Vater kannte, hält mich in Gnaden, und wird mir den Augenblick 
erhafchen helfen. Beſſer wäre es, wenn Graf Attem's oder Ga— 

briele Saur au in einer Geſellſchaft mich ihm aufführten. Ich 
werde ſuchen. 

Gar gut ſcheint mir, wenn ich die Anrede an ihn mit einem 
Danke eröffnen könnte. Zu dieſem Danke wird er mich heute ver— 
pflichten, denn heute kommt die Erledigung meiner Handſchrift im 
Rathe vor. Ich habe Anſtalt gemacht, um noch heute Alles Ent— 
ſchiedene meiner Sache zu erfahren. Geſchieht dieß, ſo eile ich nach 
Hauſe, ſchreibe hier noch einige Zeilen an und ſende den Brief noch 
heute ab, damit Du Theil nehmeſt an meinem Glücke, da Du, gu- 
tes Weſen! an meinen Klagen und Kummern und Schickſalen ſo viel 
Antheil nahmſt, mir tragen halfeſt, redlich und milde und weiſe in 
Rath und That. . 


2. h 


Die ſechszig Gulden Metall Münze, welche mir Anton zurück⸗ 
zahlte, gib Schweighofer'n, damit ich fie hier in Empfang 
nehme. Schreibe mir das Wechſelhaus. Ich möchte doch einige 
Sachen kaufen und bei er we in 8567 . e 
heit ſeyn. 

Dieß noch leere Plätzchen iſt für die erwartete Nachricht. — — 

Es war ungefähr eilf Uhr, als ich dieß geſchrieben hatte. Es 
ergriff mich eine unendliche Unruhe. Ich ging in Gottes Namen 
zur Cenſur-Hofſtelle, um gleich nach dem Rathe von Jemand die 
Entſcheidung zu hören. Ich ſaß im Vorzimmer von zwölf bis drei. 
Da rückten die Seſſel. Die Hofräthe gingen in die Bureau's. Ich 
ließ mich bei Ohms melden. Er ließ mir zurück ſagen, es ſey zu 
ſpät, um Jemanden zu empfangen; ich ſoll ihm verzeihen! Schon 
dieß ſchlug mich nieder. Dann ſetzte der Bediente hinzu: der Hof— 
rath laſſe mir indeſſen ſagen: Seine Excellenz würde mir das Bes 
wußte durch die böhmiſche Hofkanzlei zurückſtellen. 1 ee 
nun alle meine Hoffnung. 

In einer ſchrecklichen Stimmung oder Verſtimmung begab ich 
mich nach Haufe. Hier erfährſt Du nun Alles. Jemehr ich nach⸗ 
denke, deſto finſterer werde ich. Die Sache geht nun wahrſcheinlich 
wieder in unabſehliche Länge. Selbſt auf die Ueberſetzung wird dieß 
ungünſtig einwirken. Hier iſt ein Stein, den ich nicht wegwälzen 
kann. Er druckt mir auf's Herz. Ich mag nicht eſſen. 

Dieß iſt nun Alles fo traurig und trübe, daß ich den Brief nicht 
heute verſchicken mag. Du bekommſt das Böſe noch immer zu früh. 
Freue Dich indeſſen, gute Seele! über die früheren Nachrichten. 
Vielleicht erfahre ich auch Morgen etwas Heiteres. Lebe wohl, Hi 
ſanft! 

Dein ü 
Julius. 
5 
Wien, Dienſtag, 25. September 1821. 

Früh, 6 Uhr. Ich habe unruhig geſchlafen. Doch ſtehen die 
Sachen nicht fo übel, als ich im erſten Augenblick meinte. Nur 
hatte ich zu viel gehofft. Heute wird ſich bald Alles aufklären. Von 
Zeit zu Zeit gehe ich nach Hauſe, um Dir Bericht zu erſtatten. 
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Dieß Schreiben muß heute auf die Poſt. Du wirſt begierig ſeyn. 
Die Hoffnung und Arbeit eines ganzen Lebens in der Schriftſtellerei 
iſt nun vernichtet. Mein Gott! wie kann ich dieß ruhig ertragen, 
ohne dem Schmerz zu unterliegen. Jene ſiegreiche Heiterkeit, wo— 
durch Alles hiernieden leicht und ſicher wird, iſt von mir gewichen. 
Sie iſt ein guter, weiſer Geiſt, welcher viel Böſes beſchwört. 
Mittags, 12 Uhr. Ich habe alle nothwendigen Gänge gemacht, 
um zu erfahren, wie meine Sache eigentlich ſteht in Rückſicht der 
Cenſur. Hofrath Ohms hat es für unmöglich gefunden, die Rück⸗ 
gabe der Handſchrift durch das Reviſions-Amt zu bewirken. Da— 
gegen wolle Seine Excellenz von dem langen Wege durch die Stel— 
len nicht abſtehen. Er rieth mir alſo, die Sache wieder ein Jahr 
ruhen zu laſſen, oder bis ich hierher käme, weil dieſer Weg mit 
Unbequemlichkeiten für mich verbunden ſeyn könnte und würde. Doch 
ſey kein Zweifel, daß ich die Handſchrift zurückerhalte, nur müſſe 
Jeder meiner Freunde wünfcen, daß es ohne Weitläufigkeiten für 
mich geſchehe. An dieſer Sache, meine Gute! wird alſo noch man— 
cher meiner Seufzer verhallen. Dein treuer Buſen wird mir die 
ſchwere Laſt tragen helfen. Verſage mir Deine Hülfe und Deinen 
Beiſtand nicht. Einſt kommen vielleicht ſchönere Zeiten, dann will 
ich Dir durch Heiterkeit und Frohſinn alles vergelten. 
Lebewohl, Meiner lieben Ida einen herzlichen Kuß. Unſerer 
guten Mutter alles Liebe. Fanny ja nicht zu vergeſſen. Dir eine 
herzinnige Umarmung von Deinem ſehnſuchtsvollen 
8 7 | Julius. 


? . | 1 : 33. * 
Wien, Mittwoch 26. September 1821. 


Meine liebe Gabi! Die Sache der Handſchrift ſteht ſo, daß 
ich es für kluger halte, ihrer jetzt nicht weiter zu erwähnen. Dar— 
um alles Weitere für unſere mündliche Zuſammenkunft. 

Appel hat 7, Richter 5 Male Audienz geſucht, fie wurden im⸗ 
mer von Tag zu Tag verwieſen; niemals erhielten ſie ihren e 

erfüllt; man rieth mir nichts in dieſer Sache zu thun. 
Mit jedem Tage, mit jeder Stunde fühle ich mehr, wie wich— 
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tig das Lehramt der Aeſthetik für mich wäre. Die Zeit meines 
Hierſeyns benütze ich unermüdet, die Sache durchzuſetzen. | 

Pilat, welcher den Oeſterreichiſchen Beobachter ſchreibt, und 
wie man ſagt Genz'ens Gunſt in hohem Grade beſitzt, ließ mich zu 
ſich einladen; er lud mich beim Begegnen auf der Straße zu ſich. 
Ich kannte dieſen bedeutenden Mann nie; ich finde mich ſehr von 
ihm angezogen. Wollte Gott! daß ich ihm fo gut gefiele, als er 
mir. 5 

Meine Abreiſe dürfte ſich bis zum 7. des künftigen Monats 
verziehen, nämlich Sonntag acht Tage, ſo daß ich den 9. in Grätz 
einträfe, wodurch meine Abweſenheit mit einem Monate endete. 

Wenn nur Du bei mir wäreſt! Tauſend Male habe ich dieß 
gefühlt, gewiß hundert Male geſagt. Stets iſt es die Empfindung 
meines innerſten Herzens. | | | 

Die Unterhaltungen der Stadt laſſen mich kälter als jemals. 
Ich ſah dieſelben ſogar in Grätz beſſer. Im Ganzen herrſcht ein 
Kleinlichkeitsgeiſt. Im Einzelnen ſchimmert die Mühſeligkeit der 

Geldnoth durch. 

Allgemein iſt hier die Meinung, es werde Frieden bleiben. Ich 
hätte gewünſcht, daß die abſcheulichen Ruſſen aus der Welt ‚gejagt 
würden. Aber fie find Flug. 

Man fagt, der Engländiſche König werde hier den 11. eintref⸗ 
fen. Meinetwegen! Wegen ihm bleibe ich nicht eine Stunde län— 
ger. Ja! er treibt mich ſogar aus Wien fort. Denn wie er hier 
ankommt, ſind die Großen noch unſichtbarer, und meine Sache 
kommt im October noch weniger zur Entſcheidung. Alſo fort über 
die Berge und die ausgetretenen Waſſer in die Arme meiner gelieb⸗ 
ten Gabi und meiner ſpielvollen Ida. Lebe wohl von 

Deinem 
Julkus. 


Wien, Donnerstag 27. September 1821. 
Die nächſte Woche bis zu meiner Abreiſe am 7. werde ich viel— 
beſchäftigt zubringen, um den Staatsrath für mich zu ſtimmen. Denn 
den Beſchluß ſelbſt abzuwarten, würden die Ferien nicht hinreichen, 
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auch fühle ich mich zu ſchwach, die Trennung von Dir fo lange zu 
ertragen. | 

Muß ich mich ſchämen, Dir zu geſtehen, daß mich die qualvolle 
Sehnſucht nach Dir geſtern Abends ſo ſchrecklich befiel, daß ich nach 
Hauſe eilte und um acht mich zu Bette legte. Ich wg höchſt be⸗ 
unruhigt, und erwachte ohne Erquickung. 

Die Laufereien den ganzen Tag, um zu bitten und zu danken, 
ermüden und langweilen mich. Ehemals, wenn ſolch ein Vorſchlag 
der Studien-Hofeommiſſion gemacht und abgefandt war, konnte der 
Vorgeſchlagene wie ich ſchon Anſtalten zur Abreiſe machen und zur 
Einrichtung. Jetzt iſt es anders. Die Braut kann am Altar noch 
Nein ſagen — ſo drückte ſich ein Kenner der Welt aus. 

O mein Herz! wie wohl iſt mir dagegen in dem Gedanken an 
Dich, in der Nähe bei Dir. Da iſt Alles Liebe und Gewißheit; 
kein Zweifel, kein Verdacht. Darf ich Dir es ſagen, mir iſt hier 
gar kein Paar vorgekommen, dem ich gleiche Empfindungen zutraue, 
wie uns. f 
| Caſtelli's Converſationsblatt muß mit Anfang des neuen Jahres 
aufhören. Es iſt unglaublich, was dieſer vielbekannte Menſch ge— 
than hat, um es zu retten; alles iſt vergeblich. Man wünſcht die 
Zahl der Zeitſchriften überhaupt vermindert. Du weißt, welchen 
geringen Werth ich darauf lege; aber ſie ſind der Dünger, aus wel— 
chem etwas Beſſeres hervor wächſt. 

Weißt Du Gabi! was ich mir mit meinen künftigen Schreibe⸗ 
reien vorgenommen habe. Du ſollſt fie allein ſehen und hören. Dir 
will ich Alles allein mittheilen. Du ſollſt mein Cenſor und mein 
Recenſent ſeyn. Freundlicher werde ich ſie niemals erhalten. 

Heute Abend bin ich mit den Fürſten Schwarzenberg zuſammen 
geladen; fie wünfchten mich zu ſprechen, und Du weißt, wie ſehr 
Anton's Beſchreibung gemacht iſt, die Begierde nach ihrer Bekannt: 
ſchaft anzuregen. Ich freue mich darauf. 

Die Neuigkeit des Tages iſt, daß ſechs bis ſieben Bekannte 
mit einigen Reviſions-Aufſehern heute das Gerold'ſche Bücher-Ma— 
gazin umſtellten, alle Bücher unterſuchten und die verbotenen hin— 
wegnahmen. Den Ausgang wird die Zeit lehren. Gerold dauert 
mich. Er kann Schaden nehmen. 
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Geſtern Abend war ich bei Kunike. Das Abendmahl hatte ei⸗ 
nen Reichthum an Faſan und Fiſch, an Torten und Grillagen, an 
Obſt und Wein, wie man nur bei einem Wiener Künſtler finden 
wird. Die Fürften Schwarzenberg, welche unſern Anton ſehr lie— 
ben, und mich als ſeinen Stiefvater zu kennen wünſchten, ſpeiſeten 
mit. Es find zwei ſchöne Jünglinge mit lebhaften Geiſte und un⸗ 
verdorben. Dieß Blatt faßte kaum den Gang des Geſpräches. Dar— 
um verſpare ich für ein trauliches Beiſammenſeyn mit Dir die ge⸗ 
nauere Erzählung. Wann wird ſo gut mir werden? Der Winter 
naht. Das warme Zimmer und die liebliche Nähe auf dem Sopha 
werden mir Gelegenheit geben, Dir hunderterlei Mittheilungen au 
machen, welche das Papier nicht faſſen kann. 

Heute traf ich Kudler'n. Er ſucht ein Quartier. Wenn ich 
an dieſe Anordnung bei uns denke, ſo graut mir. Er läßt ſeine 
Familie nachkommen, und macht die Vorarbeiten. So wird es bei 
uns nicht gehen. Ich denke mit Dir meine Geliebte und mit unſe⸗ 
rer lieben Kleinen zugleich die Hauptſtadt zu beziehen. Als ein lies 
bendes Drei wollen wir dieß liebloſe Eyrund beziehen, und auch 
hier einen Beweis geben, daß in reinen frommen Herzen nicht der 
Ort ſondern der Werth die Liebe beſtimmt. * 

Bis heute (aber es iſt erſt Mittag) habe ich erſt ſieben (nein 
ſechs) Briefe von Dir in der Hand, Vielleicht erhalte ich erſt ſpä— 
ter beim Nachhauſekehren Einen. Dieſe freundlichen Liebesboten 
machen mir ſtets gleiche Freude. Die niedlichen Züge, in welchen 
ſich Deine zärtlichen Gefühle wie in einer Wiege kindlich niederlegen, 
ſind unſchätzbar fuͤr mein Herz. Doch die Gegenwart iſt eine mäch⸗ 
tigere Gottheit. Für eine Stunde an Deiner treuen reinen Bruſt, 
für eine Viertelſtunde des Einblicks in Deine holden bimmelblauen 5 
Augen gäbe ich ein Jahr meines Lebens, vorausgeſetzt, daß Dich 
Schickſal oder Zufall oder Fuͤrſehung früher abriefe als mich. Ach! 
welche Trauer ſteht uns dort bevor. Du mich oder ich Dich über: 
leben! wie ſchrecklich. Weg mit dem abſcheulichen Gedanken! 

Meine liebe Gabi! grüße mir Deine und meine gute und freund— 
liche Mutter! grüße mir unſere gefällige und theilnehmende Fanny, 
drücke und herze in meinem Namen unſere ausdrucksvolle und her— 


. 
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zige Ida. Der Kathi Schweighofer und Ihrem biederen ö 
Mau Alles Liebe ang Gute und ahh. 


Wien, Sonnabend 29. September 1821. 

Geſtern Abend erhielt ich Dein liebes Schreiben, worin Du 
Deine Freuden uͤber den 22. September ſo ſchön ausdruͤckteſt. Es 
iſt in der Reihe Deiner Briefe das Siebente. Ich ſah im Geiſte 
den Glanz Deiner fhönen Augen bei dieſen Nachrichten. Das eh— 
renvolle Uebereinſtimmen aller Glieder der Studien-Hofcommiſſion 
erſtens und zweitens die Hoffnung auf die beſtimmte, ſogar nahe 
Zurückgabe meiner Handſchrift. Deſto ſchmerzlicher war es mir, 
daß ich durch das folgende Schreiben wieder Vieles vernichtete, und 
beim Mißlingen der erſten Hoffnung in zu finſtere Anſichten gerieth. 

Doch hatte Dein liebes Schreiben ſo eine erquickliche Kraft, 
daß ich durch daſſelbe geſtärkt beſchloß, den wichtigen Gang zu Herrn 
Pilat zu machen. Du weißt, daß er den Oeſterreichiſchen Beobach— 
ter ſchreibt, und mit Grafen Sedlnitzki und Ritter von Genz tag— 
täglich zuſammen iſt. Ich war dem Manne ſchon längſt gut, weil 
ich hörte, daß er in einem Alter von 39 Jahren ſchon Vater von 
ſechs Kindern, ein zärtlicher Gatte und ſorglicher Hausmann ſey. 

Er empfing mich mit einer an einem Staatsmanne ſeltenen Zutrau— 
lichkeit. Ohne Complimente, ſagte er mir, wollten wir reden, und 
begann mir alles aufzuzählen, was man gegen mich hätte. Ich hörte 
faſt eine Stunde lang feinem beredten Vortrage zu, dann begann 
ich, und eine zweite Stunde verging mit bewunderungswürdiger 
Schnelligkeit. Er wollte mich Sonntags bei ſich zu Gaſte haben, 
allein ich war ſchon verſagt. Er lieh mir ein Buch über den Or— 
den der Jeſuiten von dem Engländer Dallas, und forderte mich auf, 
Dienſtags Abends zu ihm zu kommen. 

In Geſchäften war er einige Augenblicke aus ſeinem Zimmer 
fortgegangen. Da kam eines ſeiner Mädchen, im fünften Jahre, wie 
meine Ida ein blondes Engelköpfchen, zu mir. Faſt traten mir Thrä- 
nen der Erinnerung in die Augen. Später kam auch ſeine Frau, 
eine geborne Goͤttingerin, zum katholiſchen Glauben übergetreten, 
ein gar liebliches Weſen. Wie mir da zu Muthe ward, und wie 
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Du vor mich tratſt, kann ich nicht beſchreiben. Seitdem gewann 
das Geſpräch mehr Leben und Gefühl. 

Pilat kannte mich durch die Beſchreibung zweier meiner Lieb- 
lingsſchüler, des Ligorianers Madlener, und des Kaplans bei den 
Jeſuiten Rinn. Beide hatte ich an meinem Herzen getragen, und 
Beide ſcheinen mein Bild mit einiger Treue entworfen zu haben. 

Das Ganze nahm eine ſehr günſtige Wendung. Das Günftigfte 
ſchien mir, daß Pilat ſagte, er wiſſe gewiß, es ſey Hofrath Genz 
angenehm, wenn ich ihn beſuche, denn er habe geſagt, es laſſe ſich 
mit mir gut reden. Heute beſuche ich den allerwichtigſten aller 
Hofräthe. | 

Am Ende fragte mich Pilot, was er für mich thun könne oder 
ſolle. Vertrauend auf ſeine ehelichen und väterlichen Gefühle ſprach 
ich als Ehemann und Hausvater. Ich bat ihn um zwei Dinge. 
Erſtens mit Grafen Sedlnitzki zu ſprechen, daß er erkenne, ich ſuche 
die Ueberſetzung zur Aeſthetik einzig und allein, um meine Anſichten 
den höheren unterzuordnen. Zweitens bat ich ihn, ſtatt meiner die 
Handſchrift zu übernehmen, indem ich ihn dazu autoriſire, indem 
ich ſie aus den Händen der Regierung mit einem Verweiſe nicht 
wolle, weil ich keine Ahndung verdient habe. Beides verſorach er. 
Heute helfe ich nach. Dienſtag beſuch ich ihn. Dienſtag acht Tage 
bin ich in Deinen Armen. Von acht zu acht Tagen find zwei fehöne 
Ereigniſſe mir vorbehalten. Meine Handſchrift und meine Gattin, 
der Inbegriff aller meiner Freuden. Lebewohl, Kuß, Umarmung 
von 

Deinem 
u Julius. 


34. | 
Wien, Donnerſtag 4. October 1821. 

Meine liebe gute Gabinia! Genz und Pilat, welche bei dem 
Grafen ſehr viel vermögen, haben mir fo beſtimmt gerathen, bei 
demſelben eine Audienz zu ſuchen, daß ich ihrem Rathe nicht wider⸗ 
ſtehen kann. Heute habe ich mich angemeldet. Für kuͤnftige Woche 
bleibt Graf Laſchanzki und Seine Majeſtät. M 

Wie unheimlich und befangen ich mich bei dieſen ſtets erneuer⸗ 
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ten Beſuchen, Anmeldungen, Vorzimmereien und Vorträgen fühle, 
wirſt Du wohl denken. Aus der ſtillen Freiheit in dieſe geräuſchvolle 
Knechtſchaft, aus meiner kleinen Herrlichkeit in dieſe große Diener= 
ſchaft zu treten, iſt empfindlich. Nur Einen Gedanken halte ich zum 
Troſte mit Innigkeit feſt: Es iſt das letzte Mal. Daran knüpft 
ſich eine zweite Vorſtellung: Nächſten Sonntag acht Tage trete ich 
die Reiſe gewiß an auf jeden Fall. 

Meine Briefe müſſen Dir, reines harmloſes Geſchoͤpf! mißfal- 
len. Nichts ſteht feft. Alles iſt in ewigem Schweben, wie eine 
Schaukel. Dieß kommt daher, weil die Entſcheidungen nicht von 
meinem eigenen feſten Willen, ſondern von fremder Willkür abhän— 
gen. Zu Hauſe, wo Du und Ich einträchtig zuſammen wirken, 
herrſcht eine Ruhe, welche die Hauptftadt und vielleicht ſogar der 
Kaiſer auf ſeinem Throne entbehrt. 

Mit dem jungen Neupauer traf ich wieder zuſammen. Seine 
Gefälligkeit ging ſo weit zu ſagen, er wolle uns ſeine Pferde bis 
Wien ſenden, um uns nach Böhmen abzuholen. Faſt zweifle ich, 
ob Wir es annehmen, doch der Antrag iſt artig. Madame Müller 
beſuche ich nächſte e fie hat mich ſchon einige Male erinnern 
laſſen. | 

Sollten wir 151 n für beſtändig (was ich noch nicht 
für ausgemacht halte, obwohl viel Anſchein ift), fo habe ich mir be= 
reits unſere Geſellſchaften ausgedacht. Du wirſt Dir auch hier Ein 
Herz ganz gewinnen. Ida hat auch ſeine Geſpielen. Für die Hof— 
theater will ich ſchnell einige Engliſche Stücke umarbeiten, damit wir 
Freibillets erhalten. Doch, wie geſagt, dieß ſteht Alles im weiten 
Felde. Nur dieß iſt gewiß und ganz unauflöslich, daß weder Ort 
noch Zeit die Gefühle verändern können, welche ich fuͤr Dich ſchon 
ſo lange hege, und auch mit dem letzten . nicht aufgeben 
werde. 


Wien, Freitag 5. stöbern 1821. 


Alle Deine Briefe, mein liebes treues Herz! machten mir viele 
Freude; ſie ſind ein immer erneuerter Abdruck Deiner ſchönen Ge— 
fühle für mich, für unſere Ida und unſer kleines Haus. Dein 
Schreiben aber vom 1. dieſes (das neunte in der ganz richtigen Reihe) 
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gab mir noch ganz beſondere Anläſſe Dich zu lieben, und Dir für 
Deine Mittheilungen zu danken. Danken! was ſage ich? — Mein 
ganzes Leben ſoll ein Dank ſeyn. Wenn mich auch das Aeußere 
verſtimmt, ſo ſoll mein Inneres Dir angehören, unverrückt, ewig. 
Di.u haſt alſo von der Einöde Abſchied genommen. Es war ein 
lieber Ort. Zollner's traurige Lage bedaure ich. Für uns iſt keine 
Ausſicht zum Ankauf. Denn meine Ueberſetzung (obſchon nicht ge⸗ 
wiß) iſt doch mehr als bloß wahrſcheinlich. | Ä 
Ich kann mir treu vorſtellen, wie der Hinblick auf ar zwei 
ſchoͤnen Planeten und die Theilnahme an der lärmenden Tanzmuſik 
in Deinem Weſen contraſtirten. Dort Dein Herz und Dein Auge 
ſtill hingezogen, hier Dein Leib und Dein Ohr laut hingeriſſen. 
Der Gegenſatz der Gefühle in Deiner edlen ruhigen Geſtalt muß 
hier wunderſchöͤn geweſen ſeyn. O Gott! wie ſchön und gut Du 
mir vorkommſt, und dieſe Ferne facht meine Liebe himmelhoch an, 
wie der Sturm ein großes Feuer immer mächtiger aufbläſt. 
Meine Ida hat bisweilen einen Augenblick ſeltener Erhebung. 

Schon einige Male bemerkte ich dieß mit Vergnügen, Und mit Ver⸗ 
gnügen las ich, was Du mir von ihrem Seyn in der Tanzgeſellſchaft 
ſchriebſt. Sie wird ſich gewiß zu einem anziehenden Mädchen aus⸗ 
bilden. Ihr gutes Köpfchen und ihre etwas eigenſinnigen Manieren 
können, recht geleitet, viel wirken. Dein Einfluß wird die Güte, 
der meinige die Kenntniß geben. Dich und mich wird ſie niemals 
erreichen; aber das Gemüth wird den Beſchauer erfreuen, und den 
Liebenden beglücken. u 
Daß meine Briefe Dir Vergnügen machen, kann ich kaum be⸗ 
greifen. Erſtens laufen ſie ſo durcheinander, daß ſie Deine Seele 
mehr beunruhigen als einfriedigen können. Zweitens ſteht mitten 
unter günſtiger Gewißheit wieder ein tödtender Zweifel und eine 
trübe Anſicht. Doch nimm mich, treues Herz! fo wie ich bin, wahr 
baar, treu, frei, Gott wird Dir es vergelten, dieſſeits, jenſeits, 
dies , zeitlich, ewig. f 


Wien, Sonnabend 6. October 1821. 


Der Zeitpunkt, in welchem ich mich hier befinde, ſcheint mir für 
Profeſſur und Cenſur ſo wichtig, wie kein anderer. Ich arbeite un⸗ 
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ermüdet für eine heitere Zukunft, denn dieſer Augenblick verloren, 
würde unerſetzlich ſeyn. An ihn reihen ſich Hoffnungen und Erfolge. 
Bis meine Sache in's Cabinet abgegangen, und bis meine Cenſur 
erledigt iſt, kann ich nicht wohl abreiſen, und ſollte ſich auch die 
Reife bis Allerheiligen verſchieben. 

Wie ſehr mich der hieſige Aufenthalt und dieß Hinausſchieben 
der Rückkehr betrübet, und wie ich mit kaum unterdrückten Thränen 
davon rede, begreifen die Wiener nicht. Aber mit kaltem Verſtande 
ſagen mir die Guten und Beſten ſo viele Gründe, daß ich denſelben 
nicht widerſtehen kann. Ich will ein beſtimmtes Ja! oder Nein! 
mitbringen, denn in Zweifel und Sorgen wieder einen Winter (den 
dritten) verleben, wäre Thorheit. 

Die Reiſe iſt gemacht. Der Riß von meinem Liebſten und 
meinem Lieben, von Gabriele und Ida, iſt geſchehen. Die Koſten 
für Hin und Her find zu beſtreiten. Der Augenblick iſt entſcheidend. 
Alſo gilt es aushalten. Mein Hierſeyn hat gewirkt. Mit Recht 
hoffe ich durchzuſetzen. Alſo tröſte Dich mein Herz! wenn mein 
Ausbleiben im Ernſte fo weit fortgefchoben würde, als ich einſt im 
Scherze ſagte. i | 

Wenn ich bei Gaſtmahlen in guter Geſellſchaft mich befinde, 
oder im Schauſpiele eines oder das andere Würdige ſehe, ergreift 
mich eine unnennbare Sehnſucht nach Dir, weil ich mir denke, daß 
Du hier neben mir ſeyn könnteſt. Aber wo Du nicht bei mir ſeyn 
könnteſt, Abend um zehn, im Bierhauſe, im Tabackqualm, da befinde 
ich mich am ruhigſten, und nach traurigen Tagen iſt die Mitternacht— 
zeit meine größte Freude. Der Gedanke, daß ich fie in Grätz vers 
ſchliefe, und in Wien verlebe, hat etwas Erheiterndes für mich. 

Ich lebe ſehr unordentlich. Gaſtereien laſſen mich nicht mäßig 
ſeyn. Abend trinke ich eine Maaß Bier. Vor Eins gehe ich nie— 
mals ſchlafen. Um halb Neun ſteht man auf. Unter Tags ißt man 
dieß und das. Doch bin ich ſehr wohl, und ſehe aus wie das Le— 
ben. Du aber wirſt und mußt mich wieder am Liebesband zur 
Hausordnung 15 


> 85 Samſtag um ein Uhr. 


Dieß Blatt glaubte ich morgen anzufüllen „aber eine unerwartet 
J. Schneller J. 14 
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glückliche Neuigkeit zwingt mich heute zu ſchreiben und zu ſchließen. 
Nach Genzens Zuſammenkunft mit dem Grafen iſt mein Manuſcript 
geſtern mit der Diligence nach Grätz abgegangen. An wen konnte 
man mir nicht ſagen, ob an die Regierung oder an die Polizei 
konnte man mir nicht angeben; aber alle Nachrichten ſtimmen übers 
ein, daß es ohne Kränkung oder Verweis für mich ablaufen werde. 
Montags, wo Du dieſen Brief erhältſt, iſt ſchon Gewißheit in 
Grätz. Dienſtag mache einen Gang zu Zimmermann und Lilienthal, 
um zu erfahren, was, wie. Schreibe mir allſogleich. Donnerstags 
muß ich ein Schreiben von Dir haben. Dieß beſchleunigt meine 
Rückkehr, und gibt mir mehr Muth zu allem Hieſigen. 9 
Handdruck, 8 von Deinem jetzt freudevollen 0 


„Jul ius. ) 
35. 
Wien, Montag 8. October 1821. 

Meine gellebte Gabriele! Eben komme ich vom Grafen Sedl⸗ 
nitzki! Ich eilte nach Haufe, um Dir allſogleich eine warme Rad: 
richt zu geben. Du haſt mit mir gelitten; alſo freue Dich mit mir. 

Als ich eintrat, ſah ich in ihm einen freundlichen, wirklich huͤb⸗ 
ſchen Mann zwiſchen dreißig und vierzig; ſehr einfach, aber würde— 
voll gekleidet; mit ſchönen Locken um den Kopf, und das ganze 
Antlitz mit dem Ausdrucke von Ernſt und Milde, f 

Ich nannte mich und dankte für die abgeſandte Handſchrift. 
Da erhob er ſeine Stimme, und ſagte mit Kraft und Nachdruck, 
aber mit adeliger Zurückhaltung: „Schreiben Sie Sich Selbſt zu, 
wenn die Sache ſo lange nicht erledigt wurde. Ihr Werk enthielt 
ſolche Grundſätze, welche mit dem Syſtem der Regierung nicht zu⸗ 
ſammen paſſen. Es mußten daruber Nachfragen bei der Studien- 
Hofcommiſſion und bei der Landesregierung angeregt werden. Es 
iſt nun zurücdgefandt mit einer Rüge.“ 

Nun begann ich meine Handſchrift zu ae 5 ic 
das Syſtem vor Zuſammenkunft mit Hofrath Genz nicht genau ge⸗ 
kannt. „Aber dieß hätten Sie kennen ſollen. Es iſt keineswegs 
neu. Seine Majeſtät hatten es jeder Zeit. Nur waren Dieſelben 
jetzt fo glücklich, die Organe zu finden, welche es rein wieder geben. 
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Seine Majeſtät wollen das Reinmonarchiſche und Reinkatholiſche, 
weil eines das Andere weſentlich unterſtützt und befeſtigt.“ 

| Ich ließ nun beiläufig das Joſephiniſche Syſtem auftreten. 
„Dieſes war der Anfang, die Monarchie und Religion zu untergra— 
ben. Es iſt in den Grundſätzen zwar vernichtet, aber in den Fol— 
gen leider noch nicht!“ 

Alle dieſe Reden ſagte der Graf mit großer Feſtigkeit und Si⸗ 
cherheit. Im Ganzen ſeiner Haltung und ſeines Vortrags glaubte 
ich eine Aehnlichkeit zwiſchen ihm und Süftel zu bemerken. 

Nun wandte ich das Geſpräch allmählig auf die Lehrkanzel der 
Aeſthetik hinüber, Ich bat um feine Unterſtützung, weil die Sache 
doch auch wegen vorhergegangener Verhandlungen an ihn kommen 
würde. Zuerſt fagte er ernſt: „Man könne die Geſchichte leicht 
zum Dienſte des Vaterlandes erwärmend und begeiſternd für den 
Staatsz weck vortragen; doch laſſe ſich auch in die Aeſthetik Boͤſes 
einmiſchen.“ Dann ſetzte er gütig bei: „Doch glauben Sie, daß 
ich gern und ohne perſönliche Abneigung gegen Sie das Meinige 
beitragen will, um Ihre Lage Ihren Wünſchen angemeſſener zu 
machen, und Sie zu erleichtern.“ 

Mit dieſen balſamiſchen Worten entließ er mich. Das Geſpräch 
hatte eine Viertelſtunde gedauert. Meine Verdienſte bei Sumeraw, 
Saurau, Hager, feine Vorfahren im Polizei- Minifterium, feste ich 
auseinander. Meine Anſicht von Unterordnung aller Kräfte unter 
den oberſten Willen bei den Gefahren Oeſterreichs in Frankreichs 
Revolution und Rußlands Deſpotie machte ich klar. 

Graf Sedlnitzki ſcheint mir ein Mann, welcher gegen Untere 
gewiß nicht mehr ſagt, als er zu halten gedenkt. Einigen Eindruck 
habe ich gewiß auf ihn gemacht; ich ſchmeichle mir, einen günſtigen. 

Lebe wohl meine gute liebe traute Hausfrau! Dir wollte und 
durfte ich Nichts vorenthalten, denn Mann und Weib ſind Ein Leib. 
Ich weiß nicht, ob dieß wahr iſt; Mann und Frau ſollen Eins ſeyn 
im Geiſt; dieß iſt unumſtößlich, natürlich, kirchlich. Mit Dir iſt 
es für Jetzt und immer | 

Dein 
Julius. 
14 * 
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38. 


Wien, Dienſttag 9. October 1821. 

Meine liebwerthe und ehrenvolle Hausfrau! Eben komme ich 

von dem Grafen Laſchanzki, welcher Böhmiſcher Kanzler und Prä⸗ 
ſident der Studien-Hofcommiſſion iſt. Mit der Raſchheit eines 
Jünglings eilte ich nach Hauſe, um Dir alles Liebe und Gute zu 

ſagen, was mir widerfuhr. Du warſt meine Leidensgefäͤhrtin, 
ſo ſollſt Du auch meine Freudentheilnehmerin ſeyn. ar 

Der Graf ift näher an 50 als 40. Furchen überftandener 

Krankheit find auf feinem blaffen ſanftlächelnden Antlitz. Eine große 


Geſtalt drückt Würde und Adel aus. Ich ſchilderte meine Cenſur⸗ 


ſchickſale. Ich erzählte meine Staatsverdienſte. Ich beſchrkel mein 
Hausleben. Alles hörte er ruhig und gütig an. 

Er war es, welcher meine Handſchrift von der Poliz ei= Hof: 
ſtelle zur nochmäligen Durchſicht erhalten hatte. Er ſagte mir: 
„Ich bedauerte, daß ein Mann von ſo großen Talenten und Ein⸗ 
ſichten fo ſehr in die Neuerungen einging. Weil ich aber bei amt⸗ 
licher Erkundigung von der Regierung in Grätz nur Liebes und Lob⸗ 
liches erfuhr, ſo glaubte ich, daß Ihre Aeußerungen aus reinem 
Herzen ſtammen. Wenn ich den Vorſchlag der Studien-Hofeommiſ⸗ 
ſion zur Unterſchrift erhalte, werde ich ihn ro. allen Kräften uns 
terftüßen, “‘ 

Aus Allem fehe ich, daß der Graf von den Hofräthen Pidoll 
und Lehmann nach ihrem Verſprechen geſtern von Allem unterrichtet 
war. Als er ſich zum Abſchiede verbeugte, fagte er die wirklich er⸗ 
N habenen Worte: „Ich werde Sie nach Kräften unterſtüͤtzen; darüber 
gebe ich Ihnen mein Wort; und glauben Sie feſt, is ich es niemals 
gebe, wenn ich es nicht treu halte.“ 

Ich habe in Wien von bedeutenden Männern für ich Geke 
liches viel gehört; aber erfreulicher klang mir nichts als dieß. Alſo—⸗ 
gleich eilte ich zu Gruber, um ihm Nachricht zu geben. Denn hier 
ſteht die Sache alſo. 

Am 22. September, wo ich einſtimmig von der Studien-Hof⸗ 
Commiſſion vorgeſchlagen wurde, machte Jüſtel die Bemerkung, daß 
wegen Eines meiner Bücher einmal eine Anfrage geſchehen, daß 
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man dieß nicht mit Stillſchweigen übergehen, ſondern meine Mecht- 
fertigung anfuͤhren, und einen Grund zur Ueberſetzung an das Amt 
der Aeſthetik daraus machen ſollte. Gruber wollte dieß ſeitdem thun, 
aber in der Präſidial-Regiſtratur fand ſich Nichts vor; denn der 
gute Graf Laſchanzki hatte alles auf eigenem Tiſche gemacht, um 
kein Denkmal dieſer muthwilligen Anklage in den Akten zu laſſen. 

Selbſt Gruber wußte nichts. Die Studien-Commiſſion wußte 
nichts. Nur Jüſtel, welcher mich perſönlich kannte, wurde gefragt. 
Und unſere Regierung ſprach ganz für mich. Nun wird der Refe— 
rent nur noch Laſchanzki ſprechen, dann geht die Sache weiter. 
Künftige Woche geht fie ins Kabinet. Die zweite kommt fie in 
den Staatsrath. Dann muß ich den Kaiſer und den Staats rath 
Stift nochmal beſuchen. 

Meine Entfernung wird alſo bis zum 3. November N viel⸗ 
leicht; aber dieß kannſt Du gewiß ſeyn, daß ich in der erſten freien 
Minute zu Dir fliege, in Deine lieben Arme, an Deine treue 
Bruſt, an Dein ſchöͤnes Herz; zu meiner kleinen Ida. 

Wenn Du mir die Doſe und die Briefe ſendeſt, ſo kaufe mir 
drei Schnüre braſilianiſche Bohnen, und füge fie bei. Ich ſchenke 
ſie dem Töchterchen Pilat's, welches meiner Ida gleich ſieht. Fin⸗ 
deſt du nicht bald eine Gelegenheit, ſo gib Alles auf den Poſtwagen. 

Dein eilftes Schreiben erhielt ich geſtern. Dein nächſtes wird 
mir viele Freude machen. Nun weißt Du ſchon die Ankunft meiner 
Handſchrift. Sie iſt nun ſchon in Grätz. Vielleicht bekommſt Du 
ſie verſiegelt vom Gubernium mit der Rüge. Bewahre ſie als Hei: 
ligthum. Sie iſt ein wirklicher Schatz, und viel Geld werth. Sie 
entſcheidet in meinem ſchriftſtelleriſchen Leben. 

Du aber biſt meine Liebe, meine Freude, meine Seligkeit. 
Ach! wie will ich jetzt arbeiten! unermüdet, Dein Blick, Dein 
Kuß ſoll mich belohnen. Jenull ſtatt Schneller angekommen, welche 
Täuſchung! Doch die Freude wartet unſer. Du mein, ich Dein, 
ganz, ewig, innig, jetzt und immerdar 5 

) Dein 
Julius. 
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37. 
Wien, Mittwoch 10. October 1821. 

Meine herzallerliebſte Gabriele! Mein ſüßes Du! Mein Schatz 
und Schutzgeiſt! Unmöglich können meine folgenden Briefe den 
vier unmittelbar vorhergehenden, täglich abgeſandten gleichen. Sie 
müſſen von dem Anziehenden verlieren in Rückſicht der äußern Welt, 
aber unſere innere Welt wird leuchten deſto freundlicher wie ein 
Stern gegen den andern hinüber, ähnlich Jupiter und Saturn. 

Daß Du in die Stadt gezogen biſt, iſt mir lieb; kalt und 
feucht iſt die Luft; der Herbſt ſcheint den Winter zu rufen, und 
Ueberrock und Mantel (Geſchenke Deiner liebevollen Sorgfalt) wer⸗ 
den mir noth thun bei der Rückreiſe, welche leider bis gegen Ende 
dieſes Monats oder bis zum Anfange des kuͤnftigen ſich verzögert. 

Alles ſteht bereit zur Abfahrt. Die Geſchenke für Ida, für die 
gute Mutter, für die liebe Fanny, und für Joſeph und Kathi, dieſe 
freundlichen Seelen, find ſchon beifammen. Nur für Dich habe ich 
nichts; Dir bring' ich mich ſelbſt. Dieß genügt ja meinem lieben 
genügſamen Weibchen. Sage Ida, ſie bekomme was Hübſches. 

Erſt die künftige Woche geht der Vorſchlag der Studien-Hof⸗ 
Commiſſion in den Staatsrath, und die zweite oder dritte in das 
Kabinet zu feiner Majeſtät. Es koſtet unendliche Mühe und ſehr 
viele Gänge, um genau zu wiſſen, wo die Sache immer liegt, um 
ſie gehörigen Orts zu betreiben. Noch einmal zu Stift. Dann 
zum Kaiſer! 

Daß meine Anweſenheit ganz am rechten Punkte war, gehört 
zu den glücklichſten Zufällen „ und ich darf ſie nicht abkürzen, ohne 
den Augenblick unklug zu verſcherzen. Er kommt niemals wieder, 
oft in einem ganzen Leben nicht. Die Alten bildeten die Göttin 
der Gelegenheit auf einem fortrollenden Rade, rückwärts ohne flat⸗ 
terndes Gewand und ohne fliegendes Haupthaar, um anzudeuten, 
daß ſie entflohen nicht mehr zu erhaſchen iſt. Darum Geduld! meine 
liebe Gabi! Darum Geduld! mein eigenes armes Herz! Ei. 


| Wien, Donnerstag 14. October 1821. 
Dein ſehnlichſt erwarteter Brief vom 9. (Dienſtag) iſt heute 
richtig angekommen; er hat mich mit außerordentlicher Wehmuth er⸗ 
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füllt; er ſchlug fo Vieles nieder. Ich war aus Döbling von Ham: 
mer's nach Hauſe geeilt, um ihn vor dem Gange zu Pichler's zu 
erhalten; ich erhielt ihn, und Trauer erfüllte mich. 

Fur's erſte, der nicht unbedeutende Krampfanfall. Du nenneſt 
ihn „nicht unbedeutend,“ vermuthlich war er ſchrecklich; er kam in 
der Nacht, wo weniger Hilfe iſt; wer war bei Dir? Alle dieſe 
Fragen peinigen mich, und überdem mache ich mir den Vorwurf, 
vielleicht durch meinen Brief ihn herbeigeführt zu haben. Mein ei— 
genes längeres Ausbleiben und das endliche Ankommen der Hand— 
ſchrift ſtürmten wahrſcheinlich ſo mächtig auf Deine Seele, daß Dein 
Körper dem Sturme erlag. 


Dann der Gouverneur mit feiner Aengſtlichkeit! Warum fandte 
man es dem, wenn man die Sache nicht zurückgegeben wünſchte? 
Gerade das Außerordentliche der Sendung auf der Diligence wähl⸗ 
ten meine Freunde, um die Rückgabe ſchnell zu bewirken. Daß kein 
Verweis dabei war, wußte ich, aber von einer Rüge ſprach der 
Polizei⸗Miniſter ſelbſt. Nun macht mir das Ganze wieder ſehr 
viele Arbeit. Gewiß zehn Gänge, und mühſame demüthigende, er⸗ 
warten mich. Man iſt in Wien bei den Stellen froh, wenn eine 
läſtige Sache erledigt iſt, und nun muß ich nochmal kommen. Bei 
Genz und Sedlnitzki kann man nicht ein- und auslaufen wie in Grätz 
beim Gouverneur oder hier beim Kaiſer ſelbſt; jene Männer ſind 
ungeheuer beſchäftigt. Doch Muth! mein armes zerdrüdtes Herz! 

1 Daß Dir die längere Trennung ſchmerzhaft iſt, obwohl Du ihre 
Nothwendigkeit erkenneſt, begreife ich; ich fühle fie tief, aber ich 
hatte ſtets eine Ahnung, daß ich bis auf den letzten Tag werde aus— 
halten müſſen, und das Böſe geht in Erfüllung. 

Gerne möchte ich dieſen Brief fortſchicken noch heute; aber es 
iſt zu ſpät; auch werde ich morgen etwas Näheres hören. Lebe 
wohl! 5 


Wien „Freitag 12. October 1821. 
Heute Nacht habe ich kein Auge zugemacht. Die Sorge um 
Dich, die Beunruhigung um meine Handſchrift, das Gefühl der 
noch lang bevorſtehenden Trennung verſcheuchten den Schlaf von 
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meinen Liedern; ich wälzte mich im Bette hin und her, und acht 
müder auf, als ich geſtern mich niederlegte. 

Noch ein Gedanke plagt mich, daß wenn ich heute den Brief 
abſende, Du ihn am anderen Tage nicht erhältſt, weil unſer Brief— 
träger zu bequem iſt, an Sonntagen ſeine Geſchäfte zu verrichten. 

Meine Unruhe iſt außerordentlich; Du kennſt meine Ungeduld, 


welche leicht in Ungeſtüm übergeht. Und hier, wo Alles ſo weit 


auseinander liegt, wo die Amtsſtunden ſo ſpät anfangen, wo die 
Gegenwart der Geſchäftsmaͤnner fo-felten iſt, wo man Alles ſo er⸗ 
haſchen muß — was werde ich wieder leiden! Gott iſt mein Zeuge, 
daß ich lieber im Grabe ruhen, als mich ſo im Leben herumtreiben 
möchte. Wehe mir! Und warum dieß Alles? Wehe mir! 


Schweighofers Theilnahme und fein tröftendes Wort kann ich 
mir vorſtellen; wie das 1 ſeiner lieben Kinder ihn be— 
trübe, kann ich mir denken. Grüße ihn und unſere liebe Kathi 
freundlichſt und innigſt. Unglückliche ſind geſtimmt zum Mitgefühl; 
und ich fühle mich heute ſehr ungluͤcklich. | 

Heute Nacht dachte ich mir aus, die Sache ſo einzuleiten, daß 
ich an die Polizei- Hofſtelle folgende Bittſchrift zum Beſcheide ein⸗ 
reiche: „Der Unterzeichnete bittet unterthänigſt um einen gnädigen 
Beſcheid, daß er ſeine Handſchrift bei der hohen Landesſtelle in Grätz 
erheben köl nne, weil ſie nach der gnädigen Verſicherung des Herrn 
Grafen Sedlnitzki dorthin abgegangen iſt zur Zurückſtellung.“ Doch iſt es 
nicht gewiß, ob dieß ſo eingeleitet wird; ich habe mir es nur ſo zu⸗ 
ſammen gedacht, und muß erſt mit Zedler und Ohms darüber ſpre⸗ 
chen. Lebe wohl gutes Kind! Mag Dir übel ſeyn im Körper und 
trübe in der Seele, wie es immer will; ich bin gewiß jetzt unglück⸗ 
licher, denn ich glaubte die Sache abgethan, und nun ſteht ſie wie⸗ 
der im weiten Felde. 

Daß Du nicht zu Lilienthal gingst, war nicht gut; erſtens häts 
teſt Du über die nämliche Sache einen zweiten Bericht gehört; 
zweitens würde er Dir gewiß nicht ganz daſſelbe geſagt haben, und 
alſo hätteſt du durch Vergleichung mehr erfahren; drittens hätte er 
vielleicht Dir einen Rath gegeben, was ich thun ſoll oder vielleicht 
viertens hätte er mit dem Gouverneur geſprochen, theils weil ich 
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ihn weicher, theils weil ich ihn galanter, theils weil ich ihn muthi— 
ger halte als Zimmermann. 

Lebe wohl! ich ſchreibe heute dieſes leer bleibende Plätzchen noch 
voll. Dein bin ich mein Herz! mein Schatz und Schutz! 


4 Abends. 

Nach unſäglicher Mühe und vielen Laufereien an dieſem Tage 
habe ich nichts Anderes erwirken können, als den Beſchluß zu warten, 
bis der Gouverneur angefragt, wo er den Beſcheid der Zurückgabe 
erhalten werde. Man findet dieſen Zweifel hoͤchſt ſonderbar und 
unerklärlich. Meine Freunde machten die Sache ſo, um Verweis 
zu vermeiden. Zimmermann und Lilienthal, auch vielleicht der Gou— 
verneur ſelbſt ſind zu bitten, daß entweder die Erledigung ohne alle 
Anfrage, oder die Anfrage ohne Zeitverlust geſchieht, während ich 
hier bin. Dieß mußt Du durch Deine Gänge bewirken; alle drei 
Männer find freundlich, und werden Dir willfahren. Das Recht 
iſt auf unſerer Seite. 8 

Beſonders mußt Du erkundſchaften, wenn die Anfrage hierher 
abläuft. Dieß iſt weſentlich. Schreibe mir es ſobald Du es er— 
fäheſt. Ich warte mit Ungeduld. Nun iſt alle meine Ruhe und 
Freude wieder weg. Ach Gott! das Leben iſt ſchwer. Ich bin 

| Dein 23 
| Julius. 


38. 
Wien, Sonnabend, 15. October 1821. 


Meine liebe, gute Gabi! Dein Brief, wo Krampfanfall, Hand— 
ſchriftverzögerung und Trennungsleiden ein ſchreckliches Drei bilden, 
machte mir eine unſägliche Trauer und eine unruhige Nacht. Der 
geſtrige Tag brachte mich wieder ein wenig in Ruhe und Freude, 
und Dein lieber Brief (in der Reihe der 18te) trug nicht wenig 
dazu bei. Ich empfinde und erkenne, daß Du von allem Irdiſchen 
mir das Nächſte und Liebſte biſt, und daß ſogar alles Himmliſche 
nur durch Dich wiederſtrahlt und erleuchtet. 

Graf Sedlnitzki hat nach dem Geſpraͤche mit Genz auf dem 
kürzeſten aller Wege, auf der Poſt, meine Handſchrift an den Got: 
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verneur geſandt, und der Beſcheid heißt: „Sie erhalten die Hands 
ſchrift des Profeſſor Schneller, und iſt ihm zu bedeuten, daß ſie we⸗ 
gen ihrer Tendenz weder im Inlande, noch im Auslande zum Drucke 
geſtattet ſey.“ Dieß nannte der edle Miniſter ſchon eine Rüge! 


Nun wäre wichtig, daß Du bei Zimmermann und Lilien⸗ 
thal und dem Gouverneur ſelbſt bewirkteſt, daß er die Zurückſtel⸗ 
lung ohne weitere Anfrage mache. Gründe ſind vier. Erſtens, die 
Handſchrift iſt mein Eigenthum, kein Spruch nimmk mir daſſelbe als 
Strafe, folglich tritt es in Wirkſamkeit. Zweitens, hätte die Poli⸗ 
zei-Hofſtelle mir es nicht zurüͤckſtellen wollen, fo würde fie es nicht 
nach Grätz geſandt, ſondern in ihrer Cenſur-Regiſtratur bewahrt 
haben. Drittens, hatte der Miniſter mir vor ſechs Monaten durch 
meinen Sohn und jetzo mir ſelbſt mündlich die Zurückgabe durch 
das Gubernium angekündigt. Viertens, hatte ich die Handſchrift 
ja ſchon ein Mal wieder erhalten, was aus dem Datum der erſten 
Erledigung mit Verbot hervorgeht. 

Dieſe vier Grunde faſſe Dir ſehr in's Gedächtniß, laſſe fie von 
Schweighofer rein aufſetzen, unterfertige ſie mit meinem Namen 
und gib fie, wenn Du es nöthig hältft, und Zimmermann und Li⸗ 
lienthal es rathen, dem Gouverneur. Gut wäre es, wenn die Sache 
nun nicht mehr hierher müßte, weil ſie immer unangenehme Erinne⸗ 
rungen weckt. Wenn aber der Gouverneur bei ſeiner Aengſtlichkeit | 
auf der Anfrage beſteht, ſo mache bei Zimmermann und Lilienthal 
und ihm ſelbſt, daß es ſchnell geſchieht, damit ich während meines 
Hierſeyns noch auf ſchnelle Entſcheidung wirke. Kannſt Du den Tag 
des Abgangs der Anfrage erfahren (bemühe Dich! einem fehönen, 
tugendhaften, bittenden Weibe ſchlaͤgt man nicht leicht etwas ab), 
ſo berichte mir es allſogleich. 


Es iſt ſehr wahrſcheinlich, daß ich die Ueberſetzung erhalte; iſt 
Wahrſcheinliches aber gewiß? Dieſe Ueberſetzung wird zu unſerer 
Ruhe viel beitragen. Auch öffnen ſich ökonomiſche Vortheile gewiß 
genug, wenigſtens nach einem Jahre. Aber die Entſcheidung kann 
jetzt vor Jänner nicht kommen, und dieſen Winter bleiben wir gewiß 
in Grätz. Die Einkäufe find alſo zu machen. Wäre am J. dieſes 
Monats die Sache ſchon oben geweſen, ſo hätte vielleicht für den 
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Anfang des Schuljahres noch etwas erwirkt werden koͤnnen; aber nun 
iſt es unmöglich. 

Ich reiſe gewiß den 1. oder 2. November von hier ab. Der 
nochmalige Verſuch bei dem väterlichen Staatsrath Stift und bei dem 
Kaiſer muß fo weit verſchoben werden als möglich, damit der Eins 
druck der Entſcheidung nahe bleibe. Du weißt, wie ich bisweilen 
im Scherze ſolch' eine Berechnung anſtellte; nun iſt der muthwillige 
Scherz zur traurigen Wahrheit geworden. i 

Ich erwarte mit dem Poſtwagen die Doſe, die braſilianiſchen 
Bohnen, die Briefe bald. ö 

Dürieux iſt hier. Wenn Fanny einen Brief a an die Frau eins 
ſchließt, ſo werde ich ihn übergeben. 

Kathi und Schweighofer grüße herzlich; jedes 19 4. ein nied⸗ 
liches Geſchenk; denn ich liebe dieſe Menſchen. 
| Mutter und Fanny erinnern oft an mich; fage ihnen, daß ich 
traulich an ſie denke; mit einem Geſchenke ſind ſie bedacht. 

Meiner Ida ein Buſſerl und Vaterermahnung. Dir, Gute! 
bringe ich zwei Flaſchen Champagner. In dieſem köſtlichen Weine 
habe ich fo oft Deine Geſundheit getrunken. Du ſollſt es felbft 
thun. Lebewohl. ö 

g Julius. 


39. g 
| Wien, Sonntag 14. October 1821. 

Meine gute Gabi! Geſtern hatte ich vergebens ein Schreiben 
von Dir erwartet. Heute ging ich früh zur Poſt, um gewiß eine 
Nachricht von Dir zu erhalten. Dein vierzehntes Schreiben vom 
12. October gab mir ſie; ich danke Dir, denn nun twerde ich freu— 
dig bey Geymüllers den Ueberreſt des Tages zubringen. 
l Deine Rechnung wird, leider auch für mich! niemals in Erfuͤl— 
lung gehen. Ich werde vermuthlich den 1. oder vielleicht gar den 
2. November abreiſen. Je länger ich hier verweile, deſto beſſer für 
meine Angelegenheiten. Am letzten Montag dieſes Monats, nämlich 
morgen 14 Tage, laſſe ich mich beim Kaiſer aufſchreiben zur Au— 
dienz, welche ich dann am Mittwoch oder Donnerſtag erhalte. Am 
Tage darauf reiſe ich ab. 
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Mandl's Gefälligkeit gegen Dich überraſcht mich nicht; es 
ſind liebe Menſchen; er iſt etwas hochmuͤthig, ſie etwas recht haberiſch, 
doch läßt ſich mit ihnen leben. Suche dieſelben feſt zu halten. 

Präſident Werner, welcher in Baden einige ſehr harte Anz 
fälle batte, wird nun in Wien noch drei bis vier Wochen zur Er— 
holung verweilen; ich ſuche ihn für mich in Bewegung zu ſetzen. 

Lilienthal hat für mich gewiß vortheihaft geſprochen; danke 
ihm herzlich. Lege ihm die Gründe, daß nicht noch einmal ange. 
fragt werden ſolle, an das Herz. Gehe zum Gouverneur ſelbſt. 
Der Beſchluß heißt, man fol mir bedeuten, die Handſchrift ſey we— 
der im Inlande noch Auslande zu drucken. Dieß heißt ja ſchon: gib 
ſie ihm! Denn wie könnte ich etwas drucken laſſen, was ich nicht 
habe? Merke alle vier Gründe! 

Mit dem Poſtwagen erwarte ich in einer Schachtel die bis jetzt 
eingelaufenen Briefe, die Doſe, die Bohnen. Bei Roſpini gibt 
es welche zu kaufen. Bald iſt wünſchenswerth. a 

Ida's Liebenswürdigkeit erfreut mich; ſage ihr viel Liebes von 
mir; und fie werde hübſche Sachen bekommen. Der kleinen Luiſe 
Krankheit ſchmerzt mich tief; ich ſtelle mir die Sorgen und den 
Jammer der guten Aeltern lebhaft vor. Joſeph und Kathi! die 
Armen. Gott gebe, daß Dich und mich niemals ein ähnliches Leiden 
befalle. Meine gute Gabi wäre an dieſer Seite tödtlich verwundbar, 
und meine Seele würde unheilbarer Schwermuth ſich hingeben. 
Doch freuen wir uns der Gegenwart! f 

Dein 
Sur 


Montag, 15. October 1821. 


Du a mich, ob Du meine Handſchrift eröffnen dürfeſt, im 


Falle Du fie vor meiner Rückkehr verſiegelt erhielteſt. Wie kannſt 


Du zweifeln? Auch haſt Du wohl nicht im Ernſte gefragt. Du 


duldeteſt ſo viel, daß Du auf jede Theilnahme an Erquickung den 
gerechteſten Anſpruch haſt. Aber ſo wie ich die Aengſtlichkeit und 


Langſamkeit unſeres Guberniums kenne, fo wird das Anfrageweſen 
ſich noch in die Länge ziehen. Auch iſt man hier nicht eilig mit 


Antworten, ſo daß ich die letzte Entſcheidung nicht ſo nahe glaube. 
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Was ich von Dir ausgefuhrt wünſche, habe ich deutlich geſchrieben. 
Berathe Dich über Alles mit Schweighofer, und ſey dann uners 
müdlich. Es kommt hier auf Stunden an. Meine Gegenwart kann 
auch da viel nützen. Alſo friſch auf, und gutes Muthes, und ſchnell 
geſchrieben, was Du erfuhrft. 6 

Mein Wohlſeyn iſt auffallend. Nicht den mindeſten Anfall von 
Krampf, nicht den mindeſten Anfall von Schwindel. Aber in Rück— 
ſicht der Lebensordnung kann ich mich nicht loben. Die Gaſtereien 
welchen ich Mittags beiwohne, die anderthalb Maaß Bier am Abend 
getrunken, die Wachen bis nach Mitternacht, — Alles unterbricht 
den altgewohnten und altgeprieſenen Gang, doch ſehe ich wohl aus 
wie das Leben, und befinde mich gut ohne allen Schmerz. 

Ich ſpeiſete bei Pilat. Dieſer öſterreichiſche Beobachter hat 
mich im Kreiſe ſechs wunderſchön aufblühender Kinder als liebevoller 
Vater mächtig angezogen. Während des Speiſens kam ein Geiſt⸗ 
licher, Pater Rinn. Alle Frauen, alle Mädchen flanden auf, ihm 
die Hand zu küſſen. Nach Tiſche ſagten die Kinder, vor ihm knie— 
end, das Vaterunſer. Pilat ſelbſt miniſtrirt ihm öffentlich in der 
Kirche die heilige Meſſe. Uebrigens gefällt mir dieſes en ſehr, 
denn Eintracht herrſcht und Liebe. 

Ich ſpeiſete bei Bingler. Pracht und Herrlichkeit ſteigen da 
merklich. In Allem ſieht der Reichthum hervor. Die Richtung iſt 
proteſtantiſch. Man iſt gefühlvoll und gottesfürchtig, aber Verſtand 
und Vernunft regeln Alles. Die Kinder ſind allerliebſt, aber noch 
ganz klein und erſt drei. 0 

Ich ſpeiſete bei dem jüngern San man zieht mich 
immer mehr in dieß reichſte aller Häuſer; man iſt reformirt. Glanz 
und Pracht ſteht am höchften, Die Faſanen, Pf, auen, Perlhühner, 
Turteltauben, Canarien, Rehe, Hirſche freſſen jährlich ſechs tauſend 
Gulden im Garten. Das geſtrige Gaſtmahl von vierzig Perſonen 
möchte ich nicht um fünfhundert Gulden beſtreiten. Herr und Frau, 
beide geiſtreich, beide liebenswürdig im höchſten Grade, haben nicht 
Geiſt genug, durch eheliche Liebe das Leben zu verſchönern. Er und 
fie find immer zwei, niemals eins in der Tiefe des Gemüths, und 
über dieſen Tiefen liegt eine Schale von Eis und Schnee. Ich hatte 
geſtern wieder den Hauptplatz neben der ſehr ſchönen Hausfrau und 
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der ſehr niedlichen Freundin, vermuthlich nur deßwegen, damit fie 
am ganzen Tiſche recht laut und anſpruchsvoll ihr Engliſch, Italie⸗ 
niſch, Franzöſiſch und Deutſch bunt unter einander anbringen, und 
von mir Antworten erhalten konnten. Ach Gott! wie viel Herzens: 
jammer bei ſo viel Weltreichthum. W een 

Heute war ich bei Gruber. Auch ihm hat Laſchanzki ganz 
wie Goes den ernſten Willen ausgedrückt, mich hier zu befördern, 
indem ich der Würdigſte ſey. Aber erſt gegen Sammet 
meine Sache zu Saurau's Unterſchrift. Bar 

Doch heute acht Tage muß ich mich zum Kaiſer aufſchreiben 
laſſen, weil in der folgenden Woche am Donnerſtag Allerheiligen⸗ 
feſt iſt, und alſo niemand vorgelaſſen wird. Es wird ſich alſo wahr⸗ 
ſcheinlich fo fügen, daß ich mit Ende October ſchon in Grätz bin. 
Ich bleibe gewiß keine Stunde länger als ich muß. Du kannſt 
durch Nachricht und Beförderung der Handſchrift-Sache dazu bei— 
tragen. | 

Lebe nun wohl und gedenke in Liebe Deines unveränderlich ans 
hänglichen, mitten im Lärmgewühl der eu mit Sebmfee 
nach Dir durchdrungenen 

pe vi 


40. . | 

Wien, Donnerftag 18. October 1821. 
Meine gute, beſorgte Gabi! Deine beiden lieben Briefe und 
Liebesbriefe von vorgeſtern erhielt ich heute, dem Schlachttage von 
Leipzig und Kathi's Vermählungstage. Ich kann mir denken, wie 
ſauer und unbequem und unheimlich Dir dieſe Geſchäftsgäͤnge zu 
Lilienthal und Aicholt vorgekommen. Nimm meinen Dank 
dafuͤr und die Verſicherung meines Anerkennens in der Gegenwart 

und meines Gedächtniſſes in der Zukunft. 
Sobald ich Dein Schreiben in Händen hatte (das verworrene, 
aber leidenſchaftlich liebende) machte ich mich auf den Weg, und 
glaubte nun wieder eine Reihe Gänge und Bücklinge machen zu 
müſſen. Aber Gott Lob! die Sache iſt leichter gegangen. Die An⸗ 
frage vom Gouverneur iſt angekommen; auch iſt die Antwort ſchon 
beſchloſſen. Ich erhalte meine Handſchrift mit dem Zuſatze, ſie weder 
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im Auslande noch Inlande jemals zu drucken. Der Gouverneur bat 
die Anfrage ſehr menſchlich und gutartig geſtellt; er fragte nämlich 
an, ob dieß das Duplicat ſey, welches bei den Acten der Stelle 
bleibe, oder das Original, welches dem Verfaſſer hinausgegeben werde. 
Die Antwort iſt, wie geſagt, für mich entſchieden, und ich muß nun 
nur dahin arbeiten, daß ſie noch abläuft, bevor ich reiſe. 

Deine Schreiben enthalten die Verſicherung Deiner Wiederher— 
ſtellung; dieß wälzt einen ungeheuern Stein von meinem gedrückten 
Herzen; Du kennſt die Geſchäftigkeit meiner Einbildungskraft um 
Grau in Schwarz zu malen, und ſo ſtanden auch jetzt Krankenlager 
und Todtenſärge vor meiner Seele. Petter und Hofrichter ſol— 
len mir Alles ſagen, was fie wiſſen und geſehen haben. Giuſani 
hoffe ich heute Abend aufzufinden oder Morgen früh. In dem 
Schächtelchen, welches er bringt, ſollen meine Geſchenke zurück ge— 
packt werden, denn ich komme dießmal reicher und freigebiger als 
jemals. . 

Ida's freiwilliges Gebet um baldige Rückkehr des Vaters wird 
nun in Erfüllung gehen. Montag acht Tage längſtens reiſe ich ab. 
Mittwoch acht Tage längſtens bin ich in Deinen Armen. Bis dahin 
5 ſehne ich mich nach Dir mit unausſprechlicher Liebe. Auf ewig | 

Dein 
Julius. 
41. 
Wien, Freitag 19. October 1821. 

Meine herzallerliebſte Gabriele! Geſtern erhielt ich drei Schrei— 
ben von Deiner gütigen Hand, denn zu den zwei Briefen, worin 
Du mir die Zuſammenkunft mit Lilienthal und dem Gouverneur 
meldeteſt, kam auch noch der Zettel, welchen Giuſani in der 
Schachtel mit Doſe und Bohnen überbrachte. 

Weil Du mir gütig berichtet hatteſt, daß Petter, G che 
und Giuſani geſtern ankommen würden, fo fuchte ich dieſelben auf, 
und fand ſie in dem weiten Wien. Pilats Lori empfing noch ges 
ſtern Abend die hochrothen Bohnen, und es war wirklich ae 
im Haufe, Die Aufmerkſamkeit gefiehl ſehr. 

Mit Caſtelli habe ich meine liebe Noth. Er iſt über Frie⸗ 
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derika's Galanterie und Koketterie ſehr empfindlich; und fie will ihn 
ſeinen Freunden ganz entziehen. Dieß gibt nun Widerſprüche, welche 
nicht ſelten in Sturm und Wetter ausbrechen; zwar legt ſich Alles 
noch zur Ruhe, aber endlich kommt das Ende, denn ich finde das 
Gefühl erkaltet. Es iſt ein böſer Geiſt der beide trennt. . 
Die Nachricht, daß die Antwort auf des Gouverneurs Anfrage - 
ſchon abgefaßt und für die Rückgabe beftimmt ſey, weißt Du ſchon; 
daß ſie noch abgehe, muß ich betreiben. Ich hoffe, Du werdeſt 
die Freude haben, mir dieß Schmerzensbuch, dieſe Gränzlinie meiner 
oͤſterreichiſchen Schriftſtellerei, dieſe Scheidewand meines Lebens, bei 
der Ankunft entgegen zu reichen. Dieß Buch hat mir unnennbaren 
Kummer bereitet. Du haſt mit holder Miene und Stimme manchen 
Ausbruch beſchworen, und mit Geduld mich zur Stärke ermannt. 
Dein Brief vom 17. und mit Nro. 17 gezeichnet, berichtet mir 
die Zuſammenkunft mit Aicholt und Zimmermann. Ich kann 
mir denken, wie Dein Taubenherz pochte, und wie Deine Liebe gegen 
den Grundſatz ankämpfte. Ich kann mir denken, wie das Fehlſchla⸗ 
gen Deiner Bitten und Gänge Dich betrübte, und wie trüb Du 
aus den ſüßen Träumen aufgeſchreckt wurdeſt. Ach mein Gott! ich 
weiß dieſen Anſtand, dieſe Kälte, dieſen Ernſt mit ihrer Wirkung 
auf Dein Gefühl, Dein Gemüth und Deine Hoffnung. Nimm mei⸗ 
nen Dank, gutes Weib! Gott wird Dir Alles vergelten, denn ich 
kann nicht würdig genug. 8 
Ich hoffe, Du werdeſt ſolche Verfügung getroffen haben, daß 
Du auch Sonntags meine Schreiben erhältſt. An dieſem Sonntage 
beſuche ich Grafen Saurau; Montags bitte ich um Audienz; 
Dienſtags erhalte ich die Antwort; Donnerſtags geht ſie vor ſich; 
Freitag gehe ich noch einmal zu Stift und Gruber; Samſtags 
werden die letzten Beſuche bei Genz und Pilat gemacht; Sonn— 
tags erfolgt das Einpacken, und Montags die Abreiſe, Mittwoch die 
Ankunft. Appel und Hofrichter find wahrſcheinlich meine Sani 
gefährten. " 
»Wie ſehr es mich drängt, in Deine Nähe zu kommen, meine 
Gefühle Dir auszudrücken, meine abgeriſſenen Schilderungen ganz 
auszuführen, meine Küſſe auf Deinem Roſenmunde anzubringen, 
kann ich kaum beſchreiben. Wien ohne Dich iſt leer, öd, dumm, 
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fad. Unbeſchreibliche Freude und Erquickung hätte mir Dein Hiers - 
ſeyn gemacht. Deine Abweſenheit ſenkte mich bisweilen in einen 
erbarmungswürdigen Zuſtand; ich mochte nicht gehen, nicht ſtehen, 
nicht leſen, nicht ſprechen; kurz mir ſelbſt war ich zur Laſt; alle 
Luſt des Lebens war von mir gewichen. 

Mein Aufſatz: Betrachtungen über den Menſchen, if im a 
verſationsblatte, und der andere: Urbildungen des Kunſtſinnes, in 
der Modenzeitung abgedruckt. Noch habe ich einen geſchrieben: 
Kenntniß und Wiſſenſchaft im Urſprung. 

Wenn nichts neues und anziehendes vorfällt, ſo geht mein näch— 
ſter Brief am Dienſtag ab. So wie ich rechne, erhältſt Du nun 
noch drei; zwei aus Wien und einen von der Reiſe, ſo daß alſo in 
Allem 22 ſind. Die Abweſenheit war dieß Mal lange, aber ich ah— 
nete es, und Gottlob! es iſt doch Etwas geſchehen. 

Meine Ida grüße und küſſe von dem Vater. Mutter und 
Schweſter verſichere meiner Liebe und meines Andenkens. Den 
Schweighofers danke für die immer fortgeſetzten Beweiſe ihrer 
redlichen Freundſchaft. Iſt die kranke Fanny beſſer, und iſt Max 
ſchon in Grätz? Anton werde ich nicht mehr erwarten können; er 
kommt erſt im November. Da ſitze ich im traulichen Zimmer in 
Deines treuen Herzens holder Nähe. Da küßt und drückt Dich 

Dein 
Julius. 


42. 
Wien, Sonnabend, 20. October 1821. 


Gott ſey Lob und Dank, die letzte Woche naht, wo ich getrennt 
von Dir leben muß; in der zweiten umſchließen mich die Liebes— 
bande Deiner Arme, und Wien wird mich Dir nicht mehr entreißen; 
vielleicht hält es uns in dem größern Gange unſeres Lebens vereint. 
Staub und Wind mag es ſenden; aber der Staub wird niemals 
meinen Blick für Deinen Werth verdunkeln, und möge kein Sturm— 
wind eine der Blumen unſerer Liebe knicken. Ida, worin Dein We— 
fen mit meiner Natur ſich verbündet, möge unſer Bündniß immer 
feſter ſchließen. Der Gedanke, daß unſer Hierſeyn auch dieſes Töch— 
terchen, unſer Fleiſch und Blut, immer mehr in unſerer Nähe zu 

Schneller 1. a 11 
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halten verfpricht, indeß der kleinere Umfang von Grätz fie vielleicht 
nicht begränzte, macht mir die Ueberſetzung hochſt wünſchenswerth; 
ich wirke für dieſelbe mit allen meinen Kräften, wo und wie ich 
kann, ohne meinem Charakter zu vergeben. Ich ſuche eine Mittel⸗ 
ſtraße zu halten, wo ich fuͤr's erſte am ſicherſten gehe. Doch, muß 
ich frey ſagen, der Zwang und die Ruͤckſicht thut mir wehe, und 
wenn ich für immer hierher komme, müffen wir eine feſte Lebens⸗ 
regel entwerfen, denn das Schwanken würde in Zweifel und Irrthum 
und an den Abgrund fuͤhren. Ich ſage mit Vorbedacht: Wir, 
nämlich Du und ich, denn Dein helles und feines Auge wird manche 
Klippe ſehen und manchen Ruhpunkt. Gemeinſchaftlich müſſen die 
Häuſer zum Beſuche, die Orte des Vergnügens, die Arten des Les 
bens gewählt werden. In den überreichen Häuſern, wohin man 
oft gezogen wird, ſind die Frauen ſo wankenden Rufes, und die Männer 
ſo ſchlüpferigen Umgangs, daß ich Dich ferne halten will und muß; 
aber Pichler, Prechtl, Drautmann, Glatz, Thom ann, 
Frank werden Dir zur Auswahl bleiben, und noch mehrere. Ohne 
Dich würde ich mir nirgend gefallen; mit Dir will ich Freude thei⸗ 
len und Luſt. Du biſt mein liebes gutes Herzenskind, und unver⸗ 
geßlich ſind mir Deine liebevollen Thaten. ö 


Wien, Sonntag, 21. October 4821. 


Es iſt mir ein angenehmer Gedanke, daß dieß vielleicht der letzte 
Sonntag iſt, an welchem ich ohne Dich in Wien bin; mit Ungeduld 
zähle ich die Tage, welche mich von Dir trennen, und es wird viel- 

leicht möglich ſeyn, ſchon nächſten Sonntag in den Wagen zu ſteigen, i 
und Dir entgegen zu eilen. Ach! was ſage ich eilen? Die Land⸗ 
kutſche ſelbſt geht langſam, und für meine Wunſche wäre die ſchnellſte 
Poſt eine Schnecke. 

In der letzten Woche, wo die RR: Gänge und die 
vielfältigen Abſchiede an einander ſich drängen, werde ich weniger 
mir ſelbſt gehören, als früher. Vielleicht wäre mir dieſer Umgang 
mit vielen und vielerlei Menſchen angenehm, wenn ich am Ende 
Dich meine liebe Gabriele und meine kleine Ida beiſammen zu 
Hauſe fände, aber das Haus iſt leer und fremd, weh wie die Welt 
voll und kalt. 


\ 
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Mit dieſem Kalten der Welt will ich nicht ſagen, ich glaube, 
die Menſchen empfinden Nichts. Nein! ich finde ſie ſogar theil— 
nehmend an mir als einem Fremden; aber alle dieſe Empfindung, 
verglichen gegen Deine Liebe, kommt mir wie Schnee vor, welcher, 
wenn man ihn in die Hand faßt, ſich erwärmt und zerrinnt. 

Das Kalte beſteht eigentlich darin, daß Jeder ſich in Acht nimmt, 
etwas von demjenigen zu berühren, was alle Herzen erwärmen muß, 
ich meine die häusliche Glückſeligkeit oder das öffentliche Wohl. Das 
Häusliche wie das Oeffentliche wird hier ſehr vermieden; das Häus— 
liche, weil man nicht gewiß iſt, ob unter den vielen Anweſenden 
nicht irgend ein Unglücklicher ſteckt; das Oeffentliche, weil man für 
möglich hält, daß in der Geſellſchaft ein Auſpaſſer lauſche. | 

Aber die wahre Kälte geht erſt dort an, wo alle Kleider der. 
Geſellſchaft und der Uebereinkunft wegfallen, und das nackte Ich her⸗ 
vortritt. Gott! welches Ich ſtellt ſich dar den Blicken, gleich einem 
Ecce Homo! Kein Glaube an ein Höheres im Menſchen, keine 
Hoffnung auf den Bund der Familie, keine Liebe zu Staat und Amt. 
Du weißt, mein gutes Herz! wie ich bisweilen in meinen finſterſten 
Anläſſen ſchwarz ſehe und hoffnungslos. Aber dieß iſt Licht und 
Tag gegen die Nacht und Schreckniß, wo man den Unmuth bloß 
übertäubt. | 


Wien, Montag, 22. October 1821. 


Unmöglich, meine liebe Gabinia! kann ich die Abſendung dieſes 
Briefes auf morgen verſchieben; ich habe Dir einige ſehr angenehme 
Sachen mitzutheilen, und ich würde es mir für Sünde, oder wenig— 
ſtens für Härte anrechnen, wenn ich einen Augenblick zauderte. Du 
haſt ſo lieblich und guͤtig meine Sorgen getheilt; ſo ſorglich und 
ſinnreich meine Zweifel beſchwichtigt; ſo eifrig und emſig meine 
ſchweren Aufträge ausgerichtet, daß es nicht nur Härte, ſondern eine 
Zodfünde wäre, Dich nicht augenblicklich Antheil nehmen zu laſſen 
an Allem, was mich freut. 

Eben komme ich von Saurau. Die nämliche Güte in feinem 
Weſen wie das erſte Mal. Die Sache liegt wirklich bei ihm. In 
einigen Tagen geht ſie in's Cabinet und zum Staatsrath. Er ver— 
ſprach mir die ganze Kraft ſeines Wortes. Zuletzt ſagte er: Es wird 

15 N 


228 


mich freuen, wenn Sie durch mein Wort ein Bewohner der Haupt 
ſtadt werden, und in meiner Nähe find. ö 

Dann begab ich mich in's Cabinet. Auf Donnerſiag bekomme 
ich eine Privat-Audienz beim Kaiſer. um 7 Uhr früh muß ich fom: 
men. Meine Nummer iſt drei. Dieſe werde ich zeigen und ein— 
treten. Ich darf allein mit ihm ſprechen; viele werden in Haufen 
vorgelaſſen, ſo daß er zu jedem geht, und mit ae Worten ſind 
ſie abgefertigt. 

Dann machte ich einen Gang zur Polizei-Hofſtelle, wo man mir 
ſagte, daß die Antwort an Aicholt wirklich im Abſchreiben ſey, daß 
ich fie nicht beſſer wünſchen könne. Meine ee erhalte ich 
gewiß und bald. 

Freitag's beſuche ich Stift zum beten Male. Samſtags 
veife ich ab, wenn eine Landkutſche abgeht. Montags bin ich in 
Deinen Armen. Doch wenn Samſtags kein Wagen fährt, ſo bin ich 
auf dem nächſten; Sonntag oder Montag gewiß. 

Dieß ſind nun lauter Freudenſachen. Mögen ſie Dich geſund 
und. fröhlich treffen. Mögen fie die vergangenen Schmerzen verwi⸗ 
ſchen, und die gegenwärtigen Stunden zum Jubel ſteigern. Ich 
liebe Dich unausſprechlich und bin unveränderlich 

Dein 
„Julius 


Nachmittag. 


Ich habe die Ankunft der Poſt erwartet. Sie brachte mir Dein 
freudenvolles Schreiben vom 20. Alle Deine Briefe find in der 
Ordnung; ich hoffe von den meinigen fehlt auch keiner. Möge Gott 
uns beiden die Freudenſtimmung erhalten. Donnerſtag nach der Aus 
dienz beim Kaiſer ſchreibe ich allſogleich. Freitags, während Friede— 
rika's Mädchen einpackt, ſende ich einen Brief an Dich. Samſtag 
(denn feſt hoffe ich da abzureiſen) ſchreibe ich von Neuſtadt aus die 
Verſicherung daß ich auf dem Wege bin. Möge dieſe Woche meine 
Wünſche krönen! mit Dir meine Freude zu theilen iſt doppelte Luſt! 
Sie wird dreifach, wenn ich denke, daß auch Ida in unſeren un— 
auflöslichen Bund gehört. Lebe wohl! Ich küſſe Dich und drücke 
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Dich in Gedanken! In der That wird es heut acht Tage voll: 

bracht von N N 
. Deinem 

Julius. 


43. 


Wien, Donnerſtag, 25. October 1821. 


In dieſem Augenblicke find meine Geſchäfte in Wien beendigt; 
ich habe heute Seine Majeſtät den Kaiſer und den Sen Frei⸗ 
herrn von Stift zum zweiten Male beſucht. 

Durch eine Reihe von Zimmern, worin die Garden in ungari⸗ 
ſcher Prachtuniform ſtehen, gelangt man in den Vorſaal. Da be— 
finden ſich am Donnerſtage Damen und Herren, welche allein Au⸗ 
dienzen erhalten. Ich kam etwa der fünfzehnte hinein, da Damen 
und Kammerherren und Stabsoffiziere den Vorrang haben. 

Als ich eintrat, ſtand der Kaiſer an einem Tiſche, worauf viele 
Briefe und Schriften lagen. Ich trug meine Bitte und die Gründe 
einfach vor. Darauf ſagte er: „Die Sache muß zu mir kom— 
men. Ich werde hören, wer den Concurs am beſten gemacht 
hat. Dann kommt es auch auf die Grundſätze an. Da Sie ſchon 
lange Profeſſor ſind, ſo muß man ihre Grundſätze kennen. Ich 
werde mich gewiß erkundigen um Alles, um Alles. Sie wiſſen, daß 
es bei mehreren Profeſſoren der Geſchichte einen Haken hat. Denn 
in der Geſchichte kommen gar curiofe Quäſtiones vor. Z. B. die 
Frage von der Verfaſſung verſchiedener Staaten.“ 

Da nahm ich wieder das Wort und ſagte: daß ich von der Ge— 
ſchichte hinweg wünſche und das Fach der Aeſthetik eben der Unan— 
ftößigfeit wegen ſuche. „Das iſt gut, das iſt gut,“ erwiederte nun 
der Monarch und ich Aaifezege mich. Alles hängt vom Polizeibe— 
richt ab. 

Soll ich meine Empfindung ausdrücken, ſo möchte ich glauben, 
daß ich ihm genau bekannt, daß 1 mich wiſſenſchaftlich ſchätzt, daß 
er mich in Rückſicht der Grundſätze etwas im Verdacht hat, daß er 
aber meiner Ueberſetzung zu einem andern Gegenſtand gewogen iſt. 
Lilienthal, Sedlnitzki, Genz! davon hängt Alles ab. | 

Von ihm ging ich zum Staatsrath Stift. Dieſer Mann em⸗ 
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pfing mich viel liebevoller, heiterer als das erſte Mal. Er kannte 
mich gleich, ſagte, daß die Sache bald entſchieden werden koͤnne, 
verſicherte mich ſeiner beſondern Neigung, reichte mir ſogar im Ge⸗ 


ſpräche die Hand zum Schütteln, und ſchloß: „Gehen Sie nur zu 


Frau und Kind.“ 

Das thue ich denn auch mit jubelvollem Herzen. Morgen wird 
eingepackt und noch ein Mal geſchrieben. Uebermorgen, Samſtags, 
gehe ich auf die Reiſe und ſchicke von Neuſtadt aus verkündigend 
einen Boten. Montags lange ich an, und ſollte der Landkutſcher 
bei Regen und ſchlechtem Wetter Grüß nicht erreichen, fo komme 
ich vermuthlich mit der Poſt. | 

Bis dahin Lebewohl, Gattenkuß und Umarmung! Madame 
Durieux ſprach ich; ſie antwortet Fanny. Dein neunzehntes Schrei⸗ 
ben mit Ida's Bäumchen erhielt ich zu meiner großen Freude; ich 
bringe ihr von Lori Pilat einen Brief und ein Glas. Gruß an die 
Mutter, an Fanny, an Schweighofer, Joſeph und Kathi. Lebet 
alle wohl bis auf baldiges Wiederſehen. Du, gute Seele! holde 
Gefährtin, am beſten und froheſten mit | 

Deinem 
Julius. 
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Wien, 8. September 1822. 

Meine gute, treue, liebe Gabriele! Es iſt ſechs Uhr früh, und 
ein Tag beginnt, welchen ich wieder mit Beſtrebungen und Bitt⸗ 
gängen zubringen muß. Den heutigen Tag beſuche ich den Staats⸗ 
rath Stift, welcher nicht in Wien, ſondern in Schönbrunn ſich 
aufhält. Ob ich da einen glücklichen Augenblick der Zuſammenkunft 
finde, weiß ich nicht. 

Nach meiner dunklen Wahrnehmung erhalte ich die Stelle nicht. 
So viel ſehe ich aus dem Betragen Aller, daß die Verſtaͤndigen und 


ſogar Mächtigen von mir eine gute Meinung haben, und die Erfül⸗ 


lung meiner Abſicht wuͤnſchen. Aber Graf Sedlnitzki iſt mir, glaube 
ich, nicht gut. Der Unwille über die Cenſurſache überwiegt bei ihm 
das Verlangen mich von der Geſchichte su entfernen. Ich werde 
auch ihn befuchen, de 
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Nach dem Verlangen meines Herzens ging ich heute lieber als 
morgen von hier weg; denn ich muß es frei ſagen, eben ſo gerne 
ich ganz in der Hauptſtadt verweile, eben fo ungerne mag ich dieß 
wochenlange Herumirren, wo weder Ordnung, noch Arbeit, noch Faſ— 
ſung möglich iſt; wo eine Menge Nichts die ganze Zeit in Anſpruch 
nimmt und die Zwiſchenräume mit Phageung und Müſſiggang ſich 
ausfüllen. 

Der Gedanke an Dich vorzüglich und an meine Ida ziehen mich 
nach Grätz. Ich rechne aus, daß meine Abreiſe Mittwoch den 18. 
und meine Ankunft Freitag den 21. ſeyn hünfter Doch gewiß iſt 
1 und der Zweifel peinigt. 


1 Wien, 9. September 1822. 

Geſtern, am Feſte von Maria Geburt, ging ich nach Schoͤn— 
brunn. An Deiner Seite hätte ich die mir wohlbekannten Plätze 
gewiß freudig beach, aber nun fehlte mir eine Seele zur Mit⸗ 
theilung. 

Um neun uhr wurde ich bei Staatsrath Stift e Der 
nämliche freundliche, liebevolle Mann wie im vorigen Jahre, und ein 
Empfang, wie ich ihn nicht beſſer wünſchen koͤnnte. | 

Als ich mich ihm in meiner Sache empfahl, ſagte er: nun ſey 

ſchon Alles aus ſeinen Händen, ſo daß nichts mehr zu geſchehen 
habe, als die Entſcheidung Seiner Majeſtät. 
Da man allgemein behauptet, er pflege frei heraus Hoffnung zu 
erregen oder zu vernichten, ſo erwartete ich es, aber ich merkte nichts. 
Da ich nun etwas eindringlicher um meine Hoffnung fragte, ant⸗ 
wortete er: Es ſey gegen den Eid, darüber das Mindeſte zu verlau— 
ten, und das eigentliche Letzte hänge doch nur an dem Willen des 
Kaiſers. 

Ich ſuchte nun meinem Ziele näher zu rücken auf einem Um⸗ 
wege. Ich ſprach meine Abneigung gegen die Geſchichte aus; er 
nannte ſie dagegen das ſchönſte der Fächer. Ich deutete hier auf 
die Abnahme des Gedächtniſſes bei kommendem Alter; er meinte, 
immer geübt ſey dieſe Abnahme nicht merklich. Ich regte die Klein- 
heit von Gras an; allein er nannte es kaum etwas kleiner als Ofen 
und Prag. Ich wünſchte mehr Bücher; da ſtellte er die Biblio: 
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thek in Joanneum und Lyceum mir entgegen. Kurz! in dem Gan⸗ 
zen ſchien, er wolle mich mit meinen Wünſchen eher an das Alte 
feſſeln, als mir Hoffnungen für das Neue erregen. Ich ging, freund⸗ 
lich begleitet, aber traurig fort. Es ſchien Mitleid und Liebe in 
feinem Weſen. 


Wien, 10. September 1822. 


Knecht — iſt Direktor der Kanzlei des Staatsrathes, fo wie 
Martin Direktor der Kanzlei des Kabinets iſt. Jenem machte ich 
heute meine Aufwartung. Das Zimmer, worin er arbeitet, iſt ge— 
rade dasjenige, wo Joſeph II. feine wichtigſten Beſchluͤſſe ausfertigte. 
In dieſem Gemach konnte ich nicht anders als gut empfangen wer⸗ 
den. Eine unendliche Rührung kam meinem Herzen an, und eine 
zerdrückte Thräne ſtand in meinen Augen. Dieß blieb nicht ohne 
Wirkung auf den gutmüthigen und wohlwollenden Mann. Doch, 
was ich eigentlich zu erfahren wunſchte, wie meine Sache im Staats— 
rathe durchgegangen, blieb mir verhüllt, und ich bin in dieſem wich⸗ 
tigen Gegenſtande fo unberichtigt wie vorher. 

Frint — iſt Burgpfarrer; ich hatte ihn ſeit ſechszehn 1 
nicht geſehen, und als ich heute in ſein Zimmer eintrat, erkannte er 
mich im erſten Augenblicke. Als ich ihm meine Sache empfahl, fühlte 
er ganz das Schwierige der Geſchichte und fühlte die Vorzüge der 
Aeſthetik. Aber er meinte, es ſey höchft unwahrſcheinlich, daß man 
ihn in meiner Angelegenheit befragen würde. Wenn es geſchähe, 
fo möchte und könnte er nicht entgegen ſeyn. Auch hier, wie uͤber— 
all, bemerkte ich, daß auf meine Kraft und auf meinen Geiſt — 
Werth gelegt werde. Faſt möchte ich glauben, daß bei einem ununs 
terbrochenen, klug gewählten und fein durchgeführten Umgang ich 
mir manchen Mann von Bedeutung gewinnen würde. 


Wien, 11. September 1822 


Von heute an Lak ich nun verſuchen, mit Grafen Sedlnikfi 
zu ſprechen. Dieſes traute Halbſtündchen ſoll mir eine Taue 
für Stehen und Warten ſeyn. a 

Ich habe den Freiſchütz geſehen; Madame Seidler von Berlin 
und Herrn Moſewus von Breßlau ſpielten die Agathe und den 
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Caſpar; Jäger gab den Max ſtatt Rosner. Das Publikum nannte 
die Vorſtellung eine der gelungenſten. Die Chöre waren impoſant 
und meiſterhaft, die ganze Muſik hat Charakter und Lieblichkeit; aber 
der Text mißfällt mir; dieſer Aberglaube empört mich, und ich ver— 
ließ das Haus mit einem unglinftigen Totaleindrucke. 


Um die Anweſenheit des Kaiſers Alexander zu feiern und ihn 
dem Publikum zu zeigen, gab man geſtern nur das Ballet: Alfred 


der Große, weil es eine Menge Perſonen und ungeheure Gruppen 


in Thätigkeit ſetzt. Kerze an Kerze ſtand vor den Logen, ſo daß 
eine ungeheure Hitze entſtand und Graf Stadion aus der Loge rief: 
„Mais on se brule les soureils.“ Die Uniformen und Galla— 
kleider und Orden waren überall in größter Pracht. Die Wiener 
behaupten, nichts Schöneres geſehen zu haben. Es iſt immer das 
nämliche nach meiner Empfindung. Dem Kaiſer von Rußland wurde 
ſtark applaudirt, doch mehr unſerm Kaiſer, keinem Künſtler gab man 
den mindeſten Applaus mit Bravoruf oder Händeklaͤtſchen. 


Heute acht Tage bin ich auf der Reiſe Deinem treuen Herzen, 
Deiner Umarmung entgegen. Noch zwei Briefe empfängſt Du, den 
einen von Sonnabend, den andern gebe ich in Neuſtadt auf die Poſt. 
Meine Ida ſoll brav ſeyn mir zu Liebe; küſſe ſie von 

Vater i 
a Julius. 


45. 


Wien, 18. September 1822. 
Meine gute Gabriele! Ich beſuchte den Grafen von Saurau. 
In meinen profeſſoriſchen Angelegenheiten kann er nichts mehr thun. 
Sie iſt am 30. Oktober vorigen Jahres von ihm zu Seiner Maje— 
ſtät befördert worden. Ich entwickelte ihm meinen Gedanken mit 


Grafen Taaffe und bat um Unterſtuͤtzung, wenn dieſer ſich in dieſer 


Sache an den oberſten Kanzler wenden würde. Bei unſerer Regie— 
rung könnte ich im Studien-Fache oder Steuer-Weſen arbeiten, da 


ich in jenem bereits zwanzig Jahre diene und zu dieſem durch meine 


geſchichtlichen Werke vorbereitet bin. Ihm ſchienen dieſe Gedanken 
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zu gefallen. Als ich mich entfernte, fagte er: „Sie wiſſen, daß 
ich allen Ihren Wuͤnſchen gern willfahre; rechnen Sie auf mich.“ 
Den Staatsrath Lorenz, einen 7Ajährigen Greis, redete ich 
an mit den Worten: „Von Euer Hochwürden habe ich eigentlich 
nichts zu bitten, aber ich möchte Sie perſönlich ſehen, da ich vor 
Ihren Thaten und Grundſätzen im Innerſten die tiefſte Verehrung 
ſeit vielen Jahren empfinde.“ Dieſe Anrede ſtieß die Scheidewand, 
welche Stand und Alter bilden, plötzlich nieder; ich mußte auf's 
Kanapee ſitzen und er ſtellte einen Seſſel vor mich. Zuerſt ſagte er 
mir uͤber den Werth meiner Schriftſtellerei Vieles, und bedauerte, 
daß ich die Geſchichte verlaffen wolle, bei der Aeſthetik ſey Alles für 
mich geſchehen, doch fragten Seine Majeſtät immer noch andere nach 
dem Staatsrathe, womit er die Polizei meinte. Nach dieſen Aeu⸗ 
ßerungen ſagte er noch folgende Wortet „Ich habe vor 48 Jahren 
unter Maria Thereſia meine Sätze aus dem Kirchenrechte vertheidigt. 
Nach der Vertheidigung fragte mich die Kaiſerin, ob ich dieſen Wahr: 
heiten treu bleiben wolle? Ich ſchwur es mir und ihr ſelbſt. Unter 
ihrem großen Sohne Kaiſer Joſeph iſt man derſelben treu geblieben, 
auch Kaiſer Leopold hat daran nichts geändert. Unſer jetziger Kaiſer 
hat fie bis jetzt gegen Rom beobachtet, aber was hinführo geſchehen 
wird, weiß ich nicht. Aber dieſes weiß ich gewiß, daß ich nicht 
weiche, doch zweifle ich, ob ich etwas ausrichte. Ich verlange nichts 
mehr auf der Welt; ich habe mehr als ich brauche und darum rede 
ich die Wahrheit.“ Ueber dieſes ſagte ich ihm denn ſehr viel Ver— 
bindliches, und er ſchloß, daß ich in Allem auf ihn rechnen könne, 
weil er mich für einen redlichen, wahrhaftigen Mann ſeit Jahren 
kenne. | 5 
Der Provinzial der Jeſuiten, welche in unſerem Polen herge— 
ſtellt ſind (Landes mit Namen), war hier und nahm in den Or— 
den fünf beſondere Männer auf. Rinn, Horni, Günther, Edler 
von Neupauer und Edler von Stoyen. Da nun der Orden hier 
nicht beſtehen ſoll, fo müſſen dieſe fünf Männer nun Wien verlaſſen 
und nach dem abſcheulichen Polen wandern. Von Werner'n ſagte 
man, daß er in Inſersdorf geſtorben, daß er den Barmherzigen zur 
Bewachung übergeben worden; aber beides iſt nicht wahr. Ich irrte 
mich, daß der wackere Hofrath Lang des Kaiſers Beichtvater gewe— 
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| fen; es war dieß der Burgpfarrer Langenau, ein Schweizer, dann 
d'Arnaut, jetzt Job, Beichtvater der Kaiſerin. 


Wien, 19. September 1822. 

Liebe, gute Gabi! Die Audienz iſt vorbei. Ich war unter den 
erſten an der Reihe, wurde aber durch die Menge großer Herren und 
die Parteilichkeit des dienſtthuenden Kammerherrn zurückgeſetzt. Ich 
faßte alſo den Entſchluß, von Allen der Letzte zu ſeyn. Und dieſer 
Wunſch ging um zwei Uhr, Nachmittags, wirklich in Erfüllung. 

Der Kaiſer ſagte mir mit ſeiner gewohnten Treuherzigkeit: daß 
er das Ganze an die Polizei-Hofſtelle gegeben habe, weil es bei 
Profeſſoren ſo ſehr auf die Geſinnung ankomme. Doch ſagte er, 
er wolle noch im September und October alle erledigten Profeſſuren 
beſetzen. | 

Nun fängt das Einpacken an. Friederike's Mädchen beforgt mir 
Alles. Doch muß ich dabei ſeyn. Gottlob! daß ich hier wegkomme. 
Morgen, Freitag, beginnt die Reiſe. Sonntag bin ich in Euren 
Armen. Ida und Gabriele werden mir entgegenfahren; holde Ge— 
ſtalten kommen mir wie Engel entgegen. Lebet wohl! Unglücklicher 
als dießmal, war ich noch niemals in meiner Empfindung und 
Trennung. eit 

Geſchenke bring' ich Euch keine! Aber mein Herz und Geiſt, 
mein Leib und Blut gehört Euch. Ach Gott! wie ſchal und ekel 
dieſe Welt iſt. Welch' ein Same von Niedrigkeit ausgeſtreut da in 
dem üppigen Boden liegt. Ach Gott! lebt wohl! bis Euch wiederſieht 

1 Euer 
| Julius. 


II. W 
Schneller's Briefwechſel mit ſeinen Freunden. 


An den Freiherrn Ignaz von Gleichenſtein. 


1. f 
Graetz, le 19 Fevrier 1897, 


Mon cher ami. - 

Je suis tres sensible a la bonté, que Nou eit tes de 
m’informer des changemens arrives a Vienne, et qui ont 
du rapport à ma situation. Jen avois des nouvelles dés le 
10 de ce mois, e’etoit le Censeur Köderl qui me les don- 
noit; je ne manquois pas, de prendre prealablement les 
mesures les plus propres. Votre lettre me fit voir, que 
Vous prenez à coeur mes interets; je vous connoissois des 
long-tems ces sentimens nobles, et amicaux; mais en voila 
une preuve convaincante. Cette lettre me transportoit dans 
les tems, ou nous vecümes ensemble, ou nous fimes en- 
semble Petude des langues modernes A anciennes; je me 
hatois donc d’aller chez moi, et de Vous dire dans toutes 
les langues, auxquelles nous nous etions appliqué, que le 
souvenir de Vos bontes passees ne s’effacera jamais en moi, 
et que je Vous prie instamment, de me conserver dans Pa- 
venir votre amitie inalterable. ' 

Crossing the Alps, and running dovon to the 1 of 
the Danube, J think, yon have seen the country, J inhabit 
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new. They are only fire months, I dwell here; but 80 
‚many pleasing objets have presented themselves to my mind 
and fancy in so short a time, chat I must be an ungrat 
efull even an unworthy fellow, if I would speak to the di- 
sadvantage ofit. On the contrary there are reasons enough, 
for to be highiypheased withit: mankind seems even to be 
more sincere in these mountains, than I found it elsewhere. 
Therefore I am content, and the refusal of my wish to be 
at Vienna would trouble the peace of my soal not for a 
long while. Notwithstanding I look with a blessed eye on 
the advantages of the position of Vienna, not so much for 
pecuniary account as for many other considerations. Arts 
and sciences are there in so high a degree, that I may 
promote myself by conversation with se polite artiots and 
so learned scholars, and in return my influence on the 
world would be more extended. But puhaps my uncommon 
and free method of speaking publicly on the highest sub- 
jects of state and church would be moreliable to excite 
ennemies in such a capital city, where all the passions | 
are inflamed by luxury. In that little town I may be sure 
in the friendship of some 'consoulers of government. Such 
is, as I tell yon, the frame of my mind, that I am very 
content with that wheit I have, without omitting to endea- 
vour to be better. My dear, my sweet friend, I thank my 
God for that what he granted ma, without molesting him 
too assiduousiy, that he should grant me more. 

In quanto a quelli che cercheranno di posseder il luogo, 
ch’io cercherò ancora, saranno tre. II Professore Spaun, 
che da lezioni dell’istoria al primo principe Cesareo, saprä 
metter à suo profitto la sua influenza; ma egli non rius- 
cirà, perche egli ha offeso tante volte e tante quelli, da'- 
quali Tultima decisione dipende. II secondo è il Professore 
Titze a Praga, uomo conosculto fra i letterati, e nato in 
Boemia; amico del Signor Ridler che s’impieghvra pel suo 
compatriota; ha molti meriti, molte scienze, un carattere 
stimabile, ma non credo che riuscirä. II terzo sara il Pro- 
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fessore Wikosh: avanti Ia perdita del Tirolo era à Inspruk: 
poi venne à Vienna cercando uxaltro impiego: si offeriva 
à lui la catedra di Cracovia, ma non volle andare in paesi 
cosi lontani, sceglieva dunquo d’andar à Olmiza bench& 
non fosse altro che Lycea: adesso cerca di venir ä Vienna 
prevalendosi d’esser stato professore in una Universitä: ed 
il Signor Direttore della facolta filosofica mi pare molto 
disporto di secondarlo. Ecco, mio caro Gleichenstein, la 
situazione: mi congratulo d’esser in una situazione agrade- 
vole, in una bella ceitta, cogli nomini che stimo ed amo; 
se la fortuna mi seconda, la ringrazierö col tutto il mio 
cuore: se non far nulla per me, non saro triste, ed an- 
drö contento nella strada in che sono adesso. | 


Quatuor sunt, a quibus haec decisio pendet: primus 
omnium est Canonicus Boehme, homo. probus et integer, 
qui in favorem Wikoshi inducitur, quia hic tot annis studio 
historiae universalis jam in universitate Oenipontana incu- 
buit; et mihi non tantum favet hac sola ratione quia junior 
sum, sed merita mea agnoscit, et in altera occasione, vi- 
ginti post annos, idem per me faciet: hic est director fa- 
cultatis philosophicae viennensis, et primum votum dabit. 
Secundus est Consiliarius Steinl, olim Professor, tertius 
Juliani, quartus Lorenz. 

Sie, mein lieber Freund, können nun Nichts für mich Ange- 
legentlicheres thun, als mit dem Hofrathe Föͤlſch reden, ſich um die 
Entwicklung der Dinge genau zu erkundigen, mir von Zeit zu Zeit 
zu berichten, wo der Vorſchlag liegt, und welches die Formalien 
deſſelben ſind, damit ich von hier aus wirke ſo gut ich kann. Dieſe 
Woche noch reiche ich die Bittſchrift ein: vielleicht bringe ich die 
Charwoche in Wien zu. Seyen Sie recht thätig lieber Gleichenſtein! 
Sie können es ſeyn, wenn Sie wollen. Ich werde in einem Mo: 
nate den erſten Band meines Werkes uber die Weltgeſchichte zur 
Cenſur geben: er legt vielleicht einiges Gewicht in die Wagſchale, 
vielleicht auch nicht, denn ich habe nicht geſchmeichelt, und Alles ge= 
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ſagt, was ich ſagen durfte ohne abgeſetzt zu werden: denn 3 
laß er mich nicht. Leben Sie wohl. 

Ihr ö 
Schneller. 
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Graetz, le 5. Mars 1807. 


Mon tres-cher, mon tres aimable ami! Je viens de 
recevoir votre lettre du 1 de ce mois: et en voila ma ré- 
ponse. Je n'y compte pas de réussir à cette entreprise, 
mais je ferai tous mes efforts. Vous voyez les raisons qui 
pourraient bien me donner quelqu' éspérance, si j'étois as- 
sez peu instruit de la marche du monde, pour croire qu'on 
y fera quelqu' attention. Mais je me felicite de l’etat heu- 
reux dans lequel le hazard, le destin ow la providence ont 
eu la complaisance de me mettre. Ou'en desirerois-je da- 
vantage? Presse par aucun besoin, ami de la nature, tout- 
a-moi, gai et toujours de bonne humeur, aimé de mes dis- 
ciples, estime en ville — vu de bon oeil de quelques peti- 
tes femmes potelettes — ma foi, je serois fou si je voulois 
m'inquiéter de Pavenir et perdre par la fougue de la pas- 
sion pour Vienne ce que notre ville mignonne nous présente 
d'agreable. Nous dinons nous soupons deux fois le jour, 
cela fait quatre repas; nous couchons a deux s’il le faut, 
nous nous promenons, et moi j’ecris quelques sottises pour 
le public qui ne merite pas d’autres. Je suis assez bien 
paye pour ces folies: bonheur à nous, nous n’entendons 
rien en politique: moi j’e m'en pique un peu, et voilä juste- 
ment ce qui m’incommode. Les autres ne font que l’animal 

deux dos, et n'en sont pas plus mal à leur aise. On 
sait tres-peu, sans doute, dans ces montagnes: mais 'on 
voudroit savoir beaucoup si cela coutoit moins de peine. 
Ga ira, mon cher, dans quelques siecles, les hommes sau- 
ront lire, et les femmes souront Ecrire des billets doux en 
Styrie. N 
Will you be so kind to throw what you receive We 
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on te-plau, to which it shouldeome: it must be presented 
I think, at the court of chauncellery united of Bohemia and 
Austria. I had last your address, or what it is the same 
1 didn't find it, therefore I was obliged to sec for an other 
expedient, and so I have chosen W. ‚ Rarel’s lodging. My 
sweet, my gentle Friend, don't forget to remember his fa- 
mily and him of me, kind to put in the neft letter you 
wuite me your own lodging a second time. Tram indeed a 
careless fellow that I used so bad your first: but for your- 
self I can and wili never forget whut you have done in 
former times forme. 

Die Bittſchrift und die e ſind nicht gebaltlos: ſollten 
Sie dadurch wirken können, ſo bitte ich es zu thun. Wenn Sie mir 
meine Ernennung einſt ſchreiben ſollten, Gott im Himmel, ich würde 
ſtolz und hoch erfreut ſeyn. Aber dennoch iſt Wien ein ſchwieriger \ 
Ort: einft hätte mein ſtarrer Sinn mich für denſelben untauglich 
gemacht; nun wäre es vielleicht mein froher. Kein Leiden drückt 
mich: und dieſe Lage könnte mich vielleicht verſuchen allzuwarm von 
den laſtenden Leiden anderer zu ſprechen. Mein ute r Gleichenſtein! 
thun Sie für mich was Sie können: aber wenn es Ihnen gelingt, 
mich nach Wien zu bringen, ſo entziehen Sie mir ja Ihre Freund 
ſchaft nie, damit Ihr ſanfter Umgang meinen noch immer ſtürmi⸗ 
ſchen Charakter beruhige. Zufrieden bin ich ſehr: ich habe hier die 
Woche nur ſechs Stunden zu leſen, in Wien würde ich neun haben: 
um ein Drittel mehr, ſo wie die Bezahlung; in dieſer Hinſicht ges 
wänne ich nichts. Aber es iſt ſo viel Anderes Unberechenbares; und 
nur das Unberechenbare iſt ſchön in dieſem Leben. Studium, Nas 
turfreuden, geſelliger Umgang, Freundſchaft und Liebe! Ich bin 
froh meines Lebens und meines Amtes, täglich ſag' ich es mir, und 
täglich ſag ich es Ihnen, ſo oft ich Ihnen ſchreibe. Sie ſehen aus 
meiner Bittſchrift daß ich mich dem Concurſe zu unterwerfen gedenke. 

Ouam ob rem huic tentamini publico me non submitte- 
rem? Temporibus veterum antistites et proceres literarum 
saepius convenerunt, ut de summis rebus publice conten- 
derent, imo controversiae hac unica methodo decisae fue- 
runt. Nostris temporibus post obitum celeberrimi Mumel- 
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ter Professor historiarum Lincensis Titze, et leopolitanus 
Gotsch .huic decisioni se submiserunt. Quantum ad me 
pertinet sine metu et pavere huic sorti me submittam. 

Ma anche supporto c’hio faceia il concurso, e ch’io 
riesca nella composizione propostaei, non mi crederei sicu- 
‚ro di riuscire: perche non si fa mai quel ch’e giusto, ma 
quel che piace. Jo mi godrei meglio se potesst riuscire 
per il mezzo del concurso perche mi pare che questa ma- 
niera d’ottener una cattedra sia la pid onorevole. 

Leben Sie wohl! vergeſſen Sie nicht zu Fölſch zu gehen: ſchrei— 
ben Sie mir über Juliani, der Referent bei der Hofſtelle in Stu— 
dienſachen geworden. An Fölſch werde ich einen Brief abgeben; 
auch an Steinl gedenke ich. Ich bin Ihnen ſeit alter Zeit verbun— 
den: immer werde ich es mehr. Geben Sie die Bittſchrift gleich 
ein: ich bitte, ich bitte! 


m | Schneller. 
gt 
| Grätz, 19. März 1807. 
Beſter Gleichenſtein! Am ſechsten dieſes Monats überſchickte 
ich Ihnen meine Bittſchrift, ſammt einem Briefe, franco, unter 
Ravels Adreſſe, weil ich die Ihrige verloren und vergeſſen. Sie 
haben mir den Empfang derſelben nicht berichtet; ich fürchte nun 
faſt, das Paket iſt verloren gegangen. Schreiben Sie mir doch bald, 
und reißen Sie mich aus der Ungewißheit. Ich wünſchte dieß bald 
zu wiſſen, weil ich ſonſt eine zweite Bittſchrift überſchicken muß. 
Leben Sie wohl. Gruß und Achtung. Reden Sie gleich mit un— 
ſerm Freund Beethoven und insbeſondere mit dem würdigen Breu— 
nig, ob Beethoven eine komiſche Oper in Muſik zu ſetzen gedächte. 
Ich habe Sie geleſen, mannigfaltig in der Anlage, ſchön in der 
Diction gefunden. Sprechen Sie mit ihm bei einer guten Mahlzeit 
und einem guten Gläschen Wein. Noch einmal meine Bittſchrift 
und dieſe Oper. Wegen der Bittſchrift fragen Sie bei Hoffecretär 
Ravel oder ba der Poſt nach. e lieber guter Gleichenſtein. 
Schneller. 
J. Schneller hi | 16 
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4. 
Graetz, le 5 Juin 1807. 


Plus ange gardien que jamais! Voilà comme il faut 
que je Vous écrive. Mille remercimens pour toutes vos 
bontés. Chacune de vos lettres me Vous oblige infiniment. 
Vous futes voir Monsieur de Foelsch; j’espere qu'il prendra 
à coeur mes interets. Monsieur Spann, Professeur aux hu- 
manités du college S. Anne west pas a redouter en qualite 
de competiteur. C'est un homme instruit, méme savant; 
on lui connoit ses études approfondies; mais à force des 
recherches subtiles il neglige ce que Thistoire offre de plus 
interessant, de plus utile. En outre Lintempérance dans 
ses passions lui a aliene tous les esprits. Ce west que 
Monsieur Vikosh, qui est à craindre. Un homme tres 
bien merite, doux et affable, vielli dans les études, jeti 
par le hazard hors de sa carriere, pour la finir dans un 
Lycee, quoiqwil Yavoit commencee dans une Université, 
voilä ce qui forme un corps de protection pour lui. C'est 
Monsieur le Directeur des études philosophiques à Vienne, 
nommé Boehme, qui à pese toutes ces circonstances, pour 
accorder a M. Vikosh sa protection. C'est à lui d’opiner 
le premier, c'est à lui de faire ce qu'on appelle le Votum 
instruction, et il a assez d’influence pour faire valoir ton 
opinion. Monsieur Boehme m’aime, mais il croit étre plus 
juste en me preferant dans cette ocasion un autre homme, 
qui par sa faible voix, qui par le peu de declamation qu'il 
s’est acquise, ne va pas rendre beaucoup de lustre a la 
chaire qu'il va remplir. Ä 
Ma pertanto ho fatto 1 cosa per riuscire nella 
mia impresa. La prima parte dell’ istoria universale ch’io 
pubblicherö, e di aci vedete qui un’ aviso al pubblica, & 
inviato alla censura di Vienna lungo tempo fa. Spero di 
guadagnare alcuni amici à mezzo di quest’ opera, ove gi- 
unsi al profondo qualche cosa d’aggradevole. Tutte le as- 
serzioni sono cavate dagli autori greci e latini, che ci ser- 
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vono come fonte; ma lo stile che m’appartiene & giojoso 
e leggiero. Jo credo che le Grazie debbano esser unite à 
tutte le cose che intraprendiamo; e principalmente i Greci 
savi hanno avato ragione di confidar ad una Musa, à Clio 
lo studio dell'istoria per mostrarci, che anche le scienze 
profonde debbone esser trattate con gusto. | 

An other tsing, which could help me very much in the 
pursuc of my purpose, is this. One of the counselors of 
Graetz, famous for his learning and taste, and well acquain- 
ted with the manoeuvres of winning a place, is particular- 
ly attached to me. He is one of the intimate friends of the 
Counsellor of state, Lorenz, by whose protection he wert 
on so far as he did. He has writen now a letter of recom- 
mendation to him, where he prays, that I should have the 
permession, to dedicate him my work on universal history. 
In the same time I have sent to him, the preface and de- 
dication, which I would pubblish, if I had the permission. 
I hope that he will accept it, as flattering as it is, and 
than I have won the most Dow protection. 

Nunc etiam accepimus, publicum concursum in diemno- 
num mensis Julii fixum esse. Mihi pergratum foret, amice 
mi! si aliqua ratione scire possem, an Domini Wikosh et 
Spann se illi submittere sese cogitent. Non credo equidem 
illos hoc esse facturos, nam superbia quadam tenentur, ut 
aspernentur examen publicum subire. Sed certus sum 
illo tempore, quo Dominus Mumelter mortuus erat, plures 
Professores hanc viam ingressos esse. 

Es bleibt mir nun nichts übrig, um Alles zu thun, was mich 
auf eine rechtliche Art zu meinem Ziele fuͤhren kann, als den Con— 
curs mitzumachen. Dieß kann einiges Gewicht in meine Wang: 
ſchale gegen das Alter und die Verdienſte meiner Mitcompetenten . 
legen. Mein hieſiger Freund, der Gubernialrath Süftel, räth mir, 
den Concurs in Wien ſelbſt zu machen, theils weil meine Erſchei— 
nung an Ort und Stelle mehr Aufſehen erreget, und alſo weniger 
überfehen werden kann, theils weil mein mündlicher Vortrag mir 
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gewiß den Director in Wien und einige Profeſſoren gewinnen wird. 
Ich zweifle ſehr, ob Wikoſch und Spann ſich dieſer Arbeit unter⸗ 
werfen. Der hieſige Gouverneur hat mir bereits die Erlaubniß zur 
Abreiſe gegeben. Ich gedenke den 4. Juli von hier wezugehen; den 
7. und 8. melde ich mich unerwartet bei dem Herrn Director; den 
9. iſt der Tag für den Concurs; nun bis zum 18. mache ich meine 
Gänge bei Regierungsrath Steinl und Hofrath Gouliani. Am 19. 
trete ich meine Rückreiſe an. Dieß, mein lieber Gleichenſtein! iſt 
mein Plan. Gelingt er, ſo freut es mich; gelingt er nicht, ſo wird 


es mich nicht tief kränken, denn ich bin an einem angenehmen Po- 


ſten. Beobachten Sie ein Geheimniß über meine Ankunft in Wien, 
denn ſonſt könnte Wikoſch Nachricht erhalten. Aber Fölſchen ver— 
trauen Sie Alles; vergeſſen Sie nicht, mich ihm beſtens und öfter 
zu empfehlen. Schreiben Sie mir recht bald. Leben Sie wohl und 
gedenken Sie mein in Freundſchaft überall, wo Sie können. Sahen 
Sie nicht einſt einen Landsmann von uns, Maus mit Namen, bei mir? 
Er wurde Profeſſor in Laybach von der Geſchichte; ein Handbillet 


rief ihn nach Wien; wir wiſſen nicht recht, was aus ihm geworden. 


Mit Hofrath Ackel ſtand er immer in Verbindung; ich ahne, der 
gute Menſch wird heirathen. Wollten Sie ſich wohl um feine poli⸗ 
tiſche und phyſiſche Exiſtenz ein wenig erkundigen? Alſo, lieber, lie⸗ 
ber Gleichenſtein! leben Sie wohl. Maus thut nicht nach meinem 
Sinne, wenn er in ein Bureau tritt; wirbt er vielleicht um die 
Wiener-Kanzel? Adieu. Wer ſupplirt in Wien? 

| Schneller. 


5. 


an Grätz, 11. Ockober 1819. 

Ä Hochgeborner Freiherr; 

Mein edler Jugendfreund! 

Vor Allem empfangen Sie meinen herzlichen Dank fuͤr das 
Schreiben aus Carlsruhe, wo Sie mir gedruckt eine Rede von Lie— 
benſtein üͤbermachten. Die Handſchrift erkannte ich ſogleich; in der 
Eile las ich Gleichenſtein ſtatt Liebenſtein, und ſo war er einen 
Tag lang in einer angenehmen Täuſchung. 
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Sie empfangen hier für ſich und einige Freunde die Hauptan— 
ficht vom vierten Theile meiner Staatengeſchichte des Kaiſerthums 
Oeſterreich; ich ſchreibe ſo frei als ich darf; Furcht hab' ich wenig, 
und Engbrüftigfeit feine, Der fünfte Theil wird bald erſcheinen und 
das Ganze beſchließen; das Ganze koſtet 40 Gulden Einlöfungss 
Scheine. 
Laſſen Sie mich een daß ich dieſem Werke, fo bald es er» 
ſchienen, eine groͤßere Verbreitung in Freiburg wünſche. Wenn 
Sie vier oder fünf Abnehmer zuſammenbringen, fo bitte ich mir es 
zu melden und ein kleiner Ballen wird Ihnen die Abdrücke allſogleich 
zuſtellen. Ich ſandte an die Bibliothek der Univerfität ſowohl meine 
Weltgeſchichte, welche 24 fl. Papier koſtet, und dieſe Staatenge— 
ſchichte, welche 40 fl. Papier koſtet; aber man hat mir nicht ein Mal 
den Empfang gemeldet; ich nn mich durch das Poſt-Recepiſſe 
verſichern. i 
Lehmann, Mandel, Camutzi, Colloredo, Schneider — fanden 

fi jüngſt bei einem Gaſtmahle zuſammen, wo auch ich gegenwärtig 
war. Man wußte nichts Beſtimmtes von Ihrem Dichten und Trach— 
ten. Aus dieſem beſteht ja doch Alles hiernieden. Laſſen Sie mich 
etwas Beſtimmtes wiſſen, denn Antheil, herzinnigen Antheil nehm' 
ich gewiß. Was macht die holde, freundliche Gattin? Wie geht 
es den Kindern? Haben. Sie einen Jungen? Ich hörte nur von 
Töchtern. ; 

a Mod häusliches Leben geht ſeinen ruhigen, gemäßigten Gang, 

i ich bin ganz zufrieden und ſorgenlos. Meine Frau iſt wirklich ein 
vortreffliches Geſchöpf, das ich liebe und achte und in vier Jahren 
der Ehe immer unbeſcholten und fehlerlos fand. Mein Töchterchen, 
Ida, iſt heute zwei Jahre, acht Monat und neunundzwanzig Tag 
alt; es plaudert und ſpielt und iſt guter Dinge. Mein Leib iſt ge— 
ſund und mein Geiſt fröhlich. Mens sana in corpore sano hat 

ein Wettweiſer für's höchſte Gut der Erde erklärt. 

Nun Lebewohl und Handdruck von Ihrem 

unveränderlichen Freunde 

Prof. Schneller. 
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Grätz, 26. Dezember 1822. 


Mein edler Jugendfreund! Ihr liebes Schreiben erfuͤllte mich 
mit der füßeften Hoffnung; es iſt vom 28. Nov.; ich erhielt es am 
8. Dez.; und ſeitdem habe ich es recht oft wieder und wieder gele— 
fen. Nützen Sie die letzten Tage Ihres Aufenthaltes in der Refis 
denz, um mit eindringendem Worte mein Gluͤck zu befördern. 

Die großherzogliche Geſandtſchaft in Wien erfuhr durch meinen 
Stiefſohn Prokeſch (Offizier im kaiſerlich-öſterreichiſchen General- 
ſtabe und Geſchichtſchreiber der Denkwürdigkeiten des Fürſten Carl 
zu Schwarzenberg), welchen Plan ich habe. Sie kannte mich aus 
meinen Schriften und meinen Verhältniſſen, da ich in den drei letz⸗ 
ten Jahren zu den genannteren Menſchen im Kaiſerthum gehörte. 
Sie ließ mich unaufgefordert verſichern, ich dürfe mich in einem 
Schreiben an den Miniſter des Innern in jeder Rückſicht und in 
ſelbſtgewählten Ausdrücken auf ſie berufen. 

Das rheiniſche Heimathland zieht mich mit Allgewalt zurück, 
und wenn auch Freiburg nicht mehr das alte iſt, ſo finde ich mich 
doch gewiß in dem neuen zurecht; man wirft mir ja immer einige 
Vorliebe für das Neue vor. Hier gewinnen die Mönche immer meh- 
reren und ungebührlichen Spielraum in dem Studienweſen; und ob⸗ 
wohl ich Katholik bleiben will für mein ganzes Leben, ſo ſehe ich 
doch das Mönchthum bloß für einen wilden Auswuchs des Chriſten⸗ 
thums an. Ich will die Vernunftmäßigkeit einer vorausgehenden 
Cenſur nicht beſtreiten; aber hier wird ſie nur gegen Einheimiſche 
viel zu ſtreng; fo darf ich meine vergriffene Weltgeſchichte nicht wies 
der auflegen, obwohl fie mit Erlaubniß der Polizei und der Staats: 
kanzlei das erſte Mal gedruckt iſt. Laſſen Sie mich geſtehen, daß 
ich auch für das Vermögen meiner Frau nicht außer Sorge bin; 
100,000 fl. ſind durch Wallis auf zwanzig und durch Stadion auf 
acht Tauſend herabgeſetzt; und wer bürgt mir bei dem beſten Willen 
des Kaiſers für einen dritten Fall? 

Dieß ſind die Gründe meiner Sehnſucht nach dem e wo 
ich als Jüngling lebte und als Mann nun wieder wirken möchte. 
Thun Sie Ihr Mögliches für mich. An Frau und Kind ſegne Sie 
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Gott dafür, wie Sie damit auch Mich . Frau und Kind großer 
Sorge entruͤcken. 
Lebewohl und Handdruck von 
0 1 Ihrem dankbaren Jugendfreunde 
| F. F. Schneller. 


An den Redakteur des Heſperus, André in Stuttgart, ſchloß 
ich einen Brief an Sie an. Haben Sie ihn empfangen? Vale et 
fave! 


7 


Hochgeborner Freiherr! 
Mein unvergeßlicher Freund! 

Der Ueberbringer dieſes Schreibens wird das liebe Freiburg 
und das ſchöne Breisgau, er wird Sie in Ihrem häuslichen Kreiſe 
ſehen. Dieſe vereinte Anſicht gehört zu den innigſten Wünſchen 
meiner Seele; wann wird mir ſo gut werden, die liebe Heimath 
meiner Jugend, dieſe freundliche Stätte unzähliger Freuden wieder 
zu betreten? Grätz iſt in ſeiner Lage wunderſchön, ſeine Bewohner 
machen in der Mehrzahl ein treuherziges, lebensfrohes Völkchen aus; 
aber Freiburg ſteht in Hebel's neueſten Gedichten und in meiner ei— 
genen Einbildungskraft als ein Glanzpunkt. Ich rechne es als 
größte Wonne meines noch übrigen Lebens aus, wenn ich meine 
liebe Hausfrau Gabriele, und mein einziges Töchterlein Ida an jene 
reinen Waſſer, auf den badniſchen Weg, nach Sanct Ottilia, auf 
das reizende Bergli, in die Trümmer des alten Schloſſes, und in 
Ihr Haus, mein Verehrter! werde einfuͤhren können. Gabriele und 
Ida, welche mir liebend zur Seite ſtehen, haben Herz und Geiſt ge— 
nug, dieß Alles mit voller friſcher Seele aufzufaſſen, und als Mit- 
gabe für ein heiteres Leben zu bewahren. 

In wiſſenſchaftlicher Thätigkeit bin ich nicht zurückgeblieben, 
aber mancher Hemmſchuh iſt ſeit drei Jahren, ſeit Aufnahme der 
Jeſuiten in unſern Staat, meinem Fortſchritt angelegt. Der Biblio— 
theke zu Freiburg fandte ich meine hiſtoriſchen Werke. Die Weltge— 
ſchichte in vier Bänden verlangte eine zweite Ausgabe, denn ſie iſt 
vergriffen; aber ich habe von der Cenſur den Beſchluß erhalten, daß 
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fie weder verändert noch unverändert wieder erſcheinen duͤrfe. Die 
Geſchichte von Oeſterreich, ebenfalls in vier Bänden, ſollte mit dem 
fünften Bande bis auf unſere Tage geführt werden, aber die Eens 
ſur kündigte mir an, daß er in keinerlei Geſtalt erſcheinen dürfe. 
Dieſe zwei Beſchluͤſſe ſchlagen mich als Schriftſteller mauſetodt, 8 
und ein Feſt der Auferſtehung in Oeſterreich iſt für mich nicht zu 
erwarten, 

Dieß macht meine einzige ae und wirft einen lehr dunkeln 
Schlagſchatten in das heitere Gemälde mein 8 ſübrigen Lebens. Für 
die Bedürfniſſe durch meine ace vn ee Gulden und durch 
die Kapitalien meiner Frau hinlänglich gedeckt, quält mich der ©es 
danken, daß mein inneres beſſeres Ich unter dieſem Geiſtesdrucke vor 
der Zeit erfterben muß. Wenn Sie alſo, mein unvergeßlicher Jugend— 
freund! zu meiner Rettung etwas beitragen können, ſo thun Sie 
es mit aller Kraft Ihrer Seele. 

Ihre Stellung bei den Ständen in Carlsruhe, 5 bea 
die hohe wiſſenſchaftliche Richtung, verbunden mit den feinen geſellſchaft⸗ 
lichen Gaben, muß es Ihnen leicht machen, in Freiburg oder Heidel— 
berg mir eine Profeſſur zu verſchaffen. Ich weiß was Sie vermögen; 
wihrend Ihrer Studien lernte ich bei Correpetitionen die ganze 
Stärke Ihres Geiſtes kennen, und Ihr Leben hat mir oftmals ge⸗ 
zeigt, was und wie Sie wirken. Alſo vergeſſen Sie mich nicht, und 
verſchaffen Sie mir einen Ruf für allgemeine oder beſondere Ge— 
ſchichte, für Geographie oder Statiſtik, für Aeſthetik oder Philologie. 
Sie wiſſen wie gütig mich Baron Weſſenberg (Wills Gott! 30 
biſchof) behandelte; ſetzen Sie auch ihn in Bewegung. T 

Laſſen Sie mich durch Jüngern einiges von Ihnen und Ihrer 
holden Gattinn und Ihren lieben Kleinen erfahren. Ihrer trefflichen 
Hausfrau, welche ich im vollen Schmucke reiner Jungfräulichkeit 
kannte, melden Sie guͤtig meinen ehrerbietigen Gruß. Ich ſende 
ihr ein Lehrgedicht uͤber e worin ich ſie als eee 
erkenne. 

Noch einmal muß ich meinen Herzenswunſch wiederholen. Ein 
Ruf nach Freiburg oder Heidelberg, von Gleichenſtein oder 
Weſſenberg mir verſchafft, würde mich dreifach beglücken. Ge— 
wiß würde ich mit voller Hand als Schriftſteller auftreten, und mit 
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lebendigem Wort als Lehrer wirken. Doch Sie kennen mich feit 
dreißig Jahren; im lärmvollen Kampfe am Rhein, am ſtillen Tiſche 
der Studien, in den großen Geſellſchaften zu Wien. Auf alle drei 
glaube ich mich berufen zu dürfen. 


Lebewohl und Handdruck von Ihrem 
treuergebenen Jugendfreund 


ü ’ J. F. Schneller. 
Gratz, 13. April 1822, 


| | Grätz, 5. April 1823. 
Hochgeborner Freiherr! | 
Mein edler, alter Freund! 

Zunächſt an die Freude über die Rückkehr in mein Jugendland 
und in das Reich größerer wiſſenſchaftlicher Thätigkeit reiht ſich das 
liebliche Gefühl, daß ich dieſe glückliche Wendung meines Schickſals 
Ihnen, dem Langerprobten, verdanke. Darüber kein Wort mehr, 
denn Sie lieben den Dank nicht in vergänglichem Laute ausge— 
ſprochen. | 

Am 21. März, wo Sie Ihr letztes Schreiben an mich erließen, 
hatte ich auch ſchon die Anzeige meiner Ernennung von dem afades 
miſchen Conſiſtorium in Freiburg. Einen Tag machte ich meine 
Schriften zurechte, und dann reichte ich allſogleich meine Bittfchrifs 
ten um Rückwanderung in meine Heimath und um Enthebung von 
meinem Lehramte ein. Zwei Referenten ſprechen oder vielmehr ſchrei— 
ben über dieſe im Grunde untheilbare und unumſtößliche Sache. 
Die Auswanderung geht von der Regierung zu Grätz an die böh— 
miſch⸗oſterreichiſche Hofkanzlei in Wien, dann an den Staatsrath, 
endlich in das Kabinet; denn Seine Majeſtät wollen perſönlich alle 
diejenigen ſich nennen laſſen, welche ſein Kaiſerthum verlaſſen. Höchſt 
wahrſcheinlich wird auch die Polizei- Hofitelle um Bericht gefragt, 
Ich machte die Sache ſehr dringlich, doch vor zehn bis zwölf Wo: 
chen erfolgt gewiß keine Erledigung. Zur Betreibung werde ich den 
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Freiherrn von Tettenborn um Mitwirkung anſprechen. Der Ge 
ſchäftsgang iſt nun völlig fo eingerichtet, daß jede Stelle ein Wort⸗ 
chen ausſpricht, aber keine eine Macht beſitzt. 1 

Dem akademiſchen Senate überſandte ich allſogleich die Ordnung 
meiner Vorträge und die Namen meiner Lehrbücher. Meine entſchie⸗ 
dene Meinung für Kant iſt dadurch klar. Seine Anthropologie und 
praktiſche Weltweisheit werde ich als Schulbuch gebrauchen, Erhardt 
fuͤr Encyklopädie, der guten Nachbarſchaft wegen, Krug für theore- 
tiſche Philoſophie als den klarſten Kantianer, und Bouterweck für 
Aeſthetik wegen des reineren Geſchmackes. Noch kündigte ich als 
Privatiſſima an: Parallelen aus den Schriften der Philoſophen bei 
den Griechen, Römern, Italienern, Engländern, Franzoſen und 
Deutſchen in Urſprache und Ueberſetzung. Und ebenſo im Sommer: 
curſe Parallelen aus den Aeſthetikern der ſechs benannten klaſſiſchen 
Völker. Dieſe Kenntniß des Beſten aus den Meiſtern wirkt mehr 
und greift tiefer als das Syſtem einer Schule. 


In der theologiſchen Quartalſchrift von Tübingen las ich die 
animoſe Discuſſion über die Vocation proteſtantiſcher Profeſſoren nach 
Freiburg. In der Eleutheria ſah ich manches Saamenkorn anticolle⸗ 
gialiſchen Sinnes. In der allgemeinen Zeitung fand ich den Streit 
Zachariä's von Heidelberg gegen Rotteck von Freiburg. — Hören 
Sie, edler, biederherziger Freund! daruber meine Meinung. Der 
denkende Mann muß wiſſen, was in ſich das Beſte iſt, aber han— 
deln muß er nach demjenigen, was in den gegebenen Umſtänden das 
Beſte iſt. Darum Freiheit im Gedanken, aber Mäßigung in der 
That. Das An ſich will ich mir nun wohl im ſtillen Hauſe und 
am mühſamen Buche zufammengrübeln, aber die gegebenen Umſtände 
in Freiburg, Breisgau und Baden will ich von Ihnen, dem Viel⸗ 
erfahrnen, auf Treu und Glauben empfangen. 

Sie nennen in Ihrem Schreiben Mathilde, Anna und Arthur, 
ein holdes Drei, mir als Gegenſtand meiner künftigen Liebe. Möge 
das Gluck ſich hier dreifaltig in dem Eins der Häuslichkeit geſtalten. 
Nach dem Laufe durch die Welt bleibt uns die Ruhe in dem Haus. 

Im October werden Wir zu Freiburg ankommen. Kann bis 

dort von dem aufgenommenen Quartier in der Pfaffengaſſe etwas 
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vermiethet werden, ſo thun Sie es gütig. Der Gewinn erleichtert 
uns die Auslagen einer erſten Einrichtung. 


Kreisrath Schnetzler (Xaver) war einer meiner früheften Lehrer. 
Hofrath Andre (in Stuttgart) war einer meiner lebhafteſten Anhän— 
ger. Aber Sie, mein Edler! unterſtützten mich in früher Jugend, 
boten mir Ihre Wohnung in Wien und führen durch Ihren Eins 
fluß mich in mein Heimathland. 

Profeſſor Schneller. 


9. 
Schneller an die Freifrau von Gleichenſtein. 


Freiburg im Breisgau, 5. Januar 1828. 


Innig Verehrte! Geſtern Abend brachte der biedere Gleichen— 
ſtein in unſern Zimmern zu, mit meiner Frau ſich beſprechend, da 
ich in der hiſtoriſchen Geſellſchaft mich befand. Heute morgen be— 
ſuchte er mich, um mit mir die Namen zu beſprechen, welche wir 
auf die Wahlliſte für die Directoren des Muſeums im neuen Jahre 
ſetzen wollen. Er verließ mich, um zu Haufe das von Ihnen er— 
wartete, und ſehnlich erwartete Schreiben zu leſen. Kaum war er 
fort, fo erhielt ich Ihren Brief, und eile ihn zu beantworten. Daß 
er alſo ausgeht, daß er Antheil nimmt an den Angelegenheiten der 
Außenwelt, daß er in den letzten Wochen einige Male das Theater 
beſuchte, mag Ihnen zeigen, wie ſein Zuſtand beſſer iſt, als das lieb— 
erfüllte Herz einer beſorgten Gattin auf eine halbklare Nachricht in 
weitgeſtellter Ferne ihn zu denken geneigt iſt. 

Doch war der Anfall, der Ihnen nicht unbekannt geblieben, be— 
deutend. Ich kenne ihn genau, da Schmiderer, welcher die erſte 
und kräftigſte Hilfe leiſtete, mir Alles genau erzählte. Es war ein 
regneriſcher, naßkalter December-Tag, wo Gleichenſtein, ſeiner 
Geſchäfte wegen, Sautier's beſuchte, welche ihre alte Wohnung, 
des Baues wegen, verlaffen, und die Behauſung oben in der Haupts 
ſtraße bezogen haben, die Kaufmann Weiß früher beſaß. Glei⸗ 
chenſtein blieb über eine Stunde unten im Gewölbe, wo ihn Kauf 
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und Verkauf anzog und feſthielt. Als ihn ein unangenehmes, in 
jener Zeit und Lage leicht erklärbares Fröſteln befiel, begab er fich 
in das erwärmte Zimmer der Hausfrau, wo er ſich auf's Canapee 
ſetzte. Sein Geſpräch wurde nun etwas verworren, dann einſylbig, 
endlich machte er einen Schrei und fiel zurück auf's Canapee. In 
der Verwirrung ſandte man zum nächſten Doctor; Schmiderer 
kam, rieb ihn mit den ſtärkſten Geiſtern, und brachte ihn, nach etwa 
einer halben Stunde, zu ſich. Nun ſetzte man ihn in einen Wagen, 
wo er mit Selbſtbewußtſeyn zu Hauſe ankam. 

Das Gerücht erreichte mich ſchnell im Muſeum. Am nämlichen 
Abend fand ich ihn ſchwach, am folgenden Morgen ſtärker, da er ſich 
zu bewältigen ſtrebte. Mir erſchien die Sache ſo, daß ich Ihnen, 
edle Freundin! alſogleich zu ſchreiben gedachte. Doch wankte mein 
Entſchluß, da Gleichenſte in ganz auffallend beſſer wurde, der Arzt 
das Ganze für eine Criſis der Krankheit zu erklären die Miene ans 
nahm, und ſowohl die Baronin Mutter als die geſchäftige Clara mir 
ſagten: ohne die Kinder könnten Sie nicht kommen, und die Reiſe 
mit denſelben ſey von böchſter Gefahr. Darum unterließ ich jeden 
Schritt. 1 9 0 

Jetzt aber, da Sie mich auffordern, halte ich es für meine 
Pflicht, Ihnen treue Kunde zu geben. Schmiderer erklärt den 
Anfall nicht für Schlagfluß, ſondern für Starrkrampf, welcher beim 
längeren Ausbleiben der Hilfe hätte tödtlich werden können. Es 
wurde beſchloſſen, er ſolle nicht mehr nach Rothweil gehen, weil 
beim dortigen Aufenthalte, und bei der Hinfahrt im Winter leicht 
zur Winterzeit etwas Aehnliches ſich ereignen könnte. Ferner wurde 
beſchloſſen, daß er nicht nach Wien reiſen könne, weil im Eilwagen, 
unter fremden Leuten, ſein Zuſtand bedenklich wäre. 

Körperlich finde ich ihn gebrechlich; die Raſchheit iſt den Glie⸗ 
dern entnommen; die Beweglichkeit zeigt ſich gering; doch geht er 
täglich auf die Straße, und im Zimmer wandelt er langſam, doch 
ununterbrochen einher. Geiſtig finde ich ihn verſtimmt; fein Ges 
dächtniß nimmt auffallend ab; ſein klarer Verſtand iſt geblieben, aber 
er ſpricht kraftlos ſich aus. b f 

Körperlich halte ich für ihn nuͤtzlich, wenn er Wi Anbruche 
des Frühlings nächſt Schafhauſen in Benken den Doctor Mag be⸗ 
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ſucht, don welchem man auffallende Euren mit Frau v. Gemmingen, 
mit Baron Roggenbach, mit Cooperator Schmidt erzählt; ich 
habe dem Baron verſprochen ihn hin und her zu begleiten, und will 
mein Wort an Oſtern halten. Geiſtig halte ich für ihn weſentlich, 
wenn Sie mit den Kindern im nächſten Frühlinge hierher kommen; 
denn er hat Heimweh nach Ihnen und den Seinen. Auch iſt im 
Hauſe der Mutter doch Alles gar zu armſelig und kleingeiſteriſch; 
keine eigentliche Bedienung, kein erweckendes Geſpräch. 

So habe ich treu und wahr den phyſiſchen und pſychiſchen Zus 
ſtand meines Freundes geſchildert, dem ich ſo viel verdanke. Gott 
erhalte den Redlichen, Wohlwollenden, Biedergeſinnten. Gott ſtärke 
Sie, edle, treue, reine Gattin und Mutter! Gott laſſe Sie in der 
lieblich erbluhenden Mathilde, in der emſigen Anna und im geiftreis _ 
chen Hermann Erſatz finden für den ſchmerzenreichen Arthur! Grüße 
von Gabriele an Sie, von Ida an Alle. 

Ich bin Ihr 

5 unveränderlicher 

Prof. Schneller. 
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Hochgeborne Frau Baronin! — 

Verehrte Freundin! 

Ich hoffe, Sie werden am 12. Jänner mein Schreiben erhal— 
ten haben, wie Sie es erwarteten. Ich kann Ihnen nur einiges 
Angenehme über Ihren verehrten Gemahl mittheilen. Seit ſechs bis 
acht Wochen gewinnt er an phyſiſcher und pſychiſcher Kraft. Doch 
müſſen Sie ſich denſelben ſehr herabgekommen und verändert vorſtel— 
len. Der Körper hat nun wieder mehr Haltung und Fülle, aber 
einen gewiſſen Taumel, welcher mit Schwindel verwandt, des Stockes 
bedarf; die Uebergänge von einer Stellung zur anderen, z. B. Sitzen 
zum Aufſtehen, Geradſeyn zum Bücken, find ſehr ſchwierig und ihm 
wie mir beängſtigend. Die Seele zeigt jetzt wieder mehr Zuſammen— 
hang und Erinnerung, aber die frühere Klarheit und Beſtimmtheit 
iſt weg; ein guter Gedanke iſt nicht mehr Geburt des Augenblicks, 
ſondern ein Kind der Vergangenheit; wenn ich dieſen kräftigen Geiſt 
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nun fo verſtimmt erblide, fo kommt meinem Herzen eine tiefe e 
muth an. 

Samſtag, den 8. März, empfing ich von Ihtem verehrten e 
Vater das Schreiben, daß Arthur in eine beſſere, ſchmerzenfreie 
Welt übergegangen. Gottes Hand iſt guͤtig, daß fie vom rüſtigen 
Hermann die Gefahr hinübergeleitet auf das holde Weſen, das oh— 
nehin ſchon zum Opfer erkoren war. Gott ſtärke die liebende Mut⸗ 
ter durch Selbſtbewußtſeyn und die Vorſtellung, wie unentbehrlich 
ſie dem Hauſe und den ihrigen iſt. Mein edler Freund hatte Ar— 
thur's Hinübergang beim Empfange von drei Briefen, wobei Keiner 
von Ihnen war, mit Beſtimmtheit ausgeſprochen. Als ich Nach— 
mittag zu Gleichenſtein's ging, öffnete mir die Großmama die Thuͤre 
und ſagte unter einem Strom von Thränen: Ach! Gott! Sie brin⸗ . 
gen gewiß die Trauernachricht; mein Arthur! er war mir der Liebſte 
von allen Enkeln! Da ich ihr nun nach ſanfter Einleitung die Wahr— 
heit mit der Frage ſagte: wie wir dem Baron Ignaz Alles mitthei— 
len wollten, faßte ſie ſich wunderbar allſogleich, und ſchien nur den 
Sohn zu bedenken. Wir beſchloſſen, ihn noch einen Tag in Unge— 
wißheit zu laſſen. ' 

Am folgenden Sonntage um zehn Uhr (es war Franziska⸗ Tag) 
ließ ich mich mit meinem trefflichen Freunde in eine Reihe Betrach— 
tungen über Krankheit und Wohlſeyn ein, ſo daß er einige Male 
mit Beſtimmtheit Auflöſung wünſchenswerther als Siechthum erklärte. 
Nun berichtete ich die Wahrheit, wandte den Blick auf drei lebende 
Weſen, zeigte die gleiche Zahl Kinder des Bruders, und ſtellte mich 
mit meinem einzigen als arm dar. Alles dieß wirkte wunderbar; ich 
war von der Mutter zu Tiſche geladen und ging nur nach Hauſe, um 
dieß zu ſagen. Kaum war ich heimgekehrt, ſo kommt mein lieber 
Baron perſönlich mühevoll die Treppe herauf und bringt zwei dicke 
Bücher ſelbſt, welche ich zu leſen wünſchte. Es war das Bedürfniß 
mit mir zu ſeyn. Nunmehr nahm er mich unterm Arm; wir holten 
zwei Champagner bei Sautier und gingen zu Tiſche. Stellen Sie 
ſich vor, bisweilen fragte er mich: e ich zz Ende früs 
her wiſſe, als Er? 

Meine und meiner lieben Gabriele Empfindung war, Sie, meine 
ehrenwerthe Freundin! zur baldigſten Rückkehr zu beſtimmen, ob⸗ 
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ſchon Ihr Herr Vater, der Onkel und Droftig den Wunſch dußers 
ten, Sie nun ein Jahr in Wien zu laſſen. Aber ein ernſtes Ges 
ſpräch mit Clara, dieſer menſchenfreundlichen Menſchenkennerin, hat 
mich eines Anderen belehrt. 

Clara ſagt ſo. Ihre jetzige Ankunft ohne den lieben Fernen 
würde den Baron tief erſchüttern und die Großmama vielleicht vers 
nichten. Der nahende Frühling werde die Geſundheit des Erſten 
und die Stärke des Zweiten wieder beleben. Auch Sie, meine edle 
Freundin! bedürften einer Erholung im Kreiſe der Ihrigen, da Wien 
doch ungleich mehr als Freiburg biete. Wenn dann Sommer ges 
worden, ſolle der Baron in der ihm wohlthätigen Wärme Wien 
ſelbſt beſuchen und indeß an dem Gedanken ſich erquicken, Euch alle 
ſelbſt abzuholen. Wenn er dann in Wien angekommen, ſo müßten 
Sie ſuchen, ihn für Herbſt und Winter in der Hauptſtadt feſtzuhal— 
ten, wo Umgang und Kunſtgenuß, wo Vaterliebe und Gattenbund 
die neuen Stürme einer rauhen Jahreszeit abhalten wuͤrden. 

Das Gerede der Stadt, worauf im Grunde nicht mehr zu hor— 
chen iſt, als auf das Knarren der Wetterfahnen, welche die leere 
Luft bewegt, ſetzt Ihre Ankunft allſogleich, unverzüglich. Sogar 
Sautier's, Herr und Frau, ſtellen die Frage allererſt: Wann wird 
ſie kommen? Clara hat beſchloſſen, vom Hauſe aus, ſo wie ich 
vom Muſeum aus beſtimmt die Nachricht zu verbreiten, der Baron 
wolle die Familie ſelbſt in Wien abholen und dort zugleich andere 
Familien- Angelegenheiten ordnen, wozu Perſönlichkeit ede iſt. 
Dieß iſt wahr und ſetzt die Sache auf Ihn. 

Darf ich bitten, Ihrem verehrten Herrn Vater meine innigſte 
Verehrung von meiner Seite zu bezeugen und ihm gütigſt dieſen 
Brief als Antwort auf den ſeinigen mitzutheilen. f 

Darf ich bitten, Ihrer verehrten Frau Schweſter (ſie iſt Ihre 
einzige und in mancher Beziehung der Naturanlage und Entwicklung 
auch einzig) mein Andenken wie eine alte halb verklungene Sage 
in's Gedächtniß zu rufen. Ich ſoll für die Zeitgenoſſen Beethoven's 
Leben beſchreiben. Könnte Sie die Güte haben, mir einige Mates 
rialien zu ſchaffen und vielleicht einige Betrachtungen eigenhändig bei— 
zuſetzen. Wenn ein Herüberblicken von Jenſeits iſt, ſo würden dieſe 
Blumen ſeines Grabhügels ihn entzücken. | 
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Meine Gabriele iſt ſtets mit Ihnen beſchäftigt und Ida jubelt 
bei Anna's Namen; ich geſtehe meine Liebe zu Mathilden. So iſt 
ein Drei im Drei vereint. Wechſelgruß an Alle! 

Mein edler Freund denkt am meiſten an Hermann. Wie nimmt 
er den Hinuͤbergang des Bruders? Gewiß dreißig Male hat er dieß 
gefragt. Es war auch ſeine erſte Frage. Schreiben Sie dem Vater 
ſo viel möglich, am meiſten vom kleinen Liebling. Er iſt ein Bauen 
lich Stämmchen. 

Der Baron iſt gut verſorgt, im Grunde gehätſchelt; man führt 
ihn im Zimmer ſpazieren; jede dritte Stunde bekommt er etwas We⸗ 
niges zu eſſen. Die Hände werden gebadet in einer koſtbaren 
Tinctur. Die Füße kommen ebenfalls in ein beſonderes laulichtes 
Waſſer. . 

Lebewohl und Gottesſegen für Sie und das holde Drei, uber 
Vater und Schweſter und Mutter von Ihrem 

Ergebenſten 
Prof. Schneller. 
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8 19. März 1829. | 


Hochgeborne Frau Baronin! 4 7 
Jetzt, da meine Gabriele ihre Mutter verlor am nämlichen Tage, 
als der Schlag Ihren edlen Vater rührte, fühlen wir ganz den drei⸗ 
fachen Schmerz, welcher Sie als Mutter, Gattin, Tochter traf. 

Das Unabwendbare im Leben, was mit Wehen beginnt und 
mit Stöhnen ſchließt, iſt troſtlos und troſtreich. Wer vermag er⸗ 
was gegen die Härte des Schickſals? welche dem Frommen als Güte 
oder Prüfung der Vorſehung erſcheint. 

Als Jacobi ſeinen einzigen Sohn mit ſiebzehn Jahren verlor, 
dankte er ſteinſchriftlich auf unſerem Gottesacker oder Friedhofe der 
Gottheit, daß ſie ihm ſiebzehn Jahre das große Glück eines ſolchen 
Beſitzthums mit einer Stufenfolge von Freude gegönnt. 

Ihnen bleibt Hermann. Einen Theil meiner Schuld an den 
Vater will ich an dieſen trefflichen Jungen abtragen. Jetzt ſchon 
ward mir eine kleine Gelegenheit. Sie fragen mich um einen Er⸗ 
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zieher, und ich habe einen gefunden, wie ich für meinen eigenen 
Sohn ihn nicht beſſer wüßte. 

Er heißt Götz und iſt in der Nahe von Würzburg zu Hauſe. 
Seine Sinnesart iſt ſittlich, ſein Umgang unbeſcholten. Auf dieſen 
zwei Grundanlagen 0 eine ſchätzbare Wi ep und eine 
reine Sprache. 

Ich ſtelle mir Ihre Ab ſicht vor, dieſen jungen Candidaten des 
Lehramts in Ihr Haus für Hermann zu nehmen. Er wird mit den 
gewöhnlichen Bedürfniſſen und einem Monatgeld von 15 fl. Rh. ſich 
gewiß begnügen. Er iſt ein höherer Menſch, doch kein Phantaſt. 


Er iſt gelehrt, doch kein Pedant. Er iſt geſcheidt, doch kein 


Sophiſt. 

Ich erwarte bald Ihre Antwort. Wird Hermann nicht der Re— 
gel nach hier und in den Ferien zu Rottweil ſeyn? 

Ueberraſcht haben mich einige Worte Ihres Schreibens. Für 
Entwicklung in Künſten ſollte die anmuthvolle Mathilde und die ar— 
beitſame Anna zu Wien Alles Nöthige geleiſtet haben. Das Sittliche 
und Jungfräuliche kann Niemand beſſer und Niemand ſo gut geben, 
wie Sie ſelbſt, meine hochverehrte Freundin! Doch habe ich, weil 
Sie es wünſchen, mich genauer um weibliche Inſtitute bekümmert; 
jene von Straßburg übergebe ich, weil Sie dieſelben kennen. 

Graimberg in Mannheim iſt ganz vornehm; ich ſah Mlle. Krieg 


darin gebildet, ein Mädchen von Anlagen; fie ſcheint mir im We⸗ 


ſentlichen gelungen; doch der Triumph dieſes Hauſes iſt von früherer 
Zeit her Madame Zell, ein ausgezeichnetes Weſen, mit hoher Gei— 
ſtesrichtung in beſchränkter Lage ſich einpaffend, mit großer Kennt- 
niß eine unbefangene Heiterkeit bewahrend, und ihre Grundſätze der 
Erziehung an dem lieben, verwaiſeten Mädchen André (Bürgermei— 
ſters⸗Tochter) beweiſend. 

Eliſe Kapferer iſt nach meiner Meinung das anziehendſte 
Mädchen der Stadt; kunſtgeübt und anſpruchlos, anmuthig und ſelbſtauf— 
opfernd, folgſam und freundlich; ich wurde mich glücklich ſchätzen, 
wenn einſt Ida ihr gliche. Natalia Wänker iſt ſo ſchön, daß ſie nur 
Ida Falkenſtein ſich nahe ſtehen hat; die große Auszeichnung im 
Körperlichen iſt immer eine Klippe; doch iſt auch Natalia in ſittlicher 
Hinſicht unbefleckt. 


J. Schneller J. | en 15 
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Herzliche Grüße von meiner Frau, mit der Bitte, etwa ein 
ſilbernes Beſteck und ein Bildchen hierher zu bringen, weil dieß An— 
denken der Verſtorbenen find und in keinen verehrteren Händen als 
in Ihren ſich befinden könnten, wenn man es Ihnen ſendet. 

Das hier beſtellte Quartier ſcheint mir unpaſſend. Doch Sie 
ſelbſt werden Rath finden und wiſſen. . 


Mit tieffter Verehrung 
| Prof. Schneller. 


12. 


Freiburg im Breisgau, 15. Oktober 1832. 
Hochgeborne Frau Baronin! 

Vor Allem empfangen Sie meinen verbindlichſten Dank fuͤr die 

zwei ſchönen Gaben, welche Sie mir von Wien aus uͤberſandten. 

Das Bild meines ſeligen Freundes Gleichenſtein iſt ſehr ähnlich, 
und darum nenne ich es meiſterhaft. Das ganze Redliche und Ru⸗ 
hige ſeines Weſens iſt treu abgeſpiegelt. 

Beethoven's Stock, mit Ihrem Zeugniß und mit dem Zeugniß 
des Künſtler-Vereins in Wien iſt einer meiner größten Schätze; 
muſikaliſche Mädchen, welche bei rein jungfräulichem Wandel mir 
große Beweiſe einer tonkünſtleriſchen Entwicklung gaben, dürfen ihn 
füffen. Bis jetzt habe ich dieſe Ehre nur Dreien geſtattet. Die 
erſte war Fräulein Eliſe Kapferer, nun vermählte Louis Wänker; 
ſie ſang Schubart's Hirt auf dem Felſen mit Begleitung des Piano 
Hund der Klarinette. Die zweite war Fräulein Adele Schnetzler, 
welche nun bald des Bergmanns Auguſt Bauſch im Münſterthal 
Gattin werden wird; ſie ſpielte ein Rondo von Herz. Die dritte 
war die Harfeniftin Eliſe Krings, welche ein Concertante auf der 
Harfe mit Accompagnement des Fluͤgels mit meiner Ida offent⸗ 
lich gab. 

Da ich nun meine Dankſagungen fo ziemlich vollendet, fo mache 
ich allerlei neue Bitten. Sie hatten die Güte, mir durch Gräfin 
Andlau ein Buch von Herrn Suppan, Profeſſor, zuſtellen zu laſſen. 
Dabei befand ſich ein Gedicht an Kaiſer Franz in kraineriſcher und 
deutſcher Sprache. Dieß letztere las ich. Das kraineriſche wird mir 
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ein gewiſſer Herr Welkoborski in der Wiehre verdeutſchen. Indeß 
ſchreibe ich dem gütigen Herrn Profeſſor Suppan beiliegenden Denk⸗ 
brief, und bitte, ihn an denſelben zu beſtellen. 

Beethoven hat dem lieben Gleichenſtein eine Sonate gewidmet. 
Ich beſitze ſein ganzes Werk in der Ausgabe von Frankfurt. Aber 
keine Sonate hat Gleichenſteins Namen. Ich bitte, wenn in Wien 
die Ausgabe mit Gleichenſteins Namen zu haben iſt, ſie mir zu kau— 
fen und mit Buchhändler Gelegenheit, etwa durch Gerold in Wien, 
an einen der Buchhändler in Freiburg zu ſenden. Sollte das Werk 
mit Gleichenſteins Namen nicht mehr zu haben ſeyn, ſo bitte ich, 
mir wenigens die erſte Zeile deſſelben abſchreiben zu laſſen, damit 
ich die Sonate kenne und zu charakteriſiren vermag. 

Der Ueberbringer dieſes Schreibens iſt der Candidat der Me— 
dizin, Rehmann, deſſen Vater Leibarzt des Fürſten von Sigmarin— 
gen, deſſen Oheim Leibarzt am Hofe zu Petersburg war. Der tüch— 
tige junge Mann, welcher in Freiburg und Heidelberg ſtudierte, ver— 
lor voriges Jahr den Vater und den Oheim, geht aber dennoch nach 
Wien, um in ärztlicher Hinſicht ſich auszubilden. Ich bitte ihn bei 
Dr. Malfatti aufzuführen und zu empfehlen. Ich bitte ihn auch 
mit irgend einem andern Arzte, welchen Sie etwa zufällig kennen, 
einzuführen und zu empfehlen. Sie werden Ehre davon haben; ich 
kenne den jungen Mann ganz und bürge für ihn. Er iſt gebildet, 
wiſſenſchaftlich, bieder, ſittlich, und braucht nichts als Männer und 
Frauen höherer Art, welche ihn kennen. 

Beiliegend empfangen Sie ein Verzeichniß meiner ſämmtlichen 
Werke. Sie ſehen darin angedeutet das Leben des ſeligen Ignaz, 
Landmanns und Landſtands. Das Jahr 20 in Carlsruhe hat Rott— 
eck, das Jahr 1825 in Carlsruhe hat Duttlinger geſchrieben. Eich— 
horn in Berlin wird mir die Begebenheiten in den ſogenannten Be— 
freiungsjahren ſchildern. Ereigniſſe des erſten Lebens geben mir die 
alten Gleichenſteins. Vom inneren Weſen, Leiben und Lieben weiß 
ich ſelbſt Vieles, das Meiſte. Von der letzten Anweſenheit in Wien 
bitte ich die beiden Fräuleins, Mathilde und Anna, unter Ihrer 
Leitung Lebenszüge und Todesſtunden zu verzeichnen, damit ich dar— 
aus das Nöthige entnehme. Wenn die Fräuleins mir dieſe Gnade 
nicht erzeigen wollen, ſo bitte ich nur dieſe Erzaͤhlungen Götz zu 
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in, und ihn zu erſuchen, das Enzäblie zu Papier zu bangen 
Der Selige verdient dieß. 

Gabriele und Ida ſind wohl und hoffen künftigen Frühling zu 
Anton und Irene (den jetzigen Brautleuten), welche dann vermählt 
ſeyn werden, nach Wien zu kommen. Gott bewahre uns Alle vor 
afiatifcher Cholera und europäiſchem Kriege. Gabriele und Ida den— 
ken an Sie und die Ihrigen mit unveränderter Liebe und Anhäng— 
lichkeit. Sie ſenden Ihnen und den Ihrigen, Mathilde, Anna und 
Hermann die innigſten Grüße und Küffe. Meiner Anna Stutz Fa: 
milie beſteht nun aus Stäffili, Ludili, Tonili und Aennchen, wirk— 
lich allerliebſten Kinder, deren Aeltern der liebe Gott in ſeinen ER 
nehmen möge, 

Unſere Univerſität iſt objectiv reorganiſirt und ſieht nun aus wie 
Heidelberg und Bonn. An der Stelle des Conſiſtoriums iſt ein Se⸗ 
nat von Sechſen, welche alles Laufende und Diseiplinare beſorgen. 
Das Conſiſtorium heißt künftig Plenum und hat nur noch das Geld— 
weſen oder Budget. Man ſagt Rotteck, Duttlinger, Welker würden 
penſionirt, denn das Hofgericht mit Baron Wechmar und Baron 
Andlau hat es ſo wunderlich angefangen, daß man dieſe drei Männer 
— welche wirklich manche Blöße gaben und viele Punkte zum An⸗ 
griffe unverholen zeigten, nicht wohl gerichtlich wird beſtrafen 
können. 

Nochmals empfehle ich Doctor Rehmann Ihrer Güte und Theil⸗ 
nahme. 

Mit Hochachtung und Verehrung Ihr ergebenſter 
Profeſſor Schneller, Hofrath. 


Briefwechſel zwiſchen Caroline Pichler 
6 und Schneller. 


1. 
Karoline Pichler an Schneller. 


In einer fremden Angelegenheit, die mir aber ſehr dringend 
an's Herz gelegt wurde, wende ich mich an Sie und zähle auf Ihre 
Güte und Freundſchaft, die mir gewiß hierin ſichere und beruhigende 
Auskunft geben wird. Barchetti hat vor wenigen Tagen an ſeine 
Aeltern geſchrieben; der Inhalt feines Briefes iſt fo duͤſter, er 
ſchreibt darin, daß er krank geweſen ſey, daß er noch übel ausſähe, 
ſich noch nicht ganz erholt habe — dieß hat den guten Aeltern großen 
Schrecken gemacht, ſie fürchten, ihr Sohn, gefährlich krank geweſen, 
ſey es vielleicht noch, und der Vater war wirklich im Begriffe nach 
Linz zu reifen, um ſich ſelbſt mit eigenen Augen zu überzeugen, wenn 
ihn die Größe der Reiſekoſten nicht abgehalten hätte. Nun haben 
ſie ſich an meine Mutter und mich gewendet, und uns gebeten, daß 
wir doch nach Linz ſchreiben und uns erkundigen möchten, ob ihr 
Sohn daſelbſt — ob er krank — geſund, mit einem Worte, wie es 
mit ihm ſey. In dieſer Angelegenheit nehme ich nun gerade meine 
Zuflucht zu Ihnen und bitte Sie — ſo bald als möglich — mir, 
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wenn auch nur mit ein paar Zeilen, zu wiſſen zu machen, wie es 
unſerem Freunde geht, deſſen Wohl gewiß nicht allein ſeinen Aeltern, 
ſondern auch uns Allen am Herzen liegt. Inniger Dank der beru— 
higten Aeltern und unſer Aller wird der Lohn a gütigen Bes 
müßung ſeyn. 


Unſer Zirkel fängt an, nach und nach ſich 11275 das Schickſal und 
das Wiederſehen feiner übrigen Freunde zu beruhigen. Baron En— 
gelhard und Butra ſind ſeit vierzehn Tagen hier Richter 
wird wahrſcheinlich bald folgen, Porta und Wehrlin ſind mit 
ihrem Regimente am 18. eingerückt — Rothkirch iſt in Prag, 
ſchreibt uns fleißig und denkt im April hierher zu kommen — uns 
Uebrigen geht es ganz leidlich, nur iſt durch die Zeitumſtände und 
manche perſönliche Verhältniſſe die reine Heiterkeit, die Freude, die 
voriges Jahr in demſelben herrſchte, merklich getrübt. Faſt jedes Mit⸗ 
glied hat einen Abweſenden zu betrauern oder für irgend einen Plan, 
eine Ausſicht zu fürchten, und die Andern, die das nicht haben, lei— 
den durch die allgemeine Verſtimmung, an der ſie Theil nehmen. 
Möchte doch bald der Fruͤhling kommen und mit ihm wieder Lebens- 
freudigkeit und Hoffnung in die verdüſterten Gemüuther einziehen. 
Er wird Vieles entſcheiden, was noch im Dunkeln liegt, ſowohl fuͤr's 
Allgemeine als für's Beſondere. — Gott gebe, daß die Entſcheidung 
fröhlich ausfalle. Man ſpricht ſo viel von einem neuen Kriege — 
was wird dann unſer Schickſal ſeyn? 


Gern hätte ich Ihnen ein kleines Gedicht, das ich auf die An⸗ 
kunft unſeres guten, geliebten Kaiſers gemacht habe, mitgeſchickt, 
wenn ich nicht fürchten müßte, der Pack möchte für einen Brief zu 
dick werden. Sollte es in Linz nicht zu bekommen ſeyn, ſo ſchreibe 
ich's wohl das nächſte Mal auf feines Papier ab und ſchicke es 50. 
nen oder Barchetti, der es dann mittheilen ſoll. 


Der ganze Zirkel empfiehlt ſich Ihnen herzlich, und ich bin in 

der cee, bald eine angenehme Antwort von Ihnen zu erhalten, 

Ihre ergebenſte 

Den 5. Februar 1805. * 
Pichler. 


l 
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PP en deen g 


Schon zwei Jahrbunderte ſind in dem Meer 
Der Zeit verronnen, ſeit, was dieſen Abend 
Sich auf der kleinen Dühne Raum vor euch 
Entfalten wird, auf einem ſchönern Schauplatz, 
Vor ganz Europa’ 3 Blicken fi ſich begab. 


Euch iſt die Zeit, euch iſt der Held nicht fremd, 
Der hier, nicht mit des Kriegers, des Gewalt'gen 
Unaufgehalt'nem Sinne vorwärts drängt, 

Nein, der vielleicht mit höh’rem Muth den Stuͤrmen, 
Die rings von allen Seiten ſich erheben, 
Auf Gott vertrauend, unerſchüttert ſteht. 


In dieſer Stadt, in unſern theuern Mauern 
Stand ſeine Wiege, hier mit treuer Achtung 
Bewahren wir des hohen Fürften Grab. 

Ihm war die Steyermark ein köſtlich Kleinod, 
Das er, ſobald des Vaters Tod zum Herrn 
Und Schützer ihn des Land's gemacht, vom Gift 


Der neuen Lehre ſorglich ſchirmen wollte; 


Denn fo geftaltete vor feiner Seele 

Der Geiſter allgewaltige Umwälzung 

Und jener Zeit aufgährend Treiben ſich. 

Er meint' es gut, 18 dafür werd' ihm Dank! 


Laßt denn den 1 Held, den ſtarken Konig, 

In einem trüb verhängnißvollen Auftritt 

Des ſturmbewegten Lebens uns betrachten. 

Laßt ſeine Herrſcherſorgen, wilder Freiheit 
Aufſtrebend Trachten, zarter Liebe Leiden, 

Die Zuverſicht der Gott ergeb'nen Seele, 

Und des Vertrauens himmliſch ſchoöͤnen Lohn, 

Mit günſt'gem Blick an euch vorübergeh'n. 


Es ward damals das Vaterland gerettet. 
Der Schutzgeiſt Oeſtreichs führte jene Schaar 
In die bedrängte Stadt, der Schutzgeiſt hat 
In unſern Tagen ſichtbar noch gewaltet. 
Ein gutes Volk, ein edles Herrſcherhaus, 
Geräuſchlos Wohlthun, rechtlich frommes Wirken, 
Zieht ſeine Segnungen auf uns herab. 


Zu gleichem Zweck, mit gleichem Sinne ſeh' ich 


Euch heute hier verſammelt, heut auch wird 
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Ein lieblich Opfer für die arme Menſchheit, 
Für ihre milden, frommen Pflegerinnen, 
5 Auf dieſes Genius Altar gelegt. 
Habt Dank dafür — und wenn wir euch ergötzen, 
Wenn dieſer Abend fröhlich euch entflieht, 
So freut euch der viel höbern Seligkeiten, 
Die ſich dem jugendliebenden Gemüth 
In dem Bewußtſeyn guter That bereiten. 


2. 


Karoline Pichler an Schneller 


Den 29. November 1805. 


Frau v. Moor geht Morgen nach Linz ab, und ich ergreife 
dieſe Gelegenheit, um Ihnen zu ſchreiben und Ihnen zu erzählen, 
wie es uns geht. Daß die Feinde, und ſeit wann ſie hier ſind, wiſ— 
ſen Sie ſchon — auf dem Lande leiden die Einwohner ſehr durch 
ſie — hier in der Stadt aber herrſcht ſo viel Ordnung, Stille und 
Sicher heit, daß wir wirklich bis jetzt, obwohl um und um von Fein— 
den umgeben, nicht ſehr viel von den Schrecken des Krieges wiſſen. 
Auch hier im Hauſe hatten wir zwei Mal Einquartierung von fran— 
zöſiſchen Offizieren, die ſich ſehr artig betrugen, und wovon beſon— 
ders der Eine, wenn er nicht in dieſen drückenden, ſchmerzlichen 
Verhältniſſen bei uns geweſen wäre, wirklich eine angenehme Zifch- 
geſellſchaft genannt hätte werden können. Ueberhaupt iſt man in 
Privathäuſern größtentheils ganz wohl mit ihnen zufrieden, beſonders 
wenn man ſie (was ſie ſehr zu wünſchen ſcheinen) freundſchaftlich 
behandelt, mit der Familie ſpeiſen läßt und franzöſiſch mit ihnen 
plaudert. Doch hört man auch hier und da Klagen über unbeſchei— 
dene Forderungen und übermüthiges Betragen. Am übelſten find 
die Reichen, beſonders die Cavaliere daran, welche fortgereiſet ſind. 
In ihren Palläſten wohnen die franzöſiſchen Generale, Gouverneurs, 
Commiſſärs, Stabs-Offiziere u. ſ. w., und die Koſten, welche ſie 
täglich verurſachen, ſollen unerſchwinglich ſeyn. Uebrigens beträgt 
ſich aber ihr Militär in der Stadt und den Vorſtaͤdten ganz gut — 
ſie kaufen viel — bezahlen Alles — und Exceſſe, die hier und dort 
mit Pferdewegnahme und ähnlichem Uebermuthe vorfallen, würden 
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in keinen Betracht kommen, wenn nicht große Nequifitionen an Le— 
bensmitteln und die Klagen des Landvolks die Gemüther reizbarer 
ſtimmten und traurige Bilder der Zukunft bei dem verödeten, ver— 
heerten Lande uns noch mehr Uebels fürchten ließen. 4 

Seit drei Tagen ſpricht man ſtark vom Frieden — die Feinde 
wünſchen ihn — wenigſtens die Offiziere — eben ſo ſehr als wir. 
— Es iſt ſchrecklich zu hören und zu ſehen, was dieſe Menſchen aus— 
geſtanden haben — noch bewunderns würdiger aber finde ich die Kraft, 
mit der ſie das aushalten, die Schnelligkeit ihrer Bewegungen — 
die außerordentliche Regſamkeit dieſer ganzen Nation. Graf Giu— 
lay und Stadion ſind hier, Graf Haugewitz wird täglich er= 
wartet — man hofft ſogar der Friede ſoll nicht ungünſtig ausfallen. 
— Man hofft viel Gutes; ich möchte Ihnen gern Alles ſagen, wo— 
mit wir uns — vielleicht vergebens — ſchmeicheln — ich möchte 
Ihnen auch die angenehmern Empfindungen mittheilen, die mich ſeit 
einigen Tagen beſeelen. — Da ich aber das Schickſal dieſes Briefes, 
trotz der Güte der Frau v. Moor, nicht recht ſicher weiß — ſo muß 
ich mir dieß Vergnügen verſagen. 

Vom 26. Okt., wo wir die erſte Nachricht von der Ulmex-Ge⸗ 
ſchichte hörten, bis ungefähr vor acht Tagen, waren die meiſten 
Menſchen, und auch ich, in einer höchſt traurigen, geſpannten Stim- 
mung — man fürchtete fo viel — Alles, was ſich nur Schlimmes 
fürchten läßt, Plünderung, Brand, unerſchwängliche Contributionen, 
Exceſſe des Militärs, Entwaffnung der Miliz, Revolten unſeres — 
in feinen nothwendigſten Bedürfniſſen gekränkten Volkes — ſtrenge 
Ahndung der Feinde — ja man fürchtete zu einer baieriſchen oder 
franzöſiſchen Provinz zu werden. Nach und nach loͤſet ein drücken— 
des Band nach dem andern ſich von unſern gepreßten Herzen ab — 
die Schreckens-Phantome verſchwinden, wir haben nicht viel zu fuͤrch— 
ten, wir hoffen wieder — und ſehen beſſeren Tagen entgegen. 

Auch Sie haben nicht wenig dazu beigetragen, unſern kleinen 
Kreis, worin Jedes Einzelne warmen Antheil an dem Schickſal AU: 
ler nimmt, aufzuheitern und zu erfreuen. Sie haben uns Allen ei— 
nen köſtlichen Abend gemacht. Ich brauche Ihnen nicht zu ſagen, 
daß es Ihre Nachricht vom Schickſale des Baron Engelhard und 
Butra und die Freude über Ihr ſchön humanes Betragen gegen 
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die beiden Unglücklichen war — ich fage Ihnen nur, daß wir Alle 
Sie mit warmem Herzen, mit inniger ie gefeiert und Ihnen 
recht herzlich gedankt haben. 

Rothkirch wird wohl auch jetzt ſchon gefangen. ſeyn. Es ift 
zwar ein bitteres Gefühl für einen Krieger, ſich fangen laſſen zu 
müſſen — aber der Gedanke, dieß Schickſal unverſchuldet und mit ſo 
Vielen zugleich zu leiden, muß doch einigen Troſt gewähren, und 
endlich können ja feine Freunde nichts beſſeres wünſchen — er iſt 
dann ſicher, und wenn die Kapitulation ſo ehrenvoll wie die des 
Jellachich iſt, behalten die Offiziere vielleicht ihre Bagage und 
können ſich zu ihren Freunden begeben. — So hoffe ich denn unſern 
lieben, grämlichen Freund wieder zu ſehen, und da ſoll er run in 
Wien einen Vorrath guter Laune holen. 

Den Brief, den Sie von mir an ihn haben, bitte ich Sie nur 
zu behalten, bis Alles ſicher und ruhig iſt — er enthält nichts, das 
Eile hätte, und ich möchte nicht gern, daß er in andere Hände käme. 
Vielleicht kommt Rothkirch ſelbſt nach Linz — ſollte dieß nicht ge⸗ 
ſchehen, ſo will ich lieber recht lange auf einen günſtigen Seitn, 
ihm den Brief zu ſenden, warten. ö 

Alles in unſerem Zirkel grüßt Sie recht Werle — wir denken 
Ihrer recht oft, ſprechen oft von Ihnen und hoffen Sie bald zu 
ſehen. Die Oſterferien werden da ſeyn, ehe man's denkt, und Sie 
mit ihnen. Dann naht der Frühling, dann iſt der Winter mit ſei— 
nen Schrecken — die Feinde — die Gefahren — die traurigen Tage 
verſchwunden, und mit friſchem Muthe, mit doppeltem Genuſſe ſe— 
hen wir der erwachenden Natur und neuen Lebensfreuden entgegen. 
Leben Sie wohl und laſſen Sie bald etwas von ſich hören. 

Karoline Pichler. 


3. 
Schneller an Karoline Pichler. 
7 Grätz, den 8. Oktober 1811. 


Beſte gnädige Frau! Der Ueberbringer dieſes Briefes, Hein— 
rich Löw, der Sohn eines hieſigen Advokaten, iſt ein braver, hüb— 
ſcher und liebenswürdiger Jüngling, welcher Wien fir etwa drei 
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Wochen beſucht, um die Kunſt und den gefelligen Ton in einigen 
höhern Formen zu ſehen. Erlauben Sie ihm, beſte gnädige Frau! 
Ihr Haus bisweilen zu beſuchen, denn da ſieht er die ſchönſten Mo— 
delle jener Vereinigung, wo das Licht des Geiſtes der Wärme des 
Herzens nichts genommen. Der Süngling iſt gut erzogen und in 
der Geſellſchaft ſehr brauchbar. Die Herzinnigkeit iſt der Hauptzug 
ſeines Charakters. Die Muſik iſt der Hauptzweig ſeiner Ausbildung. 
Wie leben Sie, würdige und liebenswürdige Frau in Ihrem 
häuslichen Kreiſe? Collin's Gedicht an die Karolina Greiner brachte 
die Bilder der drei Karolinen ſehr lebhaft vor meine Seele. Auch 


las ich Ihre Diſtichen zu Collin's Todtenfeier mit vielem Vergnü— 


gen. Ich muß es geſtehen, Collin's Verſe ſcheinen mir ſo geſucht, 
daß ich ſie faſt gezwungen nennen möchte, dagegen fließen die Ihri— 
gen leicht und natürlich. Ach wann wird mir wieder ſo gut werden, 
Ihre lebendigen Worte zu vernehmen, da ich jetzt nur den Nachklang 
Ihrer lieblichen Reden höre. = 

Ich bin in großer Thätigkeit. In dem Orte, wo ich lebe, habe 
ich viele Neider, aber auch enthuſiaſtiſche Freunde. Für eine abge— 
brannte Stadt brachte ich viele tauſend Gulden zuſammen. Den 
Eliſabethiner-Nonnen, welche hier muſterhaft leben, und in Armuth 
ſchmachten, verſchaffte ich durch einiges chelo-declamatorium gegen ſie⸗ 
ben tauſend Gulden. Die Regierung hat mich zu einer Art Armen— 


vater ernannt. Den 22. Dezember gebe ich unter Mitwirkung dieſes 


Heinrich Löw eine große Akademie, wobei ich eine Einnahme von 
zehn tauſend Gulden hoffe, um Holz und Brod als Neujahrsgeſchenke 
unter die Armen zu vertheilen. a 

Der vierte und alſo letzte Theil meiner Weltgeſchichte iſt ſchon 
zur Hälfte gedruckt. 

An dem hier neu errichteten Muſeum, wozu der Erzherzog Jo— 
hann über eine halbe Millon gegeben, werde ich wahrſcheinlich die 
Geſchichte Steyermarks vortragen. Meine Schüler belaufen ſich 
jährlich auf etwa zwei hundert; ſie fangen bereits an aus den Stu— 
dien ins Leben einzutreten; ſie werden, ich hoffe es, für Recht und 
Kunſt, für Menſchheit und Menſchlichkeit wirken. Der König von 
Holland lernte die deutſche Sprache von mir, und wird nun durch 
mich mit den Meiſterwerken der deutſchen Litteratur bekannt; Klop— 
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ſtock gilt ihm am meiſten, ich weile täglich ftundenlang bei ihm; er 
iſt halb lahm, aber ganz gut; kein Menſch gibt mehr Almoſen als 
er. Ich bin ledig und ſorgenlos, und wünſche nichts mit Heftigkeit. 
Leben Sie nun wohl, beſte gnädige Frau! Behalten Sie mich 
in Ihrem gütigen Andenken; verſichern Sie alle, die ich ehemals 
achtete und liebte, meiner fortdauernden Liebe und Achtung, und 
laffen Sie meinen Heinerl einige Male das Vergnügen Ihres Um— 
gangs genießen, damit er viel, recht viel von Ihnen erzähle 
Ihrem 
ergebenſten Freunde 
Julius Franz Schneller, 
Profeſſor der Weltgeſchichte. 


4. d 
Schneller an Karoline Pichler. 
Grätz, 21. Mai 1812. 

Lebewohl! ſage ich Ihnen, Verehrteſte! ſchriftlich. Leider konnte 
ich Sie nicht mehr ſehen und ſprechen. Der Ueberbringer dieſes 
Schreibens iſt ein junger Mann, welcher für den Doctortitel in 
Wien arbeitet. Erlauben Sie ihm Ihr Haus zu beſuchen, was 
Sie ihm erzeigen von Liebem und Gutem iſt mir gethan, denn mein 
Herz hängt innigſt an ihm. Die Zufälle erheben ihn über die ge— 
meinen Beduͤrfniſſe, aber fein unbefriedigt Sehnen nach einer höhe— 
ren Geſellſchaft kann nur in Ihrer Nähe, in Ihrem Zirkel befrie— 
digt werden. Er iſt einer der richtigſten Denker, der beharrlichſten 
Charaktere, und der ſchönſten Gemüther, die ich unter den Juͤng⸗ 
lingen dieſes Landes fand. Es wird Ihrer Menſchenkenntniß leicht 
gelingen, die Vorzüge dieſes ſeltenen Menſchen zu erſpüren, obwohl 
ſte etwas tiefer liegen. Er heißt Pachler; ich bin gewiß, er wird 
alle Glieder Ihrer mir unvergeßlichen Geſellſchaft an ſich zu feſſeln, 
oder wenigſtens zu gewinnen wiſſen. Er geht mit dem Gedanken 
um, nach erhaltener Doctorswürde Peſtalozzi und die Schweiz zu 
beſuchen, beſtärken Sie ihn darin, und wenn es Ihnen gelingt, 
ihm ein größeres Selbſtvertrauen einzuflößen, fo haben Sie ihm 
den größten Dienſt geleiſtet und ſeine Bildung vollendet. Er hat 
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wirklich poetiſche Anlagen und Anfichten, die er ſchriftlich mit vielem 
Glücke ausſpricht, und handelnd mit noch größerer Energie zeigt. 
Was Sie und Ihre Geſellſchaft ihm thun, iſt mir gethan. Moͤch— 
ten doch die drei Karolinen meine Gefühle für dieſelben ganz ken— 
nen. Möchten doch die Freundinnen und Freunde derſelben ganz 
wiſſen, wie ſehr ich mich, und wie oft ich mich nach Ihnen ſehne. 
Haben Sie die Güte, Hochgeehrteſte Frau! mich der Fräulein 
Porta und der Frau von Rotter öfter in's Gedachtniß zu rufen; 
bei dieſen zwei ſchönen Seelen möchte ich gar zu gerne im Andenken 
ununterbrochen leben. Ich bin mit Verehrung, Dank und Hoch— 
achtung | 
Ihr 
ergebenſter 
Profeſſor Schneller. 


5. 
Schneller an Karoline Pichler. 
| Grätz, den 8. Junius 1814. 

Hochgeehrteſte gnädige Frau! 

Ich überſende Ihnen, einer Zierde Ihres Geſchlechtes, beilie— 
gendes Gedicht uber Weiblichkeit und Mutterſtand, worin ich die 
heiligſten und edelſten Gefühle einer Gattin auszuſprechen ſuchte. 
Ich ſetzte Sie Selbſt in die verſchiedenen Lagen des Lebens, und 
wie ich glaubte, daß ſie fühlen und handeln würden, fo ließ ich 
mein Ideal ſich ausdrücken. Hat es Ihren Beifall, ſo bin ich ſei— 
ner Vorzüglichkeit gewiß. } 

Der Ueberbringer dieſes Briefes ift Doctor Praunegger, einer 
der rechtlichſten und biederſten Charaktere unſerer Stadt. Erlauben 
Sie ihm Zutritt zu Ihnen, er kann keine ſchönere Erinnerung mit 
ſich nach Grätz zurückbringen. 

Für das Hofpital der hochadeligen Frauen an der Heilquelle 
Badens wollte ich hier eine Stiftung für ein Steyriſches Kranken— 
bett bewirken, allein mein Unternehmen ſcheitert an dem Kaltſinn 
und der Engbrüftigfeit einiger bedeutenden Männer. Ich bitte dieß 
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einftweilen der Gräfin Dietrichſtein als Vorſteherin mitzutheilen; in 
den nächſten Ferien will ich mündlich das Umſtändliche berichten. 
Grüßen Sie in meinem Namen die verehrte Geſellſchaft Ihres 
Hauſes, empfehlen Sie mich Ihrer ſchätzbaren Frau Mutter, und 
genießen Sie ungeſtört von äußern Zufällen alles Glück ihrer ſchö⸗ 
nen Seele. 
Ich bin mit größter Hochachtung und Verehrung 
Ihr 
ergebenſter 9 
Profeſſor Schneller. 


6. 
Karoline Pichler an Schneller. 


Herr Doctor Praunegger hat mir das Vergnügen gemacht, mir 
heute Ihren Brief und die Sammlung der Sonette zu bringen, 
wofür ich Ihnen ſehr verbunden bin; da er aber übermorgen ſchon 
abzureiſen gedenkt, und ich morgen ſchweklich zu Haufe ſeyn werde, 
eile ich noch heute zu ſchreiben und ihm den Brief zu ſenden. Es 
thut mir ſehr leid, daß ich dadurch ſowohl um das Vergnügen ſeiner 
nähern Bekanntſchaft, als um die Möglichkeit komme, die Sammlung 
der ſchönen Sonette ganz zu durchleſen. Was ich bis jetzt geleſen, 
die erſten 9 Nummern haben mir außerordentlich gefallen, aber wie 
fchöner fie mir dünkten, wie mehr fühlte ich, daß ich ſehr weit 
davon entfernt bin, dieſe Höhe erreicht, ja mich ihr auch nur in 
dieſer Lieblichkeit, in dieſem friſchen Zauber einigermaßen genähert 
zu haben. Nehmen Sie nichts deſtoweniger meinen reinſten Dank 
für das ſchöne Geſchenk, das unſerem Kreiſe manche genebe 
Stunde machen wird. 

Ein Theil deſſelben iſt in Aka Augenblicke in Ihrer Nähe, 
in Grätz — die Richlenſchen, die ihrem Mann und Schwager ent⸗ 
gegen gereiſet ſind. Alle Uebrigen, ſo wie beſonders meine Famil 
empfehlen ſich Ihnen achtungsvoll. 5 

Der Gräfin von Dietrichſtein werde ich Ihren Auftrag e 
es iſt jetzt nicht die gunſtigſte Zeit zu Unternehmungen dieſer Art. 
Die Mildthätigkeit wird auf gar vielen Seiten angeſprochen, und 
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die Zeit der außerordentlichen Anſtrengung und Begeiſterung fr ge— 
meinnützige Zwecke, iſt mit dem großen Kampfe vorüber. Ich freue 
mich recht ſehr Ihres Verſprechens, daß wir Sie in den Ferien 
ſehen ſollen. 

| Leben Sie nun dect wohl, und glauben Sie daß ich ſtets mit 
vorzüglicher Achtung ſeyn werde 

Ihre ganz ergebenſte 
Den 24. Juni 1814. 
Pichler. 


F. 
Schneller an Karoline Pichler. 
g Grätz, 10. Jänner 1817. 

Hochverehrte! Der Ueberbringer dieſes Schreibens iſt der Stief 
ſohn meiner Frau, ein Jüngling von außerordentlichen Anlagen. 
Da ich nur das Dichteriſche für außerordentlich halte, ſo habe ich 
ihn zugleich als ein poetiſches Gemüth bezeichnet. 

Sie haben Körner'n und Chorinski perſönlich gekannt, und 
Ihres Umgangs gewürdigt. Sie fielen beide für eine heilig ge— 
glaubte Sache. Mein Antonio entging durch Zufall einem ähnlichen 
Schickſal, welches er aufſuchte. Vergebens ſuchte ich ihn abzuhalten, 
vergebens ſuchte er den Tod für Deutſchlands Freiheit im Gefolge 
der Könige, — unſer lieber Gott bewahrte ihn, vielleicht, damit er 
dichteriſch vollende, was jene beiden Edlen andeuteten. 

Sie vernehmen, daß ich vermählt ſey, indem ich Ihnen den 
Stiefſohn meiner Gabriele vorſtelle. Nach vielem Kampfe entſchloß 
ich mich zu dieſem Stande, welcher heute mein größtes Glück, und 
morgen vielleicht mein bitterſtes Elend macht. Man hält meine 
Frau für reich und huͤbſch, doch mir ſcheint ſie nur gut und fromm. 
Ich bin entſchloſſen, Alles zu thun was dieſem edlen Weſen Freude 
machen kann. Ich will dieſer geliebten Freundin einzig und aus— 
ſchließend leben. Wir ſind mehr als ein Jahr vermählt, und in 
der nächſten Woche hoffe ich Vater zu werden. Wie viel Wonne 
und viel Zittern in dieſen Worten liege, können Sie Sich, edle 
Frau! wohl ſelbſt denken. 
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Das Jahr 1816, wovon die getaufchte Welt fo viel Gutes er⸗ 
wartet, hat überall unnennbares Elend gezeigt. Italien und Frank⸗ 
reich, England und Holland, Preußen und Oeſterreich litten unge— 
heuer. Während Millionen von Menſchen ihr kärglich Brod in 
Thränen aßen, und die jammervollen Nächte auf ihrem Bette wei— 
nend ſaßen — haben wir beide, meine Gabriele und ich ein himm— 
liſch ſchönes und irdiſch glückliches Leben geführt. Nie werde ich 
dem lieben Weſen genug es vergelten können, daß es mich ſo dem 
früheren Mißmuth und dem gegenwärtigen Unglück entriß. Wenn 
nur die tückiſche Zukunft kein unerwartet Leiden bringt. 

Vielleicht iſt Ihnen der erſte Theil meiner Staatengeſchichte des 
Kaiſerthums Oeſterreich zu Geſichte gekommen. Haben Sie denſel⸗ 
ben geleſen? Was war Ihre Empfindung? Was iſt Ihr Gedanke 
davon? Ich verlange kein Lob; deſſen gibt mir meine Frau genug. 
Von Ihnen erwarte ich Tadel und Urtheil. Un aufgefordert hat 
mir unſer Kronprinz ſchreiben laſſen, er wolle an der Spitze der 
Abnehmer dieſes Werkes ſtehen. Ich weiß nicht, bei wem a e 
um dieſe Gnade bedanken muß. \ 

Von den weiblichen Weſen, welche Ihre Gefellſchaften zieren, 
bitte ich beſonders dreien die Verſicherung meiner Verehrung El: er⸗ 
neuern. Kathy Porta, Lotte Pichler, Mina Rotter. 

Ihr Theaterſtuͤck, Ferdinand II., wurde unter dem Titel „Sark 
muth und Vertrauen“ zweimal 11 außerordentlichem Beifalle ge— 
geben. Ich werde es vermuthlich durch Dilettanten zur Darſtellung 
bringen, welche hier beſſer als die Schauſpieler find. Graͤfin Egger 
von Klagenfurth (die Weitgerühmte) und Baron von Königsbrunn 
find ſehr entzückt. Ich ſelbſt gefalle mir ſehr in Einer Rolle. Der 
Gewinn wird für die Eliſabethinerinnen ſeyn, deren Armenvater ich 
bin, und welche einen Frauenverein bilden, woran die Engel im 
Himmel eine Freude haben. Könnten Sie nicht einen 1 d 
ten, wie Schiller zum Wallenſtein? 

Ich möchte ihn ſprechen. 

Ferdinand II. iſt hier national. Sein Grabmal ein Meiſterſtück 
der Baukunſt, ziert unſere Stadt. Hat Ihnen Fladung nichts da⸗ 
von geſagt? Wenn Sie Notizen zum Prologe davon wünſchen, ſo 
will ich ſie alſogleich ſchicken. | 
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Herzliches Lebewohl, Bitte um ein paar Wörtchen, und giitis 
gen Empfang meines vielgeliebten Sohnes, an dem ich Woblgeſgſen 
habe, von 

Spie 
ergebenſten 
Profeſſor Schneller. 


8. 
Karoline Pichler an Schneller. 


Nur erſt vorgeſtern brachte Ihr Freund Leßner mir Ihren 
Brief, und da das am Abend war, ſo konnte ich die Antwort, die 
Pichler von Herrn Regierungsrath v. Steinl in Rückſicht Ihrer An— 
gelegenheit brachte, erſt geſtern hoͤren. Heute eile ich ſogleich Ih— 
nen zu ſchreiben. Steinl hat meinem Manne mit Achtung von Ih— 
nen, Ihren Kenntniſſen und Ihrem ſchönen Vortrage geſprochen. 
Er hat ihm ferner geſagt, daß zuerſt beſchloſſen war, keinen Con— 
curs anzuordnen, ſondern aus den Profeſſoren der Geſchichte an 
den Provinzial-Univerſitäten oder Lycäen einen für Wien zu wählen 
— es heißt aber der Hof dringe auf einen Concurs — vermuthlich 
um die Laufbahn auch für Andere, die nicht Profeſſoren der Ge— 
ſchichte ſind, offen zu erhalten, und dann Denjenigen benennen zu 
können, dem man die Stelle vielleicht ſchon im Voraus zugedacht 
hat. Doch hielt er für gut, wenn Sie darum einkommen wollten; 
Hur, in Rückſicht der Hierherreiſe, die ihm nicht nothwendig, und 
bei den ſchwankenden Ausſichten vielleicht überflüffig ſcheint, ſollten 
Sie, wie er meint, ſich doch bedenken, zumal da eine ſolche Reiſe 
immer große Unkoſten macht. Köderl, dem ich Ihren Brief ſogleich 
geſchickt habe, wird Ihnen ohnedieß über dieſen Gegenſtand geſchrie— 
ben haben, er hat mir ſogar den wichtigen Competenten genannt, 
den man für den künftigen Profeſſor hält, und er wird es in Ihrem 
Briefe wohl auch gethan haben. 

So viel von Geſchäften. — Daß ich mit Freuden beitragen 
werde, was ich vermag, um Sie wieder in unſerem Kreiſe zu ſehen, 
brauche ich Ihnen wohl nicht zu verſichern; das Vergnügen, mit 
dem ich und Alle Sie jederzeit darin ſahen, kann Ihnen Bürge das 

J. Schneller 1. 18 
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für ſeyn. Alle haben mir recht viel freundliche Grüße an Sie aufs 
getragen. Es geht Alles bei uns ſeinen gewohnten ſtillen Gang 
fort, und die arme, treffliche Cathon leidet noch immer an den Fol— 
gen eines — wie ich glaube — ſehr geſchwächten Nervenſyſtems. 
Sie kann kein Geräuſch, kein etwas lauteres Geſpräch, keine Muſik 
vertragen, und jede moraliſche und phyſiſche Erſchütterung iſt ihr 
nachtheilig. Wir hoffen mit ihr auf den Fruͤhling, der nach der 
Ausſage der Aerzte allein alles Gute für ſie bewirken kann. Auch 
wird ſie dieſen Sommer auf dem Lande zubringen. Die Kempelan⸗ 
ſchen haben in Schönau eine kleine Wirthſchaft gekauft, und ſie wird 
ſich den größten Theil des Sommers über bei ihnen aufhalten. Na⸗ 
nette und die B. Richter ſind ziemlich wohl, obwohl dieſer Winter, 
ſo gelind er war, beinahe auf Jeden von uns ſeine nachtheiligen ö 
Wirkungen äußerte. Wir denken Ihrer recht oft, und würden uns 
Alle ungemein freuen, Sie wieder zu den Unſrigen zählen zu können. 
Meine Mutter iſt recht wohl und Gott Lob immer heiter und 
kräftig. Pichler, der ſich Ihnen achtungsvoll empfiehlt, lebt jetzt 
viel ruhiger und angenehmer als voriges Jahr, wo ihn die böfen 
Klauen der Menſchen ſo quälten; auch Karl und Barchetti ſind wohl 
und grüßen Sie. Wiſſen Sie wohl, daß die alte Gräfin Pilati 
vor wenigen Tagen geſtorben iſt? Nun ſteht den Verbindungen ih⸗ 
rer beiden Töchter ein großes Hinderniß weniger entgegen. Lott⸗ 
chen wird recht groß und bleibt geſund und lebhaft; fie dankt Ih—⸗ 
nen für Ihre gütige Erinnerung. Herrn v. Leßner habe ich neulich 
nur kurze Zeit geſprochen, ich hoffe ihn aber, ſo lange er noch hier 
bleibt, auch in unſern Abendzirkel als ein ſchätzbares Mitglied ein⸗ 
geführt zu ſehen, wo er durch ſich ſelbſt ſowohl, wie auch als Ihr 
Freund gewiß mit Vergnügen empfangen werden wird. Leben Sie 
nun recht wohl, ich eile dieſen Brief zu ſchließen, den ich Ihnen 
auf der Poſt, und nicht durch Herrn v. Leßner, ſogleich ſchicken 
werde, damit Sie noch Zeit haben, wegen Ihrer Reife das Ns 
thige zu überlegen. 
a Shre ergebenfte 


Wien, 18. Mai 1817. 
Karoline Pichler. 
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Karoline Pichler an Schneller. 


Wien, 13. April 1819. 

Daß Sie meiner und unſer Aller ſich freundſchaftlich erinnerten, 
hat mir ſehr viele Freude gemacht, und als dieſer Beweis Ihres 
Andenkens iſt mir Ihr Brief, den Ihr trefflicher Sohn mir vor ein 
paar Wochen übergab, ſehr werth geweſen; aber zu danken, verehr— 
ter Herr Profeſſor! haben Sie mir wahrlich nichts; denn wenn es 
ſeyn mag, daß der Umgang mit rechtlichen und gebildeten Menſchen 
einem jungen Manne, der in die Welt tritt, angenehm und wohl 
auch nützlich ſeyn kann, ſo werden die älteren Leute durch den An— 
blick eines jungen, ſich hoffnungsreich entwickelnden Talents, ernſten 
Fleißes und ſittlicher Vorzüge fo erquickt und wohlthätig angeſpro— 
chen, daß die Rechnung gewiß gleich aufgeht, und vielleicht der 
Jüngling durch das angenehme Gefühl, das er den Alten gibt, noch 
etwas Voraus hat. Es freuet mich ſehr, daß Prokeſch nicht bloß 
in unſerem Hauſe, ſondern in dem ganzen Alſtergaſſenkreiſe heimiſch 

wird; es ſchätzen ihn Alle, und wünſchen ſeinen Umgang. 
Auch mein Garten ſchmückt ſich mit dem Frühlings putze; einige 
Veränderungen, welche ich vornehmen ließ, geben mir neues In— 
tereſſe und neue Geſchäfte darin; das iſt's ja, was uns am feſteſten 

an die Gegenſtände bindet, wovon wir für fie, und um ihretwillen 
Mühe, ja Sorge haben. Darum lieben wir ja auch unſere Kinder 
"fo ſehr, und ich wünſche nur, daß bei Ihnen nicht wie bei mir 
das liebe Töchterchen das erſte und letzte Pfand der himmliſchen 
Huld ſeyn möge! Lottchen, Pichler, Richter und Cathon grüßen 
Sie herzlich, Cathon iſt immer fort die geduldige Kreuzträgerin; 
aber wie das Alter ſich nähert, ſcheinen doch manche Uebel, die von 
der zu großen Reizbarkeit herrührten, ſich zu verlieren. Streck fuß 
iſt in Merſeburg preußyſcher Finanz- oder Regierungs-Rath, das 
weiß ich nicht genau. Seit vier Jahren ſah Keines von uns eine 
Zeile von ihm. 

Leben Sie nun wohl 5 laſſen Sie le ein Wort der 
Erinnerung hören Ihre 
| | | Karoline Pichler. 

18 * 
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Karoline Pichler an Schneller 
Wien, 7. December 1819. 


Herr Peter, der mir ſchon vor ein paar Jahren von einem 
Freunde empfohlen worden, deſſen Wort hinreichte, um mich in feis 
nen Schützlingen an einen entſchieden höhern Werth glauben zu 
machen, und dem ich vergebens hier nützlich zu werden ſuchte, reis 
ſet nun zu Ihnen, und fordert von mir ein paar begleitende Zeilen 
an Sie. Er iſt Ihnen aber ſchon länger bekannt, wie ich von ihm 
ſelbſt weiß, Sie haben ihn geſprochen, und über ſeine Lage ſich mit 
ihm unterredet; es wäre ganz nutzlos nach allem Dieſem noch ein 
Wort hinzufügen zu wollen, was Sie auf ihn aufmerkſam oder für 
ſeine Wünſche geneigter machen ſollte. Weil er es aber wünſcht, und 
weil ich gern die Gelegenheit ergreife, mich in Ihr Andenken zurück— 
zurufen, gebe ich ihm dieß Briefchen mit, und ſage Ihnen nur 
dieß, daß die Empfehlung jenes Freundes, mit der ſich Herr Peter 
einſt bei mir einführte, mir für feinen moraliſchen Werth eine ge⸗ 
nügende Bürgſchaft zu ſeyn ſcheint. 100 he 

Wie es Ihnen geht, höre ich jetzt öfters von Ihrem Sohne, 
oder wie ſoll ich ihn in Beziehung auf Sie nennen? von Ihrem 
Zögling? Er beſucht uns fleißig und iſt bereits in dem kleinen Zir⸗ 
kel unſerer Alſtergaſſe bei Richter, Rothkirch und in unſerem 
Hauſe ein integrirender Theil der Geſellſchaft geworden. Aber je 
mehr wir uns Alle an feinen Umgang gewöhnen werden, um ſo unan— 
genehmer iſt dann der Gedanke, daß er zu einem Stande gehört, 
dem Unſtetigkeit des Aufenthaltes gleichſam nothwendig iſt, und daß 
mithin eine plötzliche Wendung der Dinge, ſelbſt das Fortſchreiten 
in ſeiner Carriere ihn uns auf lange, wo nicht auf immer entziehen 
kann. Jetzt zwar ſcheint er durch das Corps, dem er angehört, und 
ſeine literariſche Arbeit hier fixirt: aber wie lange wird das dauern! 

Sehr gern möchte ich im Stande ſeyn, Ihnen irgend eine be— 
deutende Erſcheinung in unſerer modernen Leſewelt zu verkündigen, 
aber es gibt leider nichts ſolches. Die Almanachsfluth iſt angekom⸗ 
men, und nur wenige Perlen ſchimmern in die weiten ſchalen Wo— 
gen. Auch ſonſt zeigt ſich nicht viel, und meine liebſte Lecture in 
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dieſer Art find die neuen Engliſchen Dichter Walter Scott und By— 
ron. Von letzterem habe ich verſucht, ein längeres Gedicht: the 
Corsair zu uͤberſezen. Prokeſch mußte mir manchmal helfen, wie 
er denn überhaupt ſchöne und mannigfaltige Kenntniſſe hat. Jetzt 
iſt es fertig, ich habe es unſerm großen Orientaliſten und vieljähri— 
gen Freund Hrn. von Hammer gewidmet, da ſeine Seene in die 
Griechiſchen Inſeln verlegt iſt. Byron iſt wirklich ein höchſt kräfti— 
ger, origineller Dichter; doch ſpricht Scott mein Gemüth weit mehr 
an. Sein Sinn iſt reicher, frömmer, reiner; ich möchte ihn in 
mancher Hinſicht den Engliſchen La Motte Fouqué nennen. Ihre 
alten Freunde und Freundinnen in unſerer Nachbarſchaft befinden 
ſich alle fo wie ſonſt, die Kränkelnden find nicht geſuͤnder geworden, 
die Uebrigen wohl älter, aber nicht kränker; Engelhart und ihre 
Schweſter ſind vor drei Wochen ungefähr zurückgekehrt aus Mähren, 
wo heuer eine unglückliche Feuersbrunſt einen Theil von dem Dorfe 
ihres Bruders in Aſche legte. Cathon hat den Sommer in Döb— 
ling zugebracht, und ſchleicht ſo durchs Leben hin. Ich und die 

Meinigen ſind wohl, Gott Lob, und wenn ich wieder dichten werde 
können, wird es mir auch wieder gut gehn; nur fürchte ich, die 
Muſe hat mir den Rücken gewendet, denn es will mich nichts mehr 
ſo recht tief anſprechen, um mich zum Selbſtſchaffen zu bewegen. 
Doch vielleicht kommt es wieder mit der Zeit. Hier läßt ſich nichts 
zwingen, nichts übertreiben. 

Pichler und Lottchen haben mir achtungsvolle Grüße an Sie 
aufgetragen. Gott erhalte Ihnen Ihre Frau und Ihre Kleine recht 
geſund, das wünſcht Ihnen aus vollem Herzen und mit dem Ge— 
fühle wahrer Achtung N 

Ihre 
Pichler. 


11. 
Karoline Pichler an Schneller. 
Verehrteſter Herr Profeſſor! 


Geſtern bekam ich einen Brief von dem ältern Prokeſch, der 
uns leider auf einige Monate abermals entzogen iſt, aus Ofen, mit 
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dieſem Einſchluß an ſeinen Bruder, den er noch in Wien glaubt. 
Für Einiges, was dieſer Brief bezwecken ſollte, wird er auf jeden 
Fall zu ſpät kommen, denn heute iſt ſchon der 25ſte Mai; aber es 
iſt möglich, daß er andere Aufträge enthalte, und fo ſende ich Ih⸗ 
nen denſelben, da ich weiß, daß Map ſich noch einige Tage in Grätz 
aufzuhalten dachte, und Sie auf jeden Fall fo gütig 20 meet, 
ihm das Billet nach Marburg nachzuſchicken. 

In unſerem kleinen Kreiſe geht es immer ſo ſtill vor ſich hin, 
wie ſie ihn ſeit vielen Jahren kennen. Richters haben unſere 
nächſte Nachbarſchaft verlaſſen, und wohnen nun mit Rothkirchs 
in demſelben Haufe am Glacis. Cathon befindet ſich leidlich, und 
Alle denken wir Ihrer recht oft, und hoffen Sie wieder 0 un⸗ 
ter uns zu ſehen. 

Gern hätte ich Ihnen bei dieſer Gelegenheit einige literariſche 
Notizen mitgetheilt, aber in unſerer deutſchen oder vielmehr üfters 
reichiſchen gelehrten Welt geht wenig Neues oder Intereſſantes vor. 
Geſchrieben wird freilich genug, aber es zerſplittert ſich Alles in 
Journale und kleine Aufſätze. Meine Zuflucht iſt jetzt die engliſche 
Lecture. In dieſem Lande erſchienen doch — wenigſtens im belle⸗ 
triſtiſchen Fache — jetzt höchft wichtige Producte, die mir nach mei⸗ 
ner Individualität einen Genuß gewähren, wie ich leider vergebens 
ihn bei meinen Landsleuten ſuche. Walter Scott, Byron und 
Moore ſcheinen mir ſo ausgezeichnete Geiſter, daß — da Göthe 
wohl nicht mehr unter die Thätigen zu zählen iſt — wir nichts ha⸗ 
ben, was ſich damit meſſen könnte, Grillparzer vielleicht ausge⸗ 
nommen, obwohl deſſen letztes Werk, nach meinem Gefühle und 
nach dem Erfolge, mit der Sappho, und noch weniger mit der Ahn⸗ 
frau, einen Vergleich aushält. Sehr freue ich mich auf unſers 
Prokeſch letztes Werk, die Biographie des Fürſten Schw. Er hat 
dieſer Arbeit, mit unerhörter Anſtrengung und Verſagung faſt aller 
Freuden, durch fünf Monate alle ſeine Kräfte gewidmet. Noch habe 
ich nur Weniges davon gehört, aber ich verſpreche mir ſehr viel 
Schönes. Jetzt iſt er ſeit acht Tagen nach Ungarn abgereiſet, und 
wird wohl vor dem Herbſt nicht zurückkommen, was uns Allen ſehr 
leid thut. | 

Viele ſchöne Grüße darf ich hier von Allen unſerm Freunde 
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beifchließen, obwohl ich mit Niemand geſprochen, ſeit ich geftern 
den Zettel erhalten, und mich entſchloſſen, Ihnen ſogleich zu ſchrei— 
ben. Ich weiß doch, daß Alle mit Achtung Ihrer gedenken. Lott— 
chen und Pichler empfehlen ſich Ihnen beſonders, und ich bin mit 
größter Achtung ; 
Shre 
Wien, 25. Mai 1821. N 
Pichler. 


12. 


Karoline Pichler an Schneller. 


Verehrter Herr Profeſſor! 

Als ich am vergangnen Dienſtag Ihren mir ſehr werthen Brief 
bekam, hatte Ihr Sohn Anton eben zwei Tage zuvor die Trauer— 
bothſchaft von dem Tode ſeiner geliebten Schweſter erhalten, und 
den Brief ſeines Bruders Max leben jenen, den Sie verloren glaub— 
ten und der ihn in Leutſchau vergeblich geſucht hatte), auf der 
Stelle beantwortet, auch, ſo wie ich glaube, an Sie geſchrieben. 
Auf jeden Fall iſt nun jenes trübe Geſchäft in Ordnung gebracht; 
Anton weiß das Unglück, das ihn getroffen, er war zum Theil durch 
Ihre Briefe vorbereitet, obwohl er ſich den Verluſt nicht ſo nahe 
vorgeſtellt, da ein Brief der Verſtorbenen, den er bald nach dem 
Ihrigen erhielt, ihn hoffen machte, daß die Gefahr nicht ſo drin— 
gend wäre. Er faßt ſich mit der ganzen Stärke ſeines edlen, ſchö— 
nen Herzens, und wir thun was wir können, um ihn zu erheitern. 
Seine körperliche Geſundheit, welche heuer viel beſſer iſt, als im 
vorigen Jahr — indem ihn Bewegung, freie Luft und eine einfache 
Lebensweiſe vor Ueberreizung und überſpannter Geiſtesanſtrengung 
bewahrten, läßt mich auch hoffen, daß dieſer Sturm ohne weitere 
üble Folgen vorübergehen werde. Da er Ihnen ſelbſt geſchrieben, 
wird er Ihnen das Nähere auch ſelbſt gemeldet haben und ich gehe 
zur weitern Beantwortung Ihres Briefes. 

Das Bette mit allem Zubehör wurde mir mit lobenswerther 
Pünktlichkeit, wenige Stunden nach Ihrer Abreiſe zurückgebracht, 
ich danke Ihnen recht ſehr für dieſe Aufmerkſamkeit, und freue mich, 
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wenn ich mit einer ſolchen Kleinigkeit den Gebrechen einer Jungge⸗ 
ſellen⸗Wirthſchaft abhelfen konnte. Daß Sie aber Wien verließen, 
ohne unſere Freunde Richters und vor Allem die treffliche Cathon 
noch einmal zu ſehen, das können Ihnen dieſe nicht recht verzeihen, 
und obwohl Cathon, wie ſie mir auftrug, Ihnen recht ſehr herzlich 
für Ihre freundliche Erinnerung an ihr Namensfeſt danken läßt, ſo 
meint ſie, es wäre doch noch freundlicher wa wenn Sie ſie 
noch einmal beſucht hätten. 

Der Merinos, den mir Prokeſch im vorigen Herbſte brachte, 
foftete 37—38 fl. W. W. Ich vermuthe, daß die andern Beiden, 
welche er ſeinen Schweſtern geſchickt, ungefähr daſſelbe betragen wer⸗ 
den. Doch ſcheint mir, gehört zu haben, daß der Eine von feine— 
rer Art und daher um ein Paar Thaler C. M. höher zu ſtehen 
gekommen. Sechszig Gulden W. W. aber koſtet Ein Kleid gewiß 
nicht. Anton mag ich nicht gern darum fragen; zuerſt wiſſen die 
Männer ſo etwas nach einem halben Jahre nicht mehr, und dann 
vermeide ich gern, von ſeiner Verklärten zu ſprechen, wenn er nicht 
ſelbſt davon anfängt. Thut er das aber, dann höre ich ihm auch 
mit inniger Theilnahme zu, und ſuche ihn zu veranlaſſen, daß er 
vom Herzen wegſpreche, was er darauf hat. 

Pichler iſt noch in feinem Exil und wird wahrſcheinlich 1000 
6—7 Wochen bleiben müffen. Er dankt für Ihre gütige achtungs⸗ 
volke Erinnerung, die ich ihm an ſeinem Namensfeſte, wo ich ihn 
in feiner Einſamkeit überraſchte, nach Stockerau mitbrachte. Das 
ungemein milde und heitre Wetter, deſſen wir jetzt genießen, macht 
dieſe Fahrten, außer der Freude des Wiederſehens, auch noch zu 
wahren Luſtparthieen. 

Ihrem Wunſche zufolge habe ich mich, in Pichlers Abweſenheit, i 
der ſonſt mein Geſchichtsorakel ift, bei einem verläßlichen Freunde 
wegen Ihrer Angelegenheit erkundigt. Er ging ſelbſt zu der Stelle 
— ich glaube dem Studiendepartement — wo dieſe Sache anhängig 
iſt. Der Vortrag iſt noch bei Sr. Majeſtät, aber noch iſt nichts 
entſchieden. Sie find primo loco von allen Behörden vorgeſchla— 
gen, und es ſteht daher zu Vernunft, daß auch die Reſolution des 
Kaiſers nicht anders, als dieſem Vorſchlage gemäß ausfallen werde. 
Gewißheit aber hat man noch nicht darüber, und mit Vermuthung 
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ift Ihnen nicht gedient. Das, was ich Ihnen hier melde, iſt un- 
gefähr daſſelbe, was Sie ſchon bei Ihrer Abreiſe wußten; wann 
etwas entſchieden werden wird — das weiß der Himmel! Sobald 
man es wiſſen kann, wird entweder Ihr Sohn oder ich es Ihnen 
ſchreiben. 

Lottchen dankt für Ihre Erinnerung, ſie iſt ſehr froh und hei— 
ter, und muß nun mit Geduld erwarten, was ihr die Zukunft brin— 
gen wird. Möchte es Glück und häusliche Zufriedenheit ſeyn! das 
iſt das beſte, was ihr ihre Mutter wünſchen kann. Sie kennen dieß 
Glück und ſeinen Werth; es war von jeher das Ziel, wofür ich ſie 
erzog, die einzige Rückſicht, welche mich bei meinen Handlungen be— 
ſtimmte. 

Leben Sie nun recht wohl Hub vergnügt mit den Ihrigen und 
denken Sie manchmal mit 05 an 

Ihre 
Pichler. 

Die Feder, Welche Sie mir geſchnitten, wird bald zum Abſchrei⸗ 
ben einer Erzählung gebraucht werden, an deren Brouillon ich ar- 
beite. Ich vergeſſe wohl mein Verſprechen nicht, aber ob der Erſatz 
meinem Wunſch und Caſtellis Erwartung entſprechen wird — iſt noch 
eine große Frage. Meine Muſe ſchläft ein, fie wird allgemach alt — 

Und wo ni gang go Griesgen oder Wis 
S iſch all ei Thun, i gang dem RN zu. 


i | 13. 
Schneller an Karoline Pichler. 
Freiburg, 6. September 1829. 
höhe hochverehrte Freundin! 
Es find nun mehr als ſieben Jahre, ſeitdem ich das Gluck hatte, 
Ihr Haus zu ſehen. Aber der Gedanke an das, was es mir war, 
ſteht unerſchüttert bis jetzt und gewiß bis an mein Lebensende in 
mir. Gottes beſter Segen über Sie, Ihren Gatten und Ihre Toch— 
ter. Auch ich bilde mit meiner Frau und meiner Tochter ein, Gott 
Lob! glückliches Drei. a 
Die Ueberbringer dieſes Schreibens ſind zwei erprobte Freunde 


282 


meines Hauſes, Profeſſor Brugger und Candidatus Waldmann, 
welche auf dieſer Ferienreiſe Wien beſuchen, zwei liebenswürdige 
und kunſtliebende Seelen, welche beſonders in der Tonkunſt neben 
ihren Berufsarbeiten große Fortſchritte machten. Gönnen Sie den⸗ 
ſelben die Ehre Ihrer Abendgeſellſchaften, damit Sie mir künftigen 
Winter genauen Bericht von Allem geben können. Was macht un⸗ 
ſer Annius (Kathi)? 

Mein lieber Anton Prokeſch (deſſen Schweſter ſich hier an einen 
ausgezeichneten und gebildeten Kaufmann vermählte) iſt noch im⸗ 
mer im Morgenlande. Seine letzte Hauptreiſe führte ihn bis Je⸗ 
ruſalem. 

Noch ein Mal empfehle ich Ihnen meine beiden Reiſenden und 
bin mit unveränderlicher Hochachtung 

Ihr 
ergebenſter f 
Prof. Schneller. 


14. 
Schneller an Karoline Pichler. 


Hochverehrte! 

Caſtelli und ich ſind künftigen San ſchon zum Mittag⸗ 
mahle verſagt. Dürfen wir auf Montag oder Dienſtag bitten? Bei⸗ 
liegendes Schreiben bitte ich gelegentlich meinem Anton zu ſenden. 
Mit Verehrung und Zuneigung bin ich fuͤr mein ganzes Leben dem 
lieben Dreiklang Ihres Hauſes zugethan. Vater, Mutter, Tochter 
bilden hier, was ich in Grätz in meinem eigenen Hauſe ſo gerne 
ſehe. 

Ihr 50 
27. September 1831. Ren 
Schneller. 
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Caton Porta an Schneller. 


Werden Sie es mir wohl verzeihen, daß ich erſt fo fpat Ihnen 
danke für das mir ſo liebe Geſchenk? Aber an dem heutigen Tage, 
für den es eigentlich beſtimmt iſt, will ich dieß auch um fo herzli— 
cher thun. 


Recht lebhaft führten Rn die drei zuerſt entſtandenen Sonette 
in die Zeiten zurück, wo Sie ſie uns gleich am folgenden Tag ver— 
laſſen, und ich glaube, ſie werden mir, verbunden mit dieſer Erin— 
nerung, auch immer die liebſten bleiben. So manches Schöne ſchmückte 
damals unſern Kreis, was Zeit und Tod ſeitdem hinwegnahmen. 


Heute, da ich Rothkirchs Kinder ſah, dachte ich mir auch 
Ihre kleine Ida, ebenſo mit glänzenden Augen und glühenden Wan— 
gen, umgeben von den Spielereien, die ihr Weihnachtsgeſchenk 
waren, noch ohne Ahnung von dem, was dieſer liebliche Sonetten⸗ 
kranz ihr verſpricht, was er ſie lehrt. Möchten Sie ſie in der Folge 
in dem Beſitz all des Glückes ſehen, was das reiche weibliche Herz 
in dem Gefühl der Liebe und der Ausübung ſeiner Pflichten finden 
kann. Und mich laſſen Sie auch dann noch Theil an Ihren Vater— 
freuden nehmen; wenn ich noch lebe, habe ich gewiß auch noch Ems 
fünglichkeit für das, was das Geſchick meiner Freunde betrifft. 

Caton ee 


Lotte Pichler an Schneller. 


. Wien, 11. Dezember. 


Ihre Erinnerung an mich und uns Alle hat mir viele Freude 
gemacht; nehmen Sie meinen herzlichen Dank ſowohl dafür, als für 
das niedliche Geſchenk, das Sie mir überſandten. Ich will es ſorg— 
fältig aufbewahren, als ein freundliches Andenken an den Geber. 
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Mit inniger Theilnahme hörte ich, daß Sie Ihre Frau Gemah⸗ 
lin und Ihre Kleine ſo wohl und geſund wieder fanden; nach Allem, 
was Sie uns von ihnen erzählten, wünſche ich ſehr, d perfünliche 
Bekanntſchaft zu machen. 


Meine Aeltern empfehlen ſich Ihnen beſtens; ebenſo die gute 
Caton Porta, welche Sie gewiß mit vollkommenem Rechte hoch⸗ 
ſchätzen; ſie iſt eine liebe, verehrungswürdige Perſon, deren Geduld 
in ſchweren, anhaltenden Leiden ich oft bewunderte. 


Nochmals meinen Dank und die Verſicherung der vollkommen⸗ 
sten Achtung; womit ich bin 
Ihre 


3 


Lotte Pichler. 


ergebenſte 


Schneller an Marie Koſchak. 
Grätz, 1. März 1819. 
Beſtes Fräulein! | | 


Ein junger Mann in Frankreich, welcher innigen Antheil an 
Ihrem Schickſale nimmt, dringt in mich ſchon zum zweiten Male, 
ihm von Ihnen doch einige Nachricht zu ſenden. Ich wende mich 
deßwegen an Sie ſelbſt, Verehrte, weil ich keine reinere und zugleich 
ſchönere Quelle weiß, aber ich thue es ſchriftlich, weil Schmerzen 
im Fuße mir das Gehen faſt unmöglich machen. Das allgemeine 
Gerede der Stadt höre ich nicht gerne und noch unlieber möchte ich 
es niederſchreiben, auch ſagt es immer das nämliche von Ihnen; 
bald heirathen Sie, bald wandern Sie 5 und noch mehr dieſes 
tollen Zeuges. a 


Schreiben Sie m alſo doch in einigen Zeilen, ob Sie friſch 
und froh ſind, wie Sie allenfalls leben und lieben, was Sie etwa 
fürchten und hoffen. Was macht Muſik und Lectüre? 


Dem Jünglinge in der Ferne, ſowie mir in der Nähe, werden 
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Sie immer als Amanda und Miranda erfcheinen, wenn wir poetiſch 
geſinnt ſind, in Proſa aber und beim Podagra bin ich immer 
und ewig 
! Ihr a 
ergebenſter 
Julius Schneller. 


Marie Pachler, geb. Koſchak, an Schneller. 


99 Grätz, am Chriſttage 1823. 
Mein verehrter Freund und Lehrer! 


Wie Klänge aus einer beſſern Welt tönen Ihre Laute zu mir 
herüber. Alle Geiſter der Vergangenheit werden wach — und lange, 
lange werden ſie nicht wieder ſich zur Ruhe legen wollen. 


Ja, wir werden uns nie mehr ſehen! — Unnennbare Wehmuth 
ergreift noch immer mich bei dieſer Vorſtellung; doch ſchwand jene 
Bangigkeit, jene quälende Unruhe, die, als Sie noch unter uns 
waren, als es noch eine Wahl gab, Sie ein Mal mehr oder weni— 
ger im Leben zu ſehen — mich ſo oft befallen hatte. Mir iſt ſogar 
zuweilen, als böte die Gewißheit, daß wir auf immer ſchieden, mir 
mehr Troſt, als eine ſchwankende Hoffnung des Wiederſehens. Freier 
wird fo unſer Briefwechſel ſeyn; unbeengt von jenen kleinlichen Ruͤck— 
ſichten, die der Tag gebiert und die Nacht wieder zerſtreuet. Ich 
habe mich lange nach einem ſolchen Seelen-Austauſche geſehnt; denn 
mit den Menſchen, wie ſie da leben und e pe: ich fagen, 
un ich nun einmal nicht reden. . 

Sie nennen mich myſtiſch. Ich bin's ee Ihnen aber 
kann ich nicht ſo erſcheinen. Sie, der meinem Lebensgange bis zum 
erſten Schritt zu folgen vermag, der ſelbſt mir auf den entſcheidend— 
ſten Wegen zur Seite ging, und auch dann, als unſere Bahnen uns 
trennten, mich nicht aus den Augen verlor — Sie, denk' ich, muß— 
ten gerade an dem Ziele mich erwarten, wo ich anlangte und auch 
auch unter dem Reiſe-Schleier mich erkennen. 
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Ihre Beſorgniſſe, hinſichtlich meiner Geſundheit, find leider nur 
zu gegründet. Ich trage ſeit Jahren ein Gefühl der Hinfälligkeit 
und die Ahnung eines frühen Todes in mir; doch red’ ich nicht gerne 
davon. Schwerlich wird es mir vergönnt ſeyn, zu vollenden, was 
Sie beginnen ſahen, mein Freund! und wenn auch: — zum Wahr: 
ſager könnten Sie doch nie an mir werden. Wer wird auch dem 
Gärtner, der von den Bäumen, die er mit eigener Hand pflanzte, 
vorausſagt, welche Früchte ſie tragen werden, 2 e Namen 
geben wollen. 5 


Die Schilderungen Ihrer Umgebungen, Ihres äußeren Lebens 
zu Freiburg hat mich mit freudiger Rührung erfüllt. Ich ſehe Sie 
nun am Ziele Ihres Strebens. Was Sie begehrten, und noch 
mehr, iſt Ihnen geworden. Freies Wirken in Ihrem Berufe, enthu⸗ 
ſiaſtiſche Verehrung und Liebe Ihrer zahlreichen Schüler, der Um: 
gang mit ausgezeichneten Männern und das herzlichſte Entgegenkom— 
men Ihrer Jugendfreunde und wackern Landsleute. Zählen Sie da⸗ 
zu was Sie ſchon vordem beſaßen — eine kräftige Geſundheit, Wohl⸗ 
ſtand, häusliches Gluck — fo haben Sie alle Materialien zu dem 
Baue eines irdiſchen Himmels, der lang' über dieſe Spanne Zeit 
hinaus hält. — Oft, recht oft muß ich an dieſem Bilde meinen 
Blick aufrichten, wenn er thränenſchwer beim Gefühl Ihrer Ferne, 
ſich zur Erde ſenkt. 


Künftige Woche, ich glaube am Neujahr- Abend, beginnen wies - 
der die Leſungen bei Schweighofer. Dr. Haring wählte Eg⸗ 
mont. Ich verſprach für dieſen Winter unferer Fanny Stellvertre⸗ 
terin zu ſeyn, werde alſo die Margaretha leſen. Doppelte Scheu 
heg' ich nun vor dieſer, ſo wie vor jeder geſelligen Unterhaltung 
hier. Das friſche Leben, der höhere Schwung, den Sie ſonſt in 
dieſe Kreiſe brachten, hat aufgehört. Es wird mir vorkommen, als 
verſammelten wir uns zu einem Todten⸗ n oder in, zu 
einem Todten⸗ Mahle. | 


Auch manche meiner fonftigen Liebling?» Beſchäſtigungen haben 
nun ihren Reiz für mich verloren. Ueberall fehlen Sie. An's Kla⸗ 
vier mag ich ſchon gar nicht gehen; da vermiſſe ich Ihr aufmerkſa— 
mes Ohr, Ihre Empfänglichkeit für alles Schöne, Ihr Lob und 
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Ihren Tadel. Mußt' ich auch jenes oft mehr Ihrer Vorliebe für 
mich, als meinem wirklichen Verdienſte zurechnen, ſo war dieß nus 
ein Grund mehr mich darüber zu freuen. — Das einzige wahre 
Vergnügen, was mir in dieſer Beziehung noch übrig blieb — allein 
die gegenwärtige Jahreszeit nicht zuläßt — iſt ein Ausflug in's 
Freie, in die herrliche Natur unſeres Landes. Zwar übernimmt auch 
da mich zuweilen eine unausſprechliche Wehmuth; — ach! ich war 
als Kind, als Mädchen in dieſen Gegenden oft ſo glücklich — und 
habe, obgleich nicht alt noch, ſchon ſo viel verloren, ſo viel Bitte— 
res erfahren — daß mir oft die reizendſte Frühlings-Landſchaft nur 
wie ein großer blühender Grabhügel vorkam und jede Blume mir 
aus dem Herzblute einer getödteten Freude entſproſſen ſchien. Den— 
noch ziehe ich dieſen Genuß jedem Andern jetzt vor; und wäre 
es nicht thöricht, nach Unerreichbarem zu ſtreben, fo würde mein gan- 
zes Thun und Trachten dahin gehen, den Reſt meiner Tage auf dem 
Lande zu verleben. | 
Mein letzter Aufenthalt in Wien bot mir nur weniges, das ich 
einer Erwähnung gegen Sie werth halte. In Kunſtſachen bewun— 
derte ich vorzüglich, als neu für mich, das polytechniſche Inſtitut, 
die Verſchönerungen am Burgplatze und die italieniſche Oper; — als 
Naturerſcheinung das überaus intereſſante Weſen des kleinen Napo- 
leon, den ich viel zu ſehen Gelegenheit hatte, und dann — die voll— 
endete Schönheit eines jungen Engländers, die mir bis dahin nur 
als Ideal vorkam. Gemüthlich angeſprochen fühlt' ich mich nur höchſt 
ſelten; dazu trau' ich den Menſchen im Allgemeinen zu wenig. Was 
mir aber tief in die Seele griff, war der Anblick Beethovens. Ich 
fand ihn ſehr gealtert. Er klagte uͤber Krankheit und Andrang der 
Geſchäfte. Seine Taubheit hat, wenn möglich, noch zugenommen; 
allein feine Abneigung, oder vielmehr Unfähigkeit, ſelbſt zu ſprechen, 
ſcheint ſich verloren zu haben. Unſere Converſation war nur von 
meiner Seite ſchriftlich; er ſchrieb mir blos im Moment des Schei— 
dens ein muſikaliſches Lebewohl, das ich, wie Sie denken können, 
als eine Reliquie bewahre. Auch Kupferſtecher John gab mir zum 
Andenken, eine huͤbſche Sammlung ſeiner letztern Arbeiten mit. Die 
wahren Künſtler bleiben doch immer die intereſſanteſten Menſchen. 
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Die gräßliche Verheerung unſeres Schauſpielhauſes wird Ihnen 
wahrſcheinlich ſchon früher aus den Zeitungen bekannt ſeyn, als der 
Brief in Ihre Hände kömmt. Da ich aber während des Schreibens 
ſo oft unterbrochen ward, daß zwiſchen Anfang und Ende vier ganze 
Tage liegen, und wir heute ſchon den 29ſten zählen — ſo bin ich im 
Stande, Ihnen auch über die Veranlaſſung und Folge dieſes 3 
lichen Ereigniſſes Einiges mitzutheilen. 

Die hieſigen Stände hatten in den Ferien-Tagen vor Weih⸗ 
nacht nebſt mehreren anderen Reparaturen im Theater auch eine neue 
Ausmalung des Schauplatzes vornehmen laſſen. Es wurde hierzu 
eigens ein geſchickter Maſchiniſt, Namens Stöger, berufen, der 
das Theater in Petersburg und das an der Wien erbaute. Alles 
ging gut und ſchnell vorwärts. Man arbeitete Tag und Nacht, wie 
es gewöhnlich bei ſolchen Gelegenheiten zu geſchehen pflegt, und am 
Chriſtabend gegen 11 Uhr war Alles fertig. Man ging auseinan⸗ 
der; der Hausmeiſter ſchloß zu. Um halb 3 Uhr, Nachts, fielen 
die Feuerſchüſſe und in wenigen Stunden lag alles in Aſche. Die 
ganze Garderobe, alle Decorationen, Verſetz-Stücke u. ſ. w., dann 
viele Muſikalien und ſämmtliche Inſtrumente des Muſik- Vereins, 
die zum Concerte für den nächſten Tag im Redouten-Saale bereit 
lagen — kurz alles, was ſich da befand, wurde ein Raub der Flamme. 

Es war ein fuͤrchterlich-ſchönes Schauſpiel! In der Nähe oder 
von einer Anhöhe herab ſoll es wie der Ausbruch eines Vulkans zu 
ſehen geweſen ſeyn. Thurmhoch ſtieg der Feuerſtrom empor und 


warf feine glühenden Kohlen bis in die entlegenſten Vorſtädte. Nur 


dem Schnee, der alles bedeckte und dem glücklichen Umſtande, daß der 
Wind, der ſich gegen Morgen erhob, nicht mit der größten Wuth 
der Flamme zuſammentraf, verdanken wir die Rettung der Stadt. 
Denken Sie nur, von der einen Seite des Theaters die Burg mit 
ihrem reichen papiernen Inhalt, gegenuͤber die Bibliothek und das 
Zeughaus, und im Rücken ein Schwefel- und Salpeter- Magazin. 
In der Bürgergaſſe hatten ſchon die meiſten Familien ihre Wohnun— 
gen geräumt. Humpl ſchickte ihre Kinder weg; Obermeyer 
machte ſich auch ſchon marſchfertig. Leeb's, obgleich näher dem 
Brande, waren vermöge des Luftzuges mehr geſichert; dennoch wurde 
auch da ſchon Manches aus dem Hauſe geſchafft. Karl war noch 


u 
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in der Nacht dort; er fand Fanny viel mehr gefaßt, als zu erwar⸗ 
ten ſtand; auch zeigten ſich ſpäter keine nachtheiligen Folgen dieſes 
Schreckens. Anfangs herrſchte faſt durchaus die Meinung, daß das 
Feuer gelegt worden. Nun aber iſt es beinah außer Zweifel, daß 
es durch die Nachläſſigkeit irgend eines ſtändiſchen Aufſehers ent⸗ 
ſtand; es iſt bereits erwieſen, daß ſchon eine Stunde bevor der Feuer: 
lärm anging, man im Innern des Gebäudes mit Lbſchen beſchäf⸗ 
tigt war. 

Sie können ſich, mein Lieber, die Sensation vorſtellen, welche 
dieſer Unfall allgemein erregte. Am meiſten dauern mich die unglück⸗ 
lichen Unternehmer Stöger und Liebich, die ſchuldlos nun in die 
traurigſte Lage verſetzt find. Einſtweilen uberließen ihnen Gräfin 
Königsackern und Kaufmann Pferſchi ihre Haustheater zum 
Gebrauche. Geſtern Abend wurden ſchon in beiden die erſten Vor— 
ſtellungen gegeben. Nachmittags war Concert im ſtändiſchen Land⸗ 
haus ⸗ Saale, wo es aber ziemlich leer blieb, weil zu derſelben Zeit 
das Leichenbegängniß des Pr. Ulbrich Statt hatte, was viele Men⸗ 
ſchen an ſich zog. Man ſpricht von einem Circus, der am kleinen 
Glacis erbaut werden und bis zur Wiederherſtellung des Schauſpiel— 
hauſes deſſen Stelle vertreten ſoll. Graf Herberſtein verfprach, 
zu den Redouten im nächſten Carneval ſeinen großen Salon und 
einige Zimmer herzugeben. Was weiter für Stöger geſchehen wird, 
iſt noch ungewiß. Wären nur Sie hier, mein edler Freund! Alles 
ginge beſſer. Ich finde eine Art Genugthuung in der Bemerkung, 
daß ſelbſt Jene, die Ihnen nicht freundlich geſinnt waren, nun Ih— 
ren Abgang unangenehm ON Mich aber wird er ſchmerzen fo 
lang ich lebe! * 05 

Grüßen Sie mir innig Ihre Gabriele — dieſe Friedens-Inſel, 
über der ein ewig blauer Himmel ſteht. — Es that mir recht wehe, 
daß ich in Ihrem Briefe an Karl auch nicht ein einzig Wörtchen 
für mich hatte. Das iſt doch über unſere Verabredung. — 

Ida wird meiner und ich ihrer am 12. Jänner gedenken. Möge 
ſie, ein treues Ebenbild ihrer Mutter, dem Aug' und Herzen ihres 
Vaters zur Freude erwachſen! 


g. Schneller I. | | 49 


Briefwechſel zwiſchen Schneller und 
Hammer. 


1. 


Schnellers Gedicht auf die Geburt des erſten Sofnes von 
Hammer. | 


Carl, Joſeph, Emil Hammer. 


Unſer gemüthvoller Mitbürger, deſſen Geift über den Fundgru⸗ 
ben des Orients forſchend ſchwebt — der im doppelten Sinne des 
Wortes Edle von Hammer — begrüßte am 20. April 4817 feinen 
Erſtgebornen mit dem ſinnreichen Denkſpruch: 


Es lachten Alle froh am Tag', der dich gebar, 

Dem Mutterſchooß' entſankſt nur du allein in Thränen; 
Leb' fo, daß an dem Tage, wo du nahſt der Bahr, 
Du lachſt, indeß ſich Alle weinend nach dir ſehnen. 


Die Vaterfreude im Dichterworte ſo glücklich ausgeſprochen, ent⸗ 
zuckte mich; und auch lich begrüße den Jungen mit der eee ee 
des Freundes: 


Knabe! empfange von mir in all' Deinen Namen die Weihez 
Vierfach ſeyen ſie Dir ſtets Elemente der Kraft. 
Ruft Dich als Krieger das Schlachtfeld, . e Carlen 2 
Vorbild; 
Dienſt Du im Frieden, ſo bleib’ Kaiſer Foſeph en getreu; 
Zieht Dich die Weisheit an ſich, ſo lehre, wie Jener in Genf that; 
Doch als Dichter und Menſch folge dem Vater allein. N 
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2. 
Hammer an Schneller. 
Wien, 27. April 1817. 


Tauſend Dank mein theuerſter Freund für Ihre beiden Briefe 
und die denſelben inliegenden zarten Gedichte, für die Nachricht von 
der Entbindung Ihrer liebenswürdigen Gattin, und für die Theil⸗ 
nahme an der Geburt meines Sohnes; das einzige, was ich zu be⸗ 
richtigen habe und berichtigen muß, iſt, daß der dritte Taufnahme 
nicht Emil ſondern Camil heißt; ein Irrthum, der bloß durch 
meine Schweſtern, die Emil ſtatt Camil laſen, entſtanden ſeyn kann. 

Ich bitte Sie alſo, in den nächſten Aufmerkſamen die folgenden 
vier Zeilen als Berichtigung einzurücken: 

Dank für die Weihe des Sohns in allen bedeutenden Namen, 
Doch der dritte heißt nicht, wie der Genfer, Emil, 

Sondern Camil, daß er einſt erwachſe zum wahren Ca mil los, 
Ehrend den ewigen Gott, die nend den Menſchen zugleich. 
Hammer. 

Siehe Kreuzers Symbolik II. Th. §. 295. 

Dann bitte ich Sie wenigſtens um vier Abdrücke davon wie 
bei dem Blatte des Aufmerkſamen, und könnten Sie von die⸗ 
ſem noch 2 erhalten, auch um 6 von der Berichtigung. Den ara— 
biſchen Gedanken hat bei mir ein Engländer in 6, ein Franzoſe in 
8 Verſen überfestz nur der deutſchen Sprache iſt gegeben, mit der 
arabiſchen an Kürze und Gedrängtheit zu ringen. 

5 Ihren Empfohlenen ſah ich erſt einmal, hoffe ihn aber mehrmal 
zu ſehen. Appony iſt leider todt; doch ſchmücke der Name dieſes 
Muſenfreundes Ihr Verzeichniß, zu dem Sie nun auch den Grafen 
Fries ſchreiben ollen, dem ich vorgeworfen, daß er nicht längſt 
darauf ſteht. 
Die unglückliche Gräfin Purgſtall iſt ſehr zu bddlern, auch 
ich habe auf ihr Begehren ein Wort von dem Verblichenen geſagt 
(in den vaterländiſchen Blättern), aber ich fürchte nicht in 
ihrem Sinne, indem ſie mir nie ein Wort darüber geſagt. Das 
Schlechteſte was ich N waren Verſe, die ich erhielt, ohne daß ich 4 
19 * 
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weiß wer der Verfaſſer. Von meinen Subſeribenten hat, ſo viel 
ich weiß, bis jetzt nur Herr Singendorf Ihren erſten Theil geleſen, 
und iſt damit eben fo ſehr zufrieden als Ihr 5 
aufrichtig ergebener Freund N 

Joſeph Hammer, 

Carl und Joſe ph N 

grüßen Ida und Gabriele. 

Caroline, die morgen aufſteht, ſo Gott will und frühſt. di, 
dankt Ihnen gerührt für Ihre Theilnahme. 


3 


3. 
Schneller an Joſeph von EN 


| Grätz, 1. Mai 1817. i 

Hochverehrter! Was Sie vermuthen, war geſchehen. Ihre gu⸗ 
ten Schweſtern und Bruder Wilhelm hatten in der Abenddamme⸗ 
rung falſch geleſen; und ſo widerfuhr mir das Unglück, Ihnen ein 
Viertheil weniger Freude zu machen, als ich wollte. Doch vielleicht 
loͤſchte das Verſehen gar alle Freuden aus. 

Demungeachtet werden Sie und Caroline Ihren Carl im Wer 
ſentlichen nach den Grundſätzen des Emil bilden. Laſen Sie doch, 
wenn ich mich recht erinnere, kurz vor ihrer Ankunft in Gratz den 
Weiſen von Genf. 

Sie erhalten was Sie verlangten; die Abdrücke und die Be⸗ 
richtigung. Um Ihre ſchönen Verſe vor der Nachbarſchaft eines 
Rattenpulvers oder einer Wanzenſalbe zu bewahren, womit unſer 
unaufmerkſamer Aufmerkſamer öfter die Gedichte in- die Welt ſpe⸗ 
dirt, habe ich ſie mit zwei Strophen von Ihnen eingefaßt. 

Warum ich die zweite abänderte, obwohl ich fie für unüber⸗ 
trefflich ja für unerreichbar halte, wird Caroline eher als Joſephus 
enträthfeln. 

Ich wünſche Schirin den Grätzerinnen ein wenig bekannt zu 
machen. Bei meiner nächften Deklamation gedenke ich ihre Schilde⸗ 
rung der Liebe vorzutragen. Sie iſt bei uns nicht im Sonnenauf- 


gangsglanz, ſondern im Mitternachtſchatten. Ueberhaupt: A in | 
Grätz, Ovid ꝛc. 
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Wenn Sie noch zwei Abnehmer meiner Staatengeſchichte fin⸗ 
den, fo find die überfandten zehn Exemplare abgeſetzt. Dank! Ge⸗ 
ſtern verließ der zweite Theil die Preſſe. Ich kann mich bei den 
Großen Unſeres Reiches nur ſchlecht empfehlen; t Sie es ein 
bischen! 

Baron br nennt uns ſpottweiſe das geſchwinde Voͤlkchen. 
Er hat recht, denn alles geht auf Schneckenpoſt, oder gar im Krebs- 
gang. Damit Sie mich nicht auch zu den Langſamen rechnen, muß 
ich ſchließen, ſonſt kommt der Brief nicht am 3. Mai in Wien an, 
wo zu Grätz erſt der Aufmerkſame erſcheint. 

Mein lieber Caſtelli läßt vielleicht die Verſe an Ihren Emil⸗ 
Camill in den Sammler abdrucken; verhindern Sie es durch ein 
Paar Zeilen, wenn Sie wollen; oder geben Sie zugleich die Be— 
richtigung hin. 

Lebewohl und Handdruck von Ihrem aufrichtigen Verehrer 

Julius Schneller, 
Profeſſor. 


— 


4. 
Schneller an Hammer. 
Schirin's Wort als Gruß. 


Kennſt Du den Erdenball als Knöſpchen nur vom Feld, 
Am Himmelsrund die Tropfen nur vom Meer der Liebe? 
Rings treibet ſie im Weltenkunſtgetriebe 

Ohn' Unterlaß die Räder, die ſie ſchwingt und hält. 

Lieb' iſt der Glanz, das Schmuckgefäß der Jugend, 

Im Innerſten der Weisheit Samenkorn, 

Nicht nur der Schönheit ewiger Verjüngungsborn, 

Auch Morgenſtern am Horizont der Tugend. 


Julius Schneller. 


1 5. 
Hammer an Schneller. 
Sonnabend, 5. Mai 1817. 


Es iſt ein ſchöner Gedanke, daß in dem nemlichen Augenblicke, 
wo die Berichtigung zu Grätz im Aufmerkſamen ausgehoben wird, 
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ich durch Ihre zuvorkommende Güte ſchon in den Stand geſetzt 
bin, Ihnen theuerſter Freund dafür zu danken. Ich habe ſo eben 
Ihr Schreiben mit den Einſchluͤſſen erhalten, und danke Ihnen aber⸗ 
mals für das doppelte Intereſſe, das Sie an meinen geiſtigen und 
leiblichen Geburten nehmen und durch Ihren Gruß denſelben im 
Publikum geben. Der Irrthum hat an meiner Freude nichts ver⸗ 
dorben, ſondern dieſelbe ja nur vervielfältigt. Zugleich kam zum 
Gluck mit Ihrem Brief auch einer bei den Schweſtern mit Nach⸗ 
richten von dem beſſeren Befinden des beſten Vaters, aber leider 
zugleich eine Staffette von Brody mit der Nachricht vom Tode der 
liebſten Couſine und einzigen Freundin meiner Caroline, der 20jäh⸗ 
rigen Chaudin gebornen Erhardt; ich muß ſie nun langſam darauf 
vorbereiten, indem es ein fürchterlicher Schlag für fie iſt; dem Him⸗ 
mel ſey Dank, daß er nicht doppelt ſchlägt, und daß mein bald 
80jähriger Vater wieder dem Leben zuwandelt und noch die Freude 
des Urenkels genießt, der Ihnen ſo ſehr verbunden iſt mit ſeinem 
Vater ee | e 
Ihrem ergebenſten 


— 


Hammer. 


6. 
Hammer an Schneller. 

Wien, 27. November 1817. 
Sie werden mein hochgeſchätzter Herr Profeſſor, da Sie meine 
gewöhnliche Genauigkeit kennen, Sich uͤber das monatliche Ausbleiben 
meiner Antwort wohl ſchon nicht wenig gewundert haben, und zwar 
mit ſo mehr Recht, als die zu bezahlende Schuld das Ausbleiben 
doppelt unverantwortlich zu machen ſcheint. Indeß lag doch keine 
Urſache meinem Stillſchweigen zu Grunde, als der Wunſch auch für 
das achte Exemplar, das ſeit Appony's Tod leer ſteht, einen Ab⸗ 
nehmer oder vielmehr Subſeribenten auch für die Folgenden zu fine 
den. Dieß gelangsmir aber nicht, und Mehrere, denen ich es antrug, 
lehnten es bloß aus dem Grunde ab, daß der Buchhändler will⸗ 
kürlich bei jedem Bande den Preis rechne. Ich werde es Ihnen 
alſo zurückſenden, oder wenn Sie lieber wollen, ſo wie das vom letzten 
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Mal Ueberzählige hier an Steinrofer abgeben, wenn Sie mir durch 
meine Schweſtern Ihren Willen hierüber, und Steinroſers Woh— 
nung wiſſen laſſen wollen. Die 56 Gulden der 7 übrigen je 8 fl. 
liegen hier bei. 

Dieß iſt die vollkommene Zahl, von der Macrobius ſagt: 
8 et 7: qui ad multiplicationem annorum perfecti in republica 
viri convenere; da haben wir beide alſo noch zehn bis zwölf 
Jahre Zeit, bis wir nach Plato's Ideen zu Führung eines Staats⸗ 
amts geeignet wären. 

Den Epictet habe ich den zweiten Tag nach nung Ihrer 
Zeilen Grubern eingehändigt, bei dem ich mit Intereſſe den Fort⸗ 
ſchritt Ihrer Ueberſetzungen Mark Aurels, aber zugleich mit Be— 
dauern hörte, daß die arabiſche Ueberſetzung nach dem Plane der 
Ausgabe für die Ueberſetzungen europäiſcher Sprachen einen typo⸗ 
graphiſchen Uebelſtand machen würde. 

Vielen Dank bin ich Ihnen für die ehrenvolle Erwähnung 
Schirins in Ihrem begeiſterten Päan der Steyermarf ſchuldig, und 
indem ich Carolinens Freude über Ihren, Carln gefendeten Beifall 
beifüge, wünſche ich nur, daß wir uns das nächſtemal nicht verfehs 
fen, und uns entweder hier oder in Grätz fröhlich begegnen mogen. 

Den erſten Theil Ihrer Geſchichte habe ich angeſtrichen, den 
zweiten noch nicht vom Buchbinder erhalten. Ich wuͤnſchte, daß 
Sie nicht jeden Abſatz mit einer Sentenz begännen und die Geſchichte 
alſo gleichſam analytiſch ſtatt ſynthetiſch behandelten. 

Nehmen Sie dieſe freimüthige Aeußerung als einen Beweis der 
freundſchaftlichen e womit ich bin 
| Shr ergebenſter | 
Hammer. 


7. 
Schneller an Joſeph von Hammer. i 
| Grätz, 12. Februar 1820. 
Hochverehrter Herr Hofrath! 
Aus den beiliegenden zwei Schreiben an den Miniſter v. Met— 
ternich und den Hofrath v. Genz erſehen Sie, wie es mit dem 
letzten Bande meiner Geſchichte des Kaiſerthums Oeſterreich ſteht. 
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Die Polizei = Hofitelle hielt Aenderungen für noͤthig, die geheime 
Staatskanzlei ſprach ein unbedingtes Verbot aus. Die Polizei⸗ 
Hofſtelle wird für mich noch einmal einſchreiten. Die geheime Staats- 
kanzlei wünſche ich durch beiliegende Schreiben zur Milderung zu ſtim⸗ 
men. Haben Sie alſo die Güte, wenn meine Handſchrift dort wieder 
angekommen, die beiden Briefe einzuhändigen, oder zu übermachen, 
mit einem Siegel, welches eben bei der Hand iſt. Geſtattet Ihnen 
Ihre Ueberzeugung oder Stellung ein Wort für mich beizuſetzen, ſo 
thun Sie es, edler deutſcher Mann! Hätte man mir für meine Dar⸗ 
ſtellung Joſephs des Zweiten den Leopold-Orden geſandt, fo hätte es 
mich überraſcht; aber ein unbedingtes Verbot war mir noch übers, 
raſchender. 6 | 
Im Decemberhefte des Heſperus ſtehen zwei Aufſätze von mir. 
Der eine ſchildert den Zacharias Werner zu Maria Troſt in Steyer⸗ 
mark. Der andere gibt einige Züge Ihres Bildes! — Haben Sie 
beides zu Geſichte bekommen? Sagen Sie mir bei ieee e einige 
Worte darüber. | 
Seitdem unſere Jahrbücher der Literatur fo gewaltig über 9 5 
losfuhren, und mich grün und blau ſchlugen, erhalte ich vom Aus⸗ 
lande eine Zuſchrift um die andere zur Mitarbeit an gelehrten Blät⸗ 
tern. Aber ich haſſe dieſe Kritteleien im Dunkeln, und die Unges 
nanntheit. Ich kann mich nicht zur Theilnahme entſchließen. Gerade 
aus, als ein ehrlicher Schwab, will ich leben und ſterben, alles Heim⸗ 
liche ſcheint mir an's Heimtückiſche zu gränzen. Leben Sie wohl, 
Tiefverehrter! Nehmen Sie Sich meiner an, ſo weit ich Recht habe! 
Weiſen Sie mich zu Recht, wenn ich irgendwo vom Pfade des Rech⸗ 
ten abweiche. Ich bin bis zum Tode ‚ 
Ihr 
. ergebenſter 
Profeſſor Schneller. 
8. i 
Schneller an Joſeph von Hammer. 
Grätz, 31. Mai 1820. 
Hochverehrter Herr Hofrath! 
Samſtags kam der Freiherr v. Wollzogen hier anz er ſandte 
mir am ſpäten Abend Ihren lieben Brief. Dieſer nannte den lieben 
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Fremden einen General und Naturfreund. Ich dachte alfo, der 
Mann würde recht fruͤh aufſtehen, und ging am Sonntag um fünf 
Uhr zu ihm, aber er ſchlief. Um ſieben Uhr machten wir uns auf 
den Weg; ein herrlicher, vortrefflicher Mann mit edlem offenem We⸗ 
ſen iſt dieſer Diplomat, aber unter die Fußgänger kann ich ihn nicht 
rechnen. Da ſind Humboldt und Buch, mit welchen ich in Salz— 


burg und Grätz herum lief, ganz andere Leute. Da der liebend: 


würdige Geſellſchafter nur Einen Tag verweilte, ſo mußte ich ihn 
am linken Muhrufer auf den Schloßberg und in das Panorama 
führen, wie man jetzt den Gipfel des Roſenbergs nennt. Nachmit⸗ 
tags gingen wir bis Johann und Paul über Sanct Martin auf dem 
rechten Muhrufer. Er ſchien mich ſo lieb gewonnen zu haben, daß 
er die Mittagstafel (die prächtig veranſtaltete) bei Colloredo aus— 
ſchlug, um mit mir ganz allein zu ſpeiſen. Abends fuhr er fort. 
Wir Rheinländer hatten uns bald verſtanden. Ich danke Ihnen 
herzlich für dieſe herzliche Bekanntſchaft. Wenn ein ähnliches We— 
fen jemals hierher geht, bitte ich mich nicht zu vergeffen. - 


Für meine Handſchrift fing ich von dem Augenblicke zu bangen 
an, als der Fürſt nicht perſönlich und ohne weiters die Meinung des 
gewöhnlichen Cenſors beſtätigte. Ihre Briefe, mein Verehrter! hat⸗ 
ten mir allerhand Zweifel gegeben. Wollzogen's Aeußerungen nah— 
men mir alle Hoffnung eines glücklichen Erfolgs. Das letzte Schrei— 
ben, wo Sie mir die Anſichten meines jetzigen Cenſors mittheilten, 
beſtätigt meine Furcht. In Gottes Namen! Thun Sie das Mög- 
liche. Ewig bleibt Ihnen mein Dank. 


Das Vergnügen, Ihnen ein kleines Geſchenk zu machen, iſt fo 
groß, daß ich keine Gelegenheit zur Abſendung deſſelben erwarten, 
ſondern die Poſt gebrauchen will. Ich habe an dieſem Buche den 
weſentlichen Antheil, daß ich den guten Saint Leu zur Aufſtellung 
der Preisaufgabe beſtimmte, als wir zuſammen den Horaz laſen, 
und ich ihn ſo weit brachte, daß er den modernen Schnickſchnack von 
Sannadon und Daru hinter den Ofen warf. Das ſchöne Exem— 
plar gehört für Sie; die frühere Ausgabe bitte ich Herrn v. Ke— 
ſaer zu ſchenken; er iſt, glaub' ich, ein Buͤcherliebhaber, und ich 
weiß, daß er ein Bücherkenner iſt; dieß Exemplar, welches ich ihm 
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beftimme, hat den Vorzug, daß der brave Louis mit feiner Aae 
halblahmen Hand die Aufſchrift an mich machte. 

Ueber Katholiziſm und Proteſtantiſm haben Sie gefienchen? Wie 
eifrig ich für die Inſtitutionen von jenem bin, kann ich dadurch er⸗ 
weiſen, daß die Eliſabetherinnen und Urſulinerinnen und die barmherzigen 
Brüder in den ſchrecklichſten Nothjahren von mir und durch mich die 
größten Unterſtützungen erhielten. Aber ich rede dem Proteſtantiſm 
das Wort, wo ich ihn unterdrückt glaube; ſobald Seine Majeftät die 
Herſtellung des proteſtantiſchen Gottesdienſtes zu Grätz vollkommen 
bewilligt haben, will ich für die Errichtung einer Kapelle ſo viel 
thun, daß fie in beſcheidener, prunkloſer Einfalt als ein demüthiges 
Bethaus daſtehen ſoll, wo das prächtige Mauſoleum Divi Ferdi- 
nandi Secundi mit ſeinen drei Kuppeln mit Recht und Fug bis in 
den Himmel reicht. Ich habe den Freiherrn von Wollzogen zu den 
Gebeinen und zu dem Herzen dieſes Monarchen geführt. Er glaube, 
daß Herr von Genz ſelbſt ein Proteftant ſey. 91 0 

Leben Sie wohl, beſter Herr Hofrath! Geben Sie mir Nach⸗ 
richt, wenn in einem Monate, dem eilften dieſer Cenſur, eine glüd- 
lichere oder unglüdlichere, wenigſtens eine entſcheidende Stunde für 
mich ſchlug. Ich wünſche den Ihrigen Heil und Segen von Oben! 

Profeſſor Schneller. 


9. 
Joſeph von Hammer an Schneller. 
Döbling, 6. Juni 1820. 


Hochgeehrteſter Herr Profeſſor! | ER 
Ich wollte, ich könnte meinen Dank für Ihr (ch nes Geſchenk, 
mit welchem ſich der Herr Keſaer vereinet, Ihnen beſſer bethäti— 
gen als mit ſchlimmen Nachrichten; aber ich weiß, daß auch dieſe 
dem entſchloſſenen und ſtandhaften Manne willkommener ſind, als 
peinigende Ungewißheit. 6 8 
Nach der einzigen laͤngeren Unterredung, die ich jemals mit 
Herrn v. G. gehabt, und deren Reſultat ich Ihnen in Kurzem in mei⸗ 
nem letzten Briefe gemeldet hatte, ſah ich denſelben geſtern zum erſten 
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Male auf der Kanzlei. Er kam nicht zu meinem Pulte, ſondern zu 
dem Keſaers, mit dem ich in einem Zimmer ſitze, und ſagte demſelben 
Alles ſehr laut (für mich härter, als wenn er es unmittelbar mir 
geſagt hätte und was bloß zu einem zweckloſen Streite, wie der 
letzte, geführt haben mußte), 

Er ſprach länger als eine halbe Stunde das unumſchränkteſte, 
abſoluteſte, härteſte Verdammungsurtheil, das ich je aus dem Munde 
eines Cenſors über ein Buch gehört, daſſelbe von Schritt zu Schritt 
motivirend. Nach demſelben „könnte er nicht zehn Stellen den 
Druck geſtatten; das ganze Buch ſey rein demagogiſch; Sie ſchimpf— 
ten nicht nur auf Monarchismus, ſondern auch auf ſtändiſche Ver— 
faſſungen, und machten dieſelben lächerlich und verhaßt der reinen 
Demokratie willen; alle parties honteuses der joſephiniſchen Zeit 
ſeyen mit jakobiniſcher Vorliebe aufgewärmt; Hormayr werde als 
Reichshiſtoriograph überall bitter mitgenommen; er habe deßhalb die 
Recenſion in den Jahrbüchern erſt gelefen, und Sie dadurch wahrlich 
zermalmt gefunden; Sie hätten freiwillig den Schimpf des Licht— 
ziehers auf ſich bezogen und den Lampenputzer ſich ſelbſt frei⸗ 
willig aufgebürdet, der nicht daſtünde; die Ungarn müßten raſende Vor⸗ 
ſtellungen machen, wenn dieſes Buch gedruckt werden ſollte; der zweite 
Cenſor der Polizei habe zwar a Stellen geſtrichen, aber es wäre 
das Ganze zu ſtreichen u. ſ. w.“ Doch zu was ſoll ich Ihnen Alles 
das für Sie nicht minder, als für mich, Unangenehme wiederho— 
len, das ich auf dieſe Weiſe binnen einer ganzen halben Stunde 
anhören mußte. Mit einem Worte, v. G. hat Ihrem Werke un: 
verbrüchlich den Stab gebrochen, und wird in dieſem Sinne bei 
der Ruͤckkunft des Fürſten demſelben fein Gutachten vorlegen, bei 
dem es dann auch, fürchte ich, fein Verbleiben haben wird. Der 
Unfall und Rückfall war ſo heftig, daß Keſaer, der ſehr ehrlich und 
freundſchaftlich für Sie denkt, nach dem Geſagten auch nicht von 
weitem das von ihm eben ſo wenig als von mir gekannte Werk in 
Schutz nehmen konnte, ohne ſich ſelbſt einer beſchuldigenden demokra— 
tiſchen Geſinnung Preis zu geben. G. ſetzte auch hinzu, er habe 
darüber den Polizeiminiſter geſprochen, und dieſer ihm geſagt, es ſey 
ihm ſehr lieb, daß G. ſo urtheile, er habe ſelbſt hiebei eher nicht die 
hinreichende Kenntniß gehabt. Er wird alſo auch wohl nicht weiter 
recurriren. 


300 


Nachdem G. feine Predigt geendigt, fagte er mir bloß im Vor⸗ 
beigehen, daß es ihm ſehr lieb ſey, Ihre perſoͤnliche Bekanntſchaft 
nicht zu haben; denn da ich ihm ſo viel zu Ihrem Lobe geſagt, und 
er nach dem Feuer, mit dem ich mich um Sie angenommen, nicht 
zweifeln könne, daß Sie fo liebens- und lobenswuͤrdige Eigenſchaften 
beſäßen, fo würde es ihm leid thun, wenn fein Urtheil über das 
Werk mit dem Urtheil über den Verfaſſer als Menſchen ſo wider⸗ 
ſtreitend ausfallen müßte; und ſo ging er fort. 8 

Nun dürfte freilich noch ein Monat verfließen, eh' der Fürſt das 
Werk wieder an die Polizei zurück ſchickt, aber ich glaube nicht, daß 
er an dem, was G. geſagt, ein Jota ändern wird. Bei ſolchen 
Umſtänden iſt's gut, den M. Antoninus nicht nur geleſen, ſondern 
auch in Fleiſch und Blut verwandelt zu haben, was ich Ihnen wahr⸗ 
haftig wünſche, weil hier ſtoiſche Gelaſſenheit Noth thut. Ich be⸗ 
ſchäftige mich ſchon ſeit einiger Zeit mit der Ueberſetzung der⸗ 
ſelben, und hoffe dieſelbe noch bis Ende d. J. vollendet zu haben. 
Ich erwarte nun die weiteren Nachrichten von dem Fortſchritte Ihrer 
Arbeit, die vor ſechs Jahren mir zuerſt im Plane mitgetheilte po⸗ 
lyglottiſche Ausgabe, von Ihnen und bin mit aufrichtiger Hochachtung 

Ihr a ku 
ergebenfter 
Hammer, 


Briefwechſel zwiſchen Schneller und Caſtelli. 


1. 
Caſtelli an Schneller. 
Wien, 21. December 1820. 


Ich danke Dir, mein innigſtgeliebter Bruder, daß Du meinen, 
oder vielmehr Breußens Auftrag ſo ſchnell beſorgt und mir auch 
ſo bald Nachricht gegeben haſt. So baut mein lieber Julius bald 
unmittelbar, bald mittelbar eine Stufe nach der andern zum Himmel, 
und der liebe Herrgott hat ihm ſchon im Leben zwei Engel geſandt 
(ſie heißen: Gabriele und Ida), die ihn ſanft hinauf tragen. — Die 
ausgelegten Gelder habe ich Deinem Sohne Prokeſch übergeben. 

Ich danke Dir für die Ausführlichkeit Deiner Bemerkungen tiber 
meine öſterreichiſchen Gedichte. Ich habe ſie theils ſehr wahr gefun— 
den, und werde ſie beherzigen, ſo viel mir möglich iſt, — theils 
aber will es mir auch ſcheinen, daß Du durch Hebels unnachahm— 
liche Schönheiten ein etwas ſtrenger Kritiker geworden biſt. Die 
Anklänge in dem Gedichte: Die Sunn an Hebel finde ich nur in 
ſo ferne beftätigt, als ſich in dieſem Gedichte einige zart-naive Stel⸗ 
len vorfinden, die z. B. dem allemanniſchen Dialekte eben ſo zuſagen 
würden, als dem öſterreichiſchen. Aber es find doch immer von He— 
bels Ausdrücken ganz verſchiedene Ausdrücke. Wer zart ſeyn will, 
muß ſich unwillkührlich Hebeln nähern, weil dieſer Dichter der In— 
begriff aller Zartheit iſt. Vielleicht eben deßwegen, weil ich Hebeln 
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fo ſtudirt, fo in succum et sanguinem vertirt habe, fließt manches 
Aehnliche — ſo ſehr ich mich auch davor hüte, auf's Papier. — 
Was Du übrigens von dem Alloan ſagſt, daß es am Schluſſe eine 
unſittliche verdorbene Natur anzeige, welche den Eheſtand haßt, fo 
haſt Du darin allerdings recht, allein ich habe den Dialekt der Bauern 
um Wien gewählt; denn leider verändert ſich die öͤſterreichiſche 
Mundart faſt mit jedem hohen Berge, mit jedem Flüßchen. Da ich | 
nun gerade diefe Bauern gewählt habe, welche unfer Lügenbabel öf⸗ 
ters beſuchen, ſo kann und darf ich ſie auch nicht ſittlicher machen, 
als ſie wirklich ſind. Zudem iſt Ueppigkeit, Frivolität, ja ſogar Un⸗ 
ſittlichkeit (das Fenſterln z. B.) ein Hauptcharakterzug der frohen 
und lebensluſtigen öſterreichiſchen Bauern. Horch nur ein bischen 
um Dich und Du wirſt unter 100 Volksliedern kaum eines finden, 
rein von den Verirrungen des Geſchlechtstriebes. Dem Dichter liegt 
es allerdings ob, dieſe grelle Natur zu verfeinern und zu mildern, 
und ich glaube, daß ich das auch gethan habe, aber ganz auf die 
Seite ſetzen kann ich fie nicht. Um Dich wieder gut zu machen, ſetz' 
ich Dir ein neues Lied her, welches vielleicht ſich Deines Beifalls 
mehr erfreuen wird, als alle voraus gegangenen: 


N Buob'n ſeini Schätz von Schadzl. 


ER hab a Bandel auf mein Huad, 
Das it ſchön rod und ſtehd ma guad. 

J hab's beyn Kiritag mein Schadz 
Zuaxt wöggleft von ihr'n Miadaladz, 
Das windt i um koan Gſchloß 
Mehr von mein Huüadl los. 


— 


J hab an Hofentrager a, 
Von den macht's ganzi Dorf a Gſchra. 
Es is von Samad und voran 
A glanzad's ſilba's Schnallerl dran; 
Mein Schadzel had ma'n g'macht, 

Drum gib i guad drauf acht. 


J hab a Muadagottas z' Haus, 

Guckt aus an ſchön kloan Bixel h'raus. 
Sie had ma's bracht wia's vorigs Jahr 
In Marizell kirfirten war, 

J gab do kloan nod mehr 

3 de allagreſti her. 
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J hab a Sichel z' Haus, drauf thuad 

Ma ſeg'n von ihr a Tröpfel Bluad. 
Sie had ſi gſchnid'n damit in d' Hand, 
In Feld, wie mir ſan wor'n bekannt; 
d Sichel ſchneidt gar ſchwer, 

on 's do nöd ſchleifen mehr. 


J hab an Schlüffel zu dem Thürl, 
Wo ſchlafen thuad mein Anamiadl. 
Da Koaſa derfed ma dafuͤa 
N Schlüſſel göb'n zu fein Gnadia; 
Gelt's God! i geh's nöd ein, 
A Soda bhalt das Sein. 


Und wann i mi nöd irr, i moan, 

J hab ihr Herzel a alloan, 
Damid ma's Nöamſt mehr nehma kan, 
Hab i 's ins meini eini than, 

Wer's nehma wuͤll heraus, 

Reiß mir das meini aus! 


Schreibe mir wieder Deine Meinung darüber, ich bitte Dich. 
| An | 
Deinen 
Caſtelli. 
9, 
Schneller an Caſtelli 


Grätz, 17. December 1821. 


Mein lieber Caſtelli! Mein vielgeliebter Sohn, an dem ich 
Wohlgefallen habe, uͤberbringt Dir meinen herzlichen Gruß. Ueber— 
gib ihm die Nummern 89, 91, 95, 94, 95, 96 des Converſations— 
Blattes, mache die Berechnung, und zahle ihm das Ganze, denn er 
hat für mich Auslagen gemacht. Auch hat er eine bequeme Gele— 
genheit, mir Alles zu ſenden. 
Dieine Nachricht von dem Gange meiner Sache im Staatsrathe 
| hat mich ſehr niedergeſchlagen. Ich wünſche ſehr die Ueberſetzung 
zur Aeſthetik, weil die Gefahren des geſchichtlichen Vortrages mir 
immer lebhafter vor die Seele treten, und weil ich in der Hauptſtadt 
hoffe, leichter eine Gelegenheit zu finden, entweder das Lehramt oder 
vielleicht meinen Standpunkt ganz zu verlaſſen. — Doch bitte ich 
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Dich herzlich, mir kein Gerücht mehr zu ſchreiben, ſondern nur die 
völlige Entſcheidung. In harte Nothwendigkeit fuͤgt ei der 
am irren Zweifel quält er ſich ab. 


Glaube nicht, mein Lieber! daß ich zu den DN gehöre, 
welche das Höllenſchwarze noch roſenroth zu ſehen ſich bemühen, Ich 
haſſe das Arge vielleicht ärger als Jemand, und auch die Herder'ſche 
und pietiſtiſche Geſchichtsanſicht iſt mir ganz zuwider, nach welcher 
Alles Geſchehene entweder wirklich Gut oder zum Guten führend 
dargeſtellt wird. Nein! Es gibt wirklich Böſes. Aber Muth in 
Mannesbruſt muß hoffen und ſtreben es zu überwältigen. In der 
Hoffnung muß man ſich ſtärken durch Selbſtvertrauen und Selbſt⸗ 
thätigkeit. Zwei Bäder ſtärken mich dabei wunderbar. Der Kreu⸗ 
zesbalken, einſt Strafort der Sclaven, iſt nun Ordenszeichen der 
Könige. Und Columbus entdeckte eine neue Welt; er kehrte in Feſ⸗ 
ſeln zurück; Amerikus gab ihr den Namen; — aber eee . 
gründete nach Jahrhunderten Columbian-Colledge. 


Es hat uns betruͤbt, in Deinem letzten Schreiben nicht ein 
Wörtchen von Deiner geiſtvollen Friederike zu leſen. Gleich nach 
Empfang dieſes Schreibens gehe zu ihr, bitte ſie um Vergebung 
wegen Deiner kleinen Fehler, und Du wirſt ſehen, wie ſie in Treue 
und Aufopferung und Hingebung Dich überbieten wird. Liebe leidet 
keinen Käufer als ſich ſelbſt, ſagt Schiller; aber fie leidet auch kei⸗ 
nen Lehrer als ſich ſelbſt, meinen ich und Gabi. 


Meine Ida tritt nun bald in das ſechste Jahr. Schon liegt 
das Palatinchen zum Geſchenke von mir bereit. Alle Tage ſehe ich 
es an, und habe meine Freude vorhinein. Welch' ein Glück iſt Lie⸗ 
ben! Geliebt werden ſcheint mir weniger, doch thut es wohl bis ins 
Herzgruͤblein. Höre! Vorgeſtern brach mein Dirnchen beim Tiſche 
Raus Uebereilung den Henkel ihres ſchönen Gläschens; als ich darnach 
griff, ſchnitt ich mich in den Daum; wie fie nun mein Blut herab- 
rinnen ſah, wurde ſie todtenblaß, ließ alle ihre Speiſen unberührt, 
ſtand ſtill auf, und ſetzte ſich ſchweigend ſelbſt in das Profoſenwin⸗ 
kerl. — Dieß läßt ſich nun nicht durchdenken, nur eee 
Und Du biſt ein Menſch dazu. ee 
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Gerne mochte ich in dem Texte fortfahren, aber dieß nimmt 
kein Ende. Alſo in Gottes Namen von Geſchäften. Das Aufhören 
Deines Converſationsblatts betruͤbt mich fo ſehr, als meine eigenen 
Bücherverbote. Caroline Pichler ſchrieb mir, daß ſie mit der von 
mir geſchnittenen Feder die Erzählung für Dich abzuſchreiben an— 
fange. Wenn die Vierzeilen erſcheinen, ſo lege Sie meinem Sohne 
ſammt den Druckbogen bei. Gibt jene Frau meinen Stephan heraus ? 
wenn nicht, ſo nimm ihn zurück. Du mußt die beſtellten Doſen 
ſchon erhalten haben; nächſtens erhältſt Du von mir eine ſeltene, 
aber wohlfeile Pfeife von Eiſen. Schicke mir die gemachte Ankün- 
digung von den Stimmen! auch den erſten Act von Wahnſinn und 
Stockfiſchfang ſammt Muſik von Lannoy. 

Kuüſtner's Tod hat mich erſchreckt; nach fo gräßlichem Spiele 
auf der Bühne und im Leben, ſolch' ein gewaltſames Ende! Das 
Plötzliche mißfällt mir nicht. Der Verordnete Menz ging hier auf 
die Jagd, ſchoß fieben Haaſen am Tage, ſetzte ſich in den Wagen zur 
Rückfahrt, ſchien eingeſchlafen, und hatte den ewigen Schlaf begon— 
nen. Was ſage ich, der Ewige? Der lange ſoll es heißen. Er ruht 
auf einem Freythofe einige Meilen von hier, unter redlichen Bauers— 
leuten. Nun! es zwingt Jeden auf den Weg! und das Deckbett 
wartet auf den guten alten Franz! Bruder! was fällt mir hier ein. 
Nicht wahr, Du heißeſt mit dem zweiten Namen auch Franz. Ich 
heiße auch Franz mit dem zweiten Namen. Und mein und Dein 
erſter Name fangen mit J an. Bei dieſem J. F. der Unterſchrift 
werde ich oft, ſehr oft, faſt allzeit an Dich denken. 

Mein Maſcon, die liebe zarte Seele, iſt vom Winter ſtark be— 
ſtürmt. Sein Herz iſt zu groß, auch phyſiſch. Trübe Ahnungen 
durchfliegen meine Seele. Mit dieſem Stamme ſtirbt ein Garten 
voll herrlicher Bäume aus. Aber es kommt wieder ein Fruͤhling, 
und ein Eden jenſeits ſchildert die Poeſie und Religion! Möge fie 
wahr reden. Nimm Deine ns mit, wie Maſcon feine Lifi und 
ich meine Gabi. 


Lebewohl. Gib beiliegenden Brief meinem Sohne. Die Sache 
iſt nun anders, da er Dir den Deinen bringen ſollte. Lebewohl und 
Handdruck. Vergiß mich nicht in dem Reiche Eurer Zerſtreuungen. 

Schneller J. 20 
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Erinnere alle Lieben an mich. Ich gedenke Euer jetzt und in Ewig⸗ 
keit. Aber vor Allem liebt ſeinen J. F. in Wien der 


J. F. in Grätz. 


3. / 

Schneller an Caſtelli. 
| Grätz, 6. Jänner 1822. 
Es hat mich ungemein erfreut, daß der allererſte Brief, welchen 
ich in dem neuen Jahre erhielt, von Dir, mein geliebter und lies 
bens würdiger Freund! gekommen. Auch Du biſt der Erſte, welchem 
ich in dieſem neuen Jahre ſchreibe; und beides erfreut mich. Laß 
dieß immer einen Aberglauben heißen; ich betrachte es als einen ſüͤ⸗ 
ßen Wahn und werde bei den Wechſeln der Briefnachrichten mir das 
Angenehme erhöhen und das Widrige verfügen, indem ich mir ihn 
in's Gedächtniß rufe. 

Heute, am Feſte der drei Könige, iſt ein Kiſtel mit Kapaunen 
an Dich abgegangen; Dienſtag oder Mittwoch langt es bei der Kohl⸗ 
gränze an; ich meine in fröhlichen Stunden zu Wien für dieſen Tag 
Kapaunen verſprochen zu haben. Zwei davon gehören für Deine 
Geliebte, Friederika, zwei für Deine Bekannten im Blumenſtock, von 

denen ich Schedius, Beinhauer, Oehlerer beſonders grüße; 
vier für Deinen Freund, Breuß, deſſen Tiſchgeſellſchaft mir ſo viele 
Freude machte, obwohl mir der freundliche Wirth der unvergeßlichſte 
iſt. Alle acht Kapaunen hat meine ſorgfältige Gabriele mit meinen 
Namensbuchſtaben F. S. geſiegelt, damit weder beim Landkutſcher, 
noch beim Mauthner eine Vertauſchung vorgehen kann. Es iſt eine 
kleine Aufmerkſamkeit, aber es freut mich immer anzuſehen, wie mein 
gefälliges Weibchen ſie ausführt. 

Es wollte nicht ſo recht Stein und Bein dieß Jahr e 
frieren: darum freute mich Deine Nachricht, daß Pilat die auf 
Weihnachten geſandten Vögel friſch erhielt. Noch hat er mir nicht 

geſchrieben, doch vielleicht redet er ein Wort, vielleicht gibt er mir 


die erſte Nachricht von der Entſcheidung wegen der Lehrkanzel in 
Wien. 
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Meinem fo gefälligen und allgemein gefallenden Freunde, Haſ— 
faured, melde einen beſonders herzlichen und innigen Gruß; fage, 
daß Julius, Gabriele und Ida ſich recht oft dem füßen Gedanken 
überlaffen, ihn im Mai über Maria-Zell zu uns kommen zu ſehenz 
auch wir haben ein Maria-Grün und Maria - Schnee, welches 
dann ganz weiß iſt von Blüthen; und ein Gnadenort iſt überall, 
wo drei gute Menſchen im Namen des Herrn und mit dem Sinne 
des Kindes vereiniget find, Er ſoll kommen und ſehen und uns fies 
ben bis dahin und immerdar. 

Seitdem Dein unterhaltendes und belehrendes Blatt aufgehört, 
kommt mir der Tiſch, worauf es lag, wie verwaiſet vor; ich be— 
trachte ihn täglich im Joanneum bald mit Wehmuth, bald mit Une 
willen. Wie kann unſere Regierung ſo hart ſeyn, ſie ſperrt dem 
Eigenthümer ein Gewerbe und dem Herausgeber ein Verdienſt ohne 
Noth. Das Morgenblatt iſt doch viel freier; es iſt in freiem Ums 
laufe; der Ausländer zieht Tauſende dafür an fi) und der Innlän— 
der darf mit ihm nicht wetteifern. Dieß iſt hart und nicht klug. 
Wie aber konnteſt Du zweifeln, daß ich Deine lezte Nummer genau 
durchlas. Der Abſchied iſt bedeutungsvoll, die Anempfehlung der 
Andern herzlich und die Spürchwortſammlung fein. 

Das Mitgefühl für Dich in dieſer Sache wird durch meine ei⸗ 
gene Lage immer mehr angeregt. Meine Weltgeſchichte von vier 
Groß⸗Octav⸗Bänden darf nicht mehr gedruckt werden, obwohl 2,000 
Exemplare davon beſtehen; dadurch verlier ich vertragsmäßig 6,000 Gul— 
den. Meine Staatengefchichte von vier Groß-Octav-Bänden darfmit dem 
fünften nicht geſchloſſen werden, durch dieß verliere ich wieder 5,000 
Gulden. Doch ſchmerzlicher als der Verluſt des Geldes (welchen ich 
ſehr fühle) iſt mir der Gedanke, daß mir im Grunde das Ende mei— 
ner geſchichtlichen Schriftſtellerei für jetzt und künftig angekuͤndigt 
iſt. Dieß Ende ſchmälert mir den Ruhm, den ich durch verbeſſerte 
Ausgaben und neue Werke zu erlangen hoffe; es hindert mich an 
der Vervollkommnung meiner Selbſt, indem der Gedanke, vor die 
Welt als Richterin zu treten, immer den mächtigſten Antrieb gibt; 
es verrückt drittens meine Beſtimmung, indem ich in meinem ganzen 
Leben bis jetzo immer dahin arbeitete, eine Reihe Geſchichtwerke zu 
liefern, welche nun ganz oder lang unterbleiben. Ich glaube ſogar, 
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daß der Kummer über dieſe Gedanken mein Leben abkürzen könnte. 
Doch vielleicht errettet mich Gott aus dieſer ſchweren Noth, indeß 
mache Gabrielens ſanftes Lächeln und Ida's freundliches Spiel mich 
den Druck vergeſſen. An Arbeitſamkeit ſoll es bei mir nicht fehlen, 
und wenn mich das Schickſal in die Hauptſtadt fuͤhrt, ſo habe ich 
Berührungspunkte mehr, um mir ſo oder ſo zu helfen. 5 


Du lebſt alfo fo gerne? Gut, mein Lieber! Genieße das Licht 
der Sonne und der Sterne und der Augen Deiner Geliebten noch 
lange. Weihe ihr Dein Herz und der Welt Deinen Witz. Gut, 
Freund! daß Du Orion ſiehſt, für Shakespear Dich bereiteſt und 
auf einen komiſchen Helden ſinnſt. Aber vergiß mir nicht die öͤſter— 
reichiſchen Sangweiſen, mit den treuen Einzelnheiten des Volks und 
mit dem wahren Gemeingute der Menſchheit ausgeſtattet. Schau 
Abends um acht den Orion anz das tft doch ſchöͤner als alles Irdi⸗ 
ſche und beſtändiger. Doch noch ſchöner iſt ein froh Geſicht, das 
den Gedanken dieſer Schöpfungen noch ein Mal denkt. Mache Be: 
kanntſchaft mit Ettingshauſen und Littrow; Wien beſitzt darin 
zwei große Sternkundige; den Erſten möchte ich zugleich einen Apoll 
nennen, und der Zweite iſt ein Meiſter des geiſtreichen Styls zugleich, 
wie ſeine Aufſätze in der Modezeitung zeugen. Lies ſie. | 


Jeden vierzehnten Tag leſen wir bei Schweighofer's (dem 
reichſten Bürgerhaufe der Stadt) ein Meiſterſtück der Dramatik. 
So laſen wir jüngft mit ausgetheilten Rollen Euripides Iphigenia 
von Schiller. Meine gute Gabriele war Iphigenia, unſere Freun— 
din Kathi Schweighofer Klytemneſtra, der Fiſcal Schweighofer Aga— 
memnon, Doctor Haring Achilles, ich Menelaos, Doctor Rudner 
der Sclave. Meine Frau mochte nun zu Müllner's Vertrauten die 
Heimkehr von Houwald austheilen, wenn dieſe Heimkehr einzeln im 
Drucke zu haben iſt. Melde mir, ob dieß geſchehen kann und was 
ſie koſtet. Dann laſſen wir fünf, ſechs Exemplare von Wien kommen. 


Nächſtens erwarte ich von Dir eine Menge Sachen. Erſtens 
die Nummern des Converſationsblatts, welche ich ſchrieb. Zweitens 
die fünf Ducaten Honorar oder 22 fl.; ſende ſie in glitzerigem Golde; 
fie gehören für Ida. Drittens einen Abdruck von Deinen Hundert 
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Vierzeilen, welche man; lächerlich genug, hier als vierfüßige Fabeln ans 
kündigte. Viertens eine Nachricht, was jene Wittwe mit meinem 
Stephan gemacht; wenn er erſchienen iſt, bitte ich um einen Abdruck. 
Fünftens die Anzeige von Houwalds Heimkehr ſammt dem Preis. 


Damit nun wären die Geſchäfte beendigt, und ich fange an von 
meinen Lieben zu ſchreiben. Du ſiehſt wohl, daß ich mir hier eine 
neue Feder geſchnitten; darum mußt Du auch verzeihen, wenn ich 
zu den zwei Blättern noch ein drittes hinzufüge. 


Mein lieber Mason, der Baumpflanzer und Gärtner, naht 
dem Tode; ein zu groß gebautes Herz beengt ihm die menſchenfreund— 
liche Bruſt. Jeder Beſuch des Schwachen ſtärkt mich Kräftigen in 
Vorſätzen für das Gute. Bäume zum Fruchttragen gleichen Jung- 
lingen für Mannesthaten. Der Gärtner muß Unkraut ausjäten wie 
der Lehrer. Mein ſchmachtender Freund iſt verfühnt mit der Welt 
und hingegeben in Gott. Unberührt von der ſiechenden Frömmelei 
unſerer Tage lebt er feine letzten Augenblicke in der gefühlten Ah— 
nung von der Allgegenwart des unendlichen, alles durchſeelenden 
Weltgeiſtes. Selbſt der Gedanke, ſein kaum erlangtes Majorat und 
ſeine kaum vollendete Baumpflanzung verlaſſen zu müſſen, beunru— 
higt ihn nicht. Nichts geht verloren in der Natur, und jedes Ende 
iſt ein Anfang; — ſo denkt er. Wohl ihm, daß der Gedanke zum 
Gefuͤhle geworden. ö f 


Die proteſtantiſche Gemeinde hat nun von der Regierung die 
Erlaubniß, die Pauls-Kirche zu benützen; weder Aufgang noch Glo— 
ckenthurm ſoll ſie hindern. Aber jetzt kauften dem wortbrüchigen 
Eigenthümer einige Jeſuiten-Freunde die Kirche ab, um durch Kauf 
die inkabulirte Miethe zu brechen. Ich hoffe, das Recht wird ſiegen. 


Morgen laß ich das Denkmal für meinen fruͤh verblichenen 
Schröckinger errichten. Die Fabrike von Maria⸗Zell hat es in 
Gußeiſen gut ausgeführt. Oben ſteht in goldenen Buchſtaben auf 
ſchwarzem Eiſengrunde die Inſchrift darunter iſt in Gold eine Lyra, 
deren zweite Saite abgeſprungen. Darauf folgen von Schröckin— 
gern ſelbſt mit ſeiner Namensunterſchrift einige paſſende Verſe. 
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Ich habe beim Stocken aller meiner ſchriftſtelleriſchen Nebenver- 
dienſte ſehr wenig Geld, darum konnte ich meiner lieben Gabriele 
kein bedeutendes Neujahrgeſchenk machen. Ich ſtudierte alfo, ihr et= 
was anderes Angenehmes zu thun. Weil ich nun weiß, daß ſie es 
gerne ſehe, wenn ich gar nie in das Kaffeehaus ginge, ſo habe ich 
beſchloſſen, ihren ſtillen Wunſch zu erfüllen. Sie hat ihn einige Male 
mit Worten ausgeſprochen; fie iſt weibiſch und zärtlich genug, nichts 
Solches ausdrücklich zu fordern oder rechthaberiſch zu behaupten; aber 
eben darum bring' ich dieſes Selbſtopfer gern, und danke meinem 


Gotte, daß er mir eine Lebensgefährtin gegeben, welche einfach und 


ſinnig genug iſt, um einzuſehen, wie ich hierin etwas thue, was 
Fürſt Lichtenſtein oder Herr Geymüller mit Waben und Pferd, Hut 
und Feder nicht uͤbertreffen können. 


Aber meine Gabi weiß auch, daß ich es gerne ſähe, wenn ſie 
jeden Morgen um ſieben Uhr ſchon angekleidet wäre, theils weil ich 


glaube, daß dadurch die verſchlafenen Stunden für Bildung gewon— 


nen wurden, und daß das Beiſpiel auf unſer heranwachſendes Toͤch⸗ 
terlein günſtig wirken müßte. Die gute Seele hat ſich alſo im neuen 
Jahre vorgenommen, ſo ihr liebſtes und allerliebſtes Schlafen ſich 


abzugewöhnen. Anfangs koſten dieſe Dinge viel Mühe, doch Vor— 


fat beſiegt die Angewöhnung. Den erſten Tag ließ fie, um halb 
fieben Uhr nicht zu verſäumen, ſchon um zwei Uhr Nachts die Uhr 
repetiren. Ich horte dieß und mußte ihr vor Freuden und Dank um 
den Hals fallen. 


Meine Ida hatte jüngft einen allerliebſten Tag. Sie ſtrickte 
aufmerkſam, buchſtabirte fleißig, nahm die Arznei ohne Widerrede 


und folgte in Allem. Abends wollte ſie die Sache ganz gut machen, 


kam zu mir an meinen Schreibtiſch, nahm ſtill meine Hand und 


ſagte: Ich bitte um Verzeihung, lieber Vater! Aber ſie hatte gar 
nichts Uebles gethan, ſondern wollte nur zeigen, daß ſie auch um 
Verzeihung bitten wolle, welches ſie ſonſt bei einem etwas eigenſin⸗ 
nigen Köpfchen nicht gern thut. Dieß freute mich außerordentlich; 
obwohl es Unſinn war, ſo verrieth doch fich darin ein ſchoͤner PR 
Sch war tief gerührt. 


Solche kleine Glüdfeligfeiten ſcheue 10 mich nicht, Dir, mein 
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Guter! zu ſchreiben. Du biſt Menſch und Dichter genug, um dieß 
menſchlich und dichteriſch aufzufaſſen. Lebe nun wohl. Grüße mir 
Deine Geliebte. Nimm Bruderkuß und Handſchlag von 
Deinem 
Julius Schneller, 
Profeſſor. 


4. 8 
Schneller an Caſtelli. 


Grätz, 17. Jänner 1822. 


Mein lieber Caſtelli! Geſtern erhielt ich die Zeichen Deiner 
Aufmerkſamkeit, die Vierzeilen, den Abdruck meines Stephans, die 
Ducaten für Ida und die Nummern des Converſationsblattes. Nenne 
es Schickſal, Zufall, Fügung, Vorſehung; aber ich erhielt alles an 
dem Todestage meines Freundes, Anton Mascon. Früh tum halb 
vier Uhr hatte ich ihm die Augen zugedrückt; in Nacht und Nebel 
war ich dann von der Schonau nach Hauſe gegangen; in Dumpf— 
ſinn entſchlafen verbrachte ich den Schlummer mit ſchrecklichen Träu— 
men; aufgewacht brachte mir Gabriele Dein liebes Päckchen Ge— 
ſchenke; nimm meinen Dank. 


Die zwei letzten Nächte habe ich dem verblichenen Kranken ge⸗ 
wartet. Die vorletzte war ſchön, und ich hatte fie voll Schreckniß 
erwartet; fie brachte nur Lieblichkeit. Die Bruſtwaſſerſucht hatte 
überhand genommen; Füße und Schenkel ſtrotzten von Waſſer; aber 
die aufgelegten Ziehpflaſter fingen zu wirken an; vom Herzen und 
von beiden Waden rannen wie aus drei Brunnen die Tropfen her⸗ 
ab. Der Athem wurde leichter, die Bruſt erhob ſich mit Macht, 
die Sprache kehrte wieder und mit den ſüßen Lauten flogen die alten 
ſchöͤnen Bilder in die Luft. 


Zuerſt redete er von den vielen Tauſend gepflanzten und ver⸗ 
edelten Bäumchen, welche Andern Frucht tragen werden. Dann 
ſprach er von der Schule, welche er ſeit den anderthalb Jahren ge— 
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ſtiftet, welche er das Majorat beſaß. Dann ſeufzte er über die Pla⸗ 
ckereien und das Schinden, welches ſeine Bauern nun wieder auf's 
neue werden aushalten müffen unter dem neuen Herren. Endlich 
ſagte er mir als ſeinem Freunde die allerliebſten Sachen, küßte mir 
mit ſeinem himmliſchen Lächeln die Hände und ſagte: Glücklich Du, 
denn Du biſt ein guter Hausvater; ach! ich! bin leider nicht Haus⸗ 
vater. Mit dieſem Seufzer drückte er ſeinen Schmerz aus, die ſtark— 
müthige und liebenswürdige Gräfin Eliſe nicht vor Gott und Welt 
als feine Gemahlin erklären zu dürfen, weil die Kirche es verbietet. 


In der zweiten Nacht, wo ich wieder wachte, war Alles anders; 
die Worte ſchwanden, die Seele zog ſich in ihre innerſte Behauſung, 
die Glieder ſtarrten, der Athem! wurde ſchneller, das Roͤcheln lau⸗ 
ter; plötzlich ward es ſtille. Er verſcheidet, rief ich! Die Freundin 
ſprang auf vom Ruhebette, welches ſie nahe am Sterbelager des 
Geliebten aufgeſchlagen hatte. Sie eilte herbei, ſuchte mit dem klei— 
nen Händchen das Herz. Es ſchlug nicht mehr. Ich druͤckte ihm 
die Augen zu. | 

Ich habe einen Engel leiden, einen Weiſen ſterben geſehen. 
kam mir vor wie ein Prieſter; doch diente er einzig dem gebe 
Gotte, der die Natur beſeelt, die Sterne des Jahres führt, alle Pulſe 
anregt, und die Bäume in den Monden aufblühen, Frucht tragen, über⸗ 
wintern und wieder grünen macht. 


Ich bekam das Teſtament zur Uebergabe an den Präͤſidenten des 
Landraths. Ein Rechtsfreund hat es geſchrieben; aber ganz unten, 
ſogar hinter das Datum, ſetzte dieſer irdiſche Freiherr, aber jenſeits 
gewiß ein Bürger der beſſeren Welt, die Worte: „Meinen ver⸗ 
armten Unterthanen vermache ich die zu meiner Maſſe gehörigen 
Antheile aller ihrer Ruͤckſtände.“ Dieſe kleine Zeile ſollte mit gro— 
ßen Buchſtaben auf ſeinem Grabmale ſtehen. Sie wird goldig flam⸗ 
men in dem Dunkel der Ewigkeit und an jenem Tage des Welt⸗ 
gerichtes. 15 

Den Verblichenen durfte das brave Stubenmädchen Eajetana 
waſchen. Ich durfte ihm eine Locke abſchneiden für feine Herzens— 
freundin. In ſchwarzem Gewandte legten wir ihn auf die Bahre. 
Blumen ſeines Gartens umſtanden ihn duftend. Am Haupte ſtanden 
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drei feiner veredelten Stämme, darunter ein blühender Mandelbaum. 
Lebe wohl, ſagte ich ihm da und ſah ihn nicht wieder. 
Lebe auch Du wohl, mein Guter! um ſo ſterben zu koͤnnen; 
mmenſchenfreundlich und tugendhaft. Ich bin bis zur Todesſtunde 
| Dein 
Julius. 


5 
Castelli an Schneller. 


Wien, 5. Jänner 1823. 


Mein geliebter Bruder! 

A. brachte mir die engliſchen Stucke ſammt Deinem lieben Brief— 
chen. So oft ich Deine nette, zierliche Hand erblicke, heißhungert 
mich auch nicht wenig nach dem Inhalte, der meiner Erwartung im— 
mer entſpricht, klar, gediegen und eigen iſt. Friederike liest Deine 
Briefe ebenfalls ganz außerordentlich gerne, und ich mache ihr alſo 
die Freude, ſie ihr vorzuleſen. Sie grüßt Dich recht herzlich. 

Einen Pfeifenkopf will ich nun ein Mal von Dir haben, klein, 
— groß — Holz — Erde — einerlei! Ich will mein gewöhnliches 
Morgenpfeifchen daraus rauchen und ihm auf meiner Pfeifenſtelle 
neben dem Kopfe von Jean Paul einen Platz geben. 

Ich huldige im künftigen Jahre wieder den Frauen, und — 
will's Gott und mein Verleger — beſſer als in dieſem. Ich bin 
mit dem dießjährigen Jahrgange gar nicht zufrieden. Die Lettern 
ſind mir zu groß; der Inhalt zu arm. So geht's, wenn man in 
einer Entfernung von ſo vielen Meilen ein Inſtitut leiten muß. In— 
deſſen verkauft ſich das Taſchenbuch doch ſehr gut, wie mir Baum— 
gärtner ſchreibt, und das iſt für ihn die Hauptſache. Du wirſt mir 
ein großes Vergnügen machen, wenn Du mir Deinen Aufſatz: „Ur— 
weltliche Frauen“ ſenden willſt. Er paßt ganz fuͤr dieſes Taſchen— 
buch, nur bitte ich Dich, ihn, wenn es möglich ift, fo einzurichten, 
daß er höchſtens drei Bogen Deiniger Schrift beträgt, denn es man— 
gelt mir an Platz. Wäre er vielleicht länger, fo nimm Succum et 
Sanguinem daraus und überſende mir einen Auszug — aber ſo 
bald als möglich, das iſt die Hauptſache. 
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Ich bin — Gott ſey Dank! — ſchon faſt vollkommen geneſen, 
darf zu allen Tageszeiten ausgehen und faſt Alles genießen, was ge⸗ 
nießbar iſt. Es iſt mir wohl lieb, daß ich dem Tode entronnen bin; 
allein, ich verſichere Dich, Bruder! das Sterben iſt leicht, ſehr leicht. 
Wäre ich fo. in der Fieberhitze hinüͤbergeſchlummert, es wäre auch 
gut. — Ich dank' es dieſer Krankheit, daß ich meine Todesfurcht — 
(ich geſteh' es Dir, ich hatte fie in hohem Grade) verloren habe. 

Einen Scherz muß ich Dir erzählen, der ſich während meiner 
Krankheit ereignet hat und der in das Leben eines komiſchen Poeten 
ganz paßt: Ich habe meinen eigenen Nekrolog corrigirt. — Ich war 
nämlich in der ganzen Stadt bereits als todt angeſagt und eine der 
hieſigen Zeitungen hatte — um den übrigen zuvorzukommen — ſchnell 
einen Nekrolog zuſammengeſtoppelt. Kluger Weiſe ſandte der Re⸗ 
dacteur aber vor dem Abdruck den Druckerjungen in meine Wohnung, 
um ſich erkundigen zu laſſen, ob ich wirklich todt ſey? Als der 
Junge hörte, ich ſey nicht todt, meinte er, er muͤſſe mir das Cor⸗ 
recturblatt, welches er eben bei ſich hatte, zeigen. Er that es; ich 
hatte eben einen heitern Augenblick, ließ mir ein Brett auf das Bett 
legen, eine Feder reichen, und corrigirte einige Druckfehler. a Iſt 
dieſe Situation nicht echt komiſch? * 

Mit der grünenden Natur grünt auch meine Dos Dich wie⸗ 
der zu ſehen. Friederike wird nämlich den Monat Mai in Grätz zu⸗ 
bringen und — erhalt’ ich Amtsurlaub — (welcher mir wohl als 
vollſtändiges Reſtaurationsmittel kaum verweigert werden wird) ſo 
komme ich mit ihr. Da wollen wir uns dann recht ausſchwätzen, 
Dein Johann und Paul beſuchen und mein Maria-Grün, — da will 
ich mich laben an Eurer herrlichen Luft und Deinem troſtvollen Ge⸗ 
fpräche. Ich freue mich recht darauf, 

Deine liebe Frau und die kleine Ida empfehle ich dem Schutze 
ihrer Unſchuld und Deiner Liebe. Gott nehme kein Ringlein aus 
Eurer Kette, dann mag auch von Außen kommen, was da wolle. 
Ihr ſteht feſt und glücklich beiſammen. 

Laßt auch gleich daneben ſtehen 

Euern Freund 
. J. F. Caſtelli. 
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6. 
Caſtelli an Schneller. 
Wien, 15. März 1825. 
Mein geliebter Julius! 

Warum erhalt' ich denn ſo lange keine Zeile von Dir? — Noch 
biſt Du mir Antwort auf meinen letzten Brief ſchuldig. Du trugſt 
mir einen Aufſatz uͤber die Frauen der Urwelt an; iſt er noch nicht 
fertig? Anfangs April muß ich das cenfurirte Manuſcript meines 
Almanachs nach Leipzig abſenden und möchte darin Deinen lieben 
Namen nicht vermiſſen. Wärſt Du alſo mit dem Aufſatze noch nicht 
zu Stande gekommen, ſo bitt' ich Dich um ein kleines Gedichtchen 
oder ſonſt etwas aus Deiner Feder — aber ja recht bald! 

In der Hälfte des Mai — oder Anfangs Junius ſeh' ich 
meinen Julius gewiß. Ich werde nämlich mit Friederiken Grätz 
beſuchen und mich dort einen Monat lang in Eurer geſunden Luft 
zu reſtauriren ſuchen, denn noch immer fühle ich einen unangeneh— 
men Nervendruck auf den Kopf, der mir manchmal etwas bange 
niche, 

Heute wird zum erſten Mal im Burgtheater ein neues roi 
von mir gegeben, dem ich den Namen Deiner Frau zutheilte. Das 
Weſen, das ihn führt, iſt gar lieb und gut. Es heißt Gabriele! 
Gefällt es, wie ich hoffe, ſo wird man es in Grätz wohl auch ge— 
ben. Iſt es wahr, daß Du eine Profeſſur in Freiburg bereits an— 
genommen haſt? Man ſagt es hier. 
| Jeitteles iſt in Wien. Er hat feine Großmutter beerbt und 
wird nun ſich gänzlich bei uns niederlaſſen. 

Lebe wohl — Gott mit Dir und den Deinigen. Schreibe bald 

Deinem 
J. F. Caſtelli. 
ee 
Schneller an Caſtelli. 
Grätz, 11. Auguſt 1823. 

Mein lieber Bruder! Es hat ſich doch allerliebſt gefügt, in— 

dem das Schickſal nach meinem Wunſche entſchied, und Dir einen 
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der Treffer unter meinen Büchern zuwarf. Du hatteſt die erfte 
Nummer meiner Lotterie genommen, und gewannſt ſo beim fünften 
Rufe den Nachtreffer. 

Aber gar ſehr erfreute mich insbeſondere, daß darunter Buͤcher 
ſind, welche in einer geheimnißvollen Beziehung mit Dir ſtehen. 
Unter den Deutſchen iſt ein großer Humoriſt Abraham a Sancta 
Clara, unter den Franzoſen Rabelais. Von jenem haſt Du in drei 
Bänden „Etwas für Alle“ mit Kupfern gewonnen; von dieſem find 
Dir alle Werke in zwei Bänden zugefallen. a 

Aber wie weit ſtehſt Du, mein Guter! uͤber jenen beiden Geis 
ſtesverwandten durch die höheren Richtungen Deiner Zeit und Bil⸗ 
dung; darum freute es mich, die äſthetiſchen Werke von Jean Paul, 
von Bouterwek und Schreiber als Deinen Antheil zu fehen. 
Um die heilige Zwölf voll zu machen ſind das ſeltene Buch: 
Napoleon Bonaparte und das franzöſiſche Volk, dann Kollmann's 
Maximilian beigefügt. Wegen jenem wurde Palm erſchoſſen, und 
dieſer taugt für die theatraliſche Sammlung. | 

So hat beim Scheiden Zufall oder Fügung ein neues Denkmal 
zwiſchen Uns errichtet; o laß uns durch Entſchluß und Wille für 
den Ueberreſt unſerer Tage die begonnene Freundſchaft bewahren — 
treu und wahr. Noch leben Wir in Mannskraft; laß uns feſthal⸗ 
ten an einander, und als Greiſe froh der jugendlichen Vergangen⸗ 
heit uns erinnern. 

Gib Acht auf Deine Geſundheit, doch ſey nicht ängstlich dafuͤr; 
zu große Bedächtlichkeit ähnelt dem Krankſeyn. Liebe Friederiken, 
wie Deine Augen; wie mit dieſen würde mit jener das Licht Deines 
Lebens erlöſchen. Grüße dieſe geiſtreiche und doch anmuthige 
Freundin. | 705 

Die Oeſterreichiſchen Lieder und Dichtungen halte in Deinem inner— 
ſten Herzen; dieß Herz auszuſprechen ſey Deine einzige Kunſt; Du wirſt 
dadurch den Beſten Deiner Zeit genügen, und dadurch leben fuͤr 
alle Zeiten. | 

Jüngſt ging ich zu den drei Buchen tiber Harrachegg; hier fieht 
man bis nach Riegersburg und Schwamberg, und alle dieſe Weiten 
Deiner lieben Steyermark hat mein Herz in Liebe umſchloſſen. 
Heute gehe ich auf den Schakel; bis an den Platſch und Reiding 
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trägt das Auge, und auch diefe Ausmeſſung will ich in gleicher Liebe 
umfangen. Dort dachte ich Dein, hier will ich Dein gedenken. 
Darum hoffe ich, werdeſt Du den Rheinländer nie vergeſſen. 


In einigen Tagen ſende ich an Schickh einen Aufſatz über Grätz, 
meinen Letzten. Nach Angabe mehrerer Kunſtgegenſtände komme ich 
auf Deine Anweſenheit in dieſer Stadt; und auf die gemüthvollen 
Verſe, welche Du beim Scheiden zuruck ließeſt. Die rührendſten 
derſelben ſollen den Aufſatz beſchließen, zum Theile meine Empfin- 
dung bezeichnen, und mein letztes Wort im Drucke wird hier Ca- 
ſtelli ſeyn. Und mein erſtes im Auslande ſoll dort beginnen, wo ich 
hier endete. Biſt Du künftigen Montag in Wien, ſo betreibe bei 
Schickh den Abdruck, damit ich noch hier ihn zu Geſichte bekomme. 
Sende mir den Abdruck ſammt dem letzten vom 22. Julius. Auch 
übernimm das Honorar der beiden Stücke. 


Schon mahnt mich Packen und Verkaufen an die große Wan— 
derſchaft der Erde; naſſe Augen wollen nicht mehr trocknen, und aus 
ihrer Verdüſterung fpricht ſchmerzlich alte Lieb’ und alte Freunde - 
ſchaft. Schimmer der Hoffnung gehen auf, und Lichter der Zukunft 
fallen leiſe in die verdunkelte Seele. Aber es iſt eine ſchmerzhafte 
Wonne; fie wird ſich auflöſen in wonniglichen Schmerz. 


Wien berühre ich nicht. Einſt und Jetzt würden mich zu trüb 
machen. Du und Sie würden liebend und geliebt in Trauer mir 
erſcheinen. Alſo — fort — en Freyburg — auf dem nächſten — 
beſten Wege. 


Bald erwarte ich von Dir ein Schreiben. Am ſiebenten Sep⸗ 
tember iſt meine Abreiſe unwiderruflich. Meine Bilder find ſchon 
eingepackt. Der Geiſt meiner Bücher rüftet ſich zum Abzuge. Nach! 
nach! den Bildern der Jugend! dem Geiſte der Weiſen! 

Lebewohl, Bruderkuß, Handdruck — für überall und allezeit 
von a h 5 

Deinem 
Julius. 
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Caſtelli an Schneller. 
Wien, 13. Auguſt 1823. 
Mein geliebter Bruder! | 

Da ich uͤbermorgen eine Reife von 3 Wochen zu meiner lieben 
Schweſter antrete, ſo fürchte ich nach meiner Zurückkunft könnte 
Dich ein Brief von mir in Grätz nicht mehr treffen, und darum 
will ich Dir mit gegenwärtigem noch einmal ſagen, daß ich Dich 
mit der innigſten Liebe und Herzlichkeit Freund nenne, daß ich 
tief fühle, daß ich auch einen ſolchen in der tiefſten Bedeutung des 
Wortes an Dir verliere, und daß mir der Gedanke, Dich vielleicht 
nie wieder zu ſehen, ſehr ſchmerzlich fällt. Eben in dem Zeitpunkte, 
wo es den Anſchein hatte, als ſollten wir recht nahe zuſammen 
kommen, rückt uns das Schickſal recht weit auseinander. — Mögen 
es die Menſchen verantworten, die Schuld daran find. Einen wah— 
ren Freund verlieren, iſt der unerſetzlichſte Verluſt. Selbſt eine 
Geliebte findet man leichter wieder. Gott mit Dir, mein lieber 
Julius! Möchteſt Du dort finden, was Du hier vergebens fuch- 
teſt. Möchteft Du für das viele Verkennen endlich erkannt wer⸗ 
den. Mein Wunſch und meine unwandelbare Liebe werden Dich 
überall begleiten, und kömmt Dir irgendwo der treuherzige Anklang 
unſeres Oeſterreicher-Dialekts zu Ohren, ſo denke an mich. Sterbe 
ich aber vor Dir, ſo ſchreibe Du meinen kleinen Nekrolog, Du haſt mich 
ganz gekannt und verſtanden, und auch meine Grabſchrift. Ich be⸗ 
vollmächtige Dich hiemit ſchriftlich dazu, und werde ſüßer ruhen, 
wenn Du mir den Grabſtein ſetzeſt. Auch nichts von allem Dem, 
was ich Dir in Grätz verſprach, habe ich vergeſſen, nur iſt es noch 
nicht an der Zeit mein Wort zu löſen. — Die öfterreichifchen Lieder 
will und muß ich ſelbſt abſchreiben, wenn ſie ſo geſchrieben ſeyn 
ſollen, daß ſie weniger kauderwälſch und leichter vorzutragen ſind, 
dazu mangelte mir aber bis jetzt die Zeit. Die Bilder des Stamm⸗ 
baumes muß ich von Palffy, dem das lithographiſche Inſtitut anges 
hört, begehren, dieſer aber befindet ſich gegenwärtig in Böhmen. 
Dein Töchterlein bekommt eine ſchöne Münze von mir, die eben 
jetzt geprägt wird und wozu ich den Plan gab. Auf einer Seite 
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die Religion mit zum Himmel gehobenen Augen, auf der andern 
das Motto: Religion, die Himmelstochter, führt zum 
Vater. Dieſe Münze iſt beſtimmt zur Auszeichnung für Schüler, 
welche ſich in der Religionswiſſenſchaft auszeichnen. 

Alles dieß erhältſt Du gewiß, aber erſt in Freiburg. Daher 
ſchreibe mir gleich, wenn Du dort angekommen ſeyn wirſt, Deine 
Addreſſe, und durch welche Gelegenheit man Dir Packete zuſenden 
kann. 

Mich freut es ſehr, lieber Bruder, daß ich durch meine Num⸗ 
mer den Nachtreffer des erſten Rufes (am 9. Auguſt war der 
erſte Ruf Nro. 56) gewonnen habe. Gib die von mir gewonnenen 
Bücher an Müller, der fie mir bei Gelegenheit uͤberſenden wird. 
Sie ſollen mir ein theures Angedenken ſeyn. 

Lebet wohl Ihr Alle, die ich liebe, der Himmel kläre ſich auf 
über Euerm Haupte, und die Erde grüne Euch ſchöner wo Ihr wan— 
delt. Ueberall folgt Euch der Gedanke 

Eures 
J. F. Caſtelli. 


9. 
Schneller an Caſtelli. 


Freiburg im Breisgau, 29. Junius 1826. 


| Mein geliebter Bruder, jetzt und immerdar! Jenger bringt 
Dir eine Pfeife, worinn ich Deinen und meinen Namen an einander 
befeſtigen ließ. Ich war Zeuge in der Fabrike, als ſie gemacht 
wurde, und meine Gedanken weilten bei Dir, als Du vielleicht in 
Deinem Sündenbabel umherjagteſt, und umhergejagt wurdeſt. Das 
Lager, das Du mir ſo oft neben Dir bereiteteſt; die Geſchenke, 
welche Du mir ſo gütig mittheilteſt; die Geſellſchaſten, worein Du 
mich fo freundlich einführteft5 Declamation und Muſik, wo wir 
brüderlich neben einander erſchienen — und hundert kleine Zuͤge in 
dem romantiſchen Grätz, in der burſchikoſen Ludlam, im Blumen— 
ſtöckel ſtanden vor mir. Ich ſchwelgte in Erinnerungen. Schön 
ſtrahlend erhellte die Vergangenheit mir die Gegenwart, und einige 
Lichter fielen in die Dunkel der Zukunft mit Wiederſehen und Wie— 
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derumarmen und Erſtaunen über die Wechſel, g worin nichts beſtand 
als Jugendfreundſchaft. Dieſer Pfeifenkopf ſoll Dich erinnern an 
mich, der Deiner oftmals gedenket dankbar und liebvoll. 


Außen iſt das Lieblingswappen der Frey burger, welche wegen 
ihrer Tapferkeit für Oeſterreich die Verdienſtmedaille an ihrer Bür⸗ 
gerfahne tragen. Baden läßt ihnen dieß Ehrenzeichen. Salzburg 
oder Venedig durften ſich fo nicht ſchmücken mit Denkmalen ihrer 
Erzbiſchöfe oder Dogen. Sie find Sclaven. 


Hier iſt ein Ton der Freiheit, wie er dem verſtändigen Manne 
völlig genüget. Ich erſcheine ſervil, weil ich von Mäßigung ſpreche. 
Du kennſt meine Antrittsrede; hier empfängſt Du einen Abdruck. 
Eine zweite Rede, welche ich jüngſt hielt, liegt ebenfalls bei. Alles 
lebt und webt hier in Oppoſition und Proteſtantiſm. Für eine neue 
Geſtaltung der Welt iſt Alles beſchäftigt die Waffen zu ſchmieden 
und zu üben. Vom Hämmern und Klirren thut mir oftmals der 
Kopf weh. Dieß kommt daher, weil ich ſo lang in Oeſterreich war. 
Freiheit iſt das Loſungswort bei Jung und Alt; Amerika und Hel⸗ 
las ſind die Geliebten. Dieß iſt bei den Schwachen ein Luftbild, 
bei den Schöngeiftern ein Traumgeſicht, bei den Tiefſinnigen ein 
Hirngeſpinſt, bei den Schlechten eine Spiegelfechterei. Aber es 
gibt auch Biedermänner, welche den Funken u Himmellichtes für 
die Herzensgluth bewahren. 

Um mich hat ſich ein Collegium Privatiſſimum geſammelt, von 
adelichen Fräuleins. Ich wähle aus Weltweisheit und Weltge⸗ 
ſchichte und Sprachkunde, was mir gefällt. Ich machte ſie mit 
Italiens und Deutſchlands Dichtern bekannt. Die erſte Frucht war 
die Ottave Rime. hp Al 2 

Wo die Natur und Kunſt ſich hold vereinen, 

Wird dieſer Zauber auch durch Worte kund. 
Italiens Fluren ſehen ſtets erſcheinen 

Gedicht und Melodie im ſchönſten Bund; 

Wo forſcht der Geiſt im Wiſſen und im Meinen, 

Das Herz ſtets fühlt, was mittheilt Uns der Mund, 

Da muß die Sprache ernſter ſich geſtalten, ö 

Da muß ſich hohe Kraft in ihr entfalten. 


Dieß gab mir Mathilde Falkenſtein; nicht minder gut ſangen 


321 


ihre Schweſtern Emma und Ida, ſo wie Sophie und Mathilde 
Hennin. Dieß iſt meine größte Freude außer dem Haufe. 
Meine Gabriele und Ida ſind nach acht Monden, welche ſie zu 
zrätz bei der guten Großmutter und den biedern Freunden zubrachten, 
geſund und fröhlich wieder in meine Arme zurück gekehrt. Ida iſt 
geſchickt, und der Ungeſtüm löfet allmählig in Gefühle ſich auf. 
Kaufe für mich bei Steiner die erſten zehn Hefte der Clavier-Werke 
Mozart's, übergib ſie dem Herrn Schloſſer von Freiburg, welcher 
mit dem Buchhändler im Deutſchen Hauſe aſſocirt iſt, damit er mir 
dieſelben mit dem Leipziger Ballen an Herder ſende. Gleich nach 
Empfang erſtatte ich Dir Alles, Mach' den Kauf fo wohlfeil als 
moglich. Beſchleunige die Sache. 

Nun etwas Wichtiges, mein Bruder! Man iſt hier ſo ver— 
teufelt liberal, daß man für Unſere erledigte Kanzel der Moral, 
worauf Wänker, der deſignirte Erzbiſchof, ſaß, einen Mann ſetzen 
möchte, dem Kaiſer und dem Papſte zum Trotz. Man will Bolzano, 
den Abgeſetzten in Prag, oder Weintritt, den Abgeſetzten in Wien 
berufen. Ich habe alſo den Auftrag, Weintritt zu fragen, ob er 
mit einem bedeutenden Gehalte hierher kommen will. Gehe alfo 
unmittelbar nach Empfang dieſer Zeilen zu ihm, frage ihn ernfthaft, 
und ſchreibe mir allſogleich; auch ſoll er ein Zettelchen mit den Be— 
dingungen beilegen. Unterſchriften ſind nicht nöthig. 

Nun noch einmal Lebewohl, Bruderkuß, Handdruck, Herzens— 
umarmung. Vale et Fave. Adieu. Addio, Farewell. Lebe⸗ 
wohl von Deinem e Freunde 

Iulits 
Gruß an den 7175 Jeitteles, an den luſtigen Deinhard— 
ſtein, an den gefälligen Haſſawrek, an — Friederike, die 


geiſtreiche. 


10. 
Schneller an Caſtelli. 
Freiburg, 6. Februar 1827. 


Mein unvergeßlicher Bruder und Wahlverwandter! Deinen 
lieben Brief in dem großen Packe mit den vielen Geſchenken vom 
J. Schneller J. 21 
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28. Auguſt des vorigen Jahres habe ich erſt in dieſem erhalten. 
Unſere Freude über die neuen Liebesgeſchenke vom alten Herzens⸗ 
freunde ſteigerte ſich durch Einſt und Jetzt. Gabriele und Ida ſtan⸗ 
den mir zur Seite, als ich Alles auseinander faltete. Ida fiel uͤber 
die Muſikalien, Gabriele über die Taſchenbücher; ich hielt den Brief 
in der Hand und vor den ſchwimmenden Augen. Wir waren drei— 
einig im Gefühl; Du ſtandſt dreigeſtaltig vor Uns. Ich wünſche 
Dir ſolche Augenblicke zu haben und zu geben. Was iſt füßer, lie⸗ 
ben oder geliebt werden? | 
Die „Gedichte“ Deines fünften Bändchens durchlas ich zuerſt. 
Weißt Du, worin Ihr Zauber liegt? Darin, daß eine einfache 
Empfindung mit einem klaren Worte leicht und ſchnell vor die Seele 
tritt. Du gibſt nur Dich ſelbſt, aber dieß „Du ſelbſt“ iſt wahr 
und treu, und baar und neu. Offenbar wirft Du der Sprache im— 
mer mehr Meiſter, und die zwei letzten Verſe in „Ein wenig von 
Allem“ haben mich bis zu einer Thrane gebracht. Wer den Beſten 
ſeiner Zeit genug gethan, hat gelebt für alle Zeiten. f 5 
Die „Bären“ hatte Jenger ſchon mitgebracht, und die „Nülſſe.“ 
In der „Huldigung der Frauen“ bemerkte Gabriele die Abnahme des 
Epigrammatiſchen, und war über die ſteyermärkiſchen Bilder hoch 
erfreut. Ich liebe Steyermark, wo ich Gatte und Vater wurde vor 
allen Landen der Erde, und Dein Gedicht an Grätz iſt Göthiſch und 
Göttlich; es iſt in meinem Gedanken und Gedächtniß; je le sais 
par coeur, wie der Franzoſe ſagt, doch das Herz Deutſch gemeint. 


Wenn wieder eine vertraute Hand nach Wien geht, empfängft 
Du ein kleines Andenken. Einer meiner Bekannten wird Dir die 
ſchuldigen Gelder nächſtens auszahlen. Ida ſpielt dieſe Dinge vom 
Blatte weg. Sie ſoll drei Jahre Nichts gar Nichts als Mozart 
ſpielen. Dieß Nichts iſt viel, und gar Nichts Alles. Das Mo⸗ 
zartſche Quintett für Clavier und vier blaſende Inſtrumente gab ſie 
vor großer Verſammlung der Frau Superiorin. Eine vierhändige 
Sonate von Mozart ſpielte ſie mit dem geſchickteſten Jungen der 
Stadt im Muſeum. Ueberall iſt ſie unerſchrocken, flink und ſicher. 
Auch in Schrift, Sprachen und Zeichnung genügt fie mir völlig. 
Nur Eines möchte ich verändert. Ihr Gehorſam ſollte freudiger, 
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raſcher ſeyn. Sie ſollte gehorchen, ohne überzeugt ſeyn zu wollen. 
Dieß iſt jungfräulich, weiblich, zärtlich, erquickend, beſeeligend. 

Gabriele iſt fürtrefflich; ihre kleinen Unpäßlichkeiten bei Kräm⸗ 
pfen kehren nun öfter zurück, aber nach jeder Gefahr lieben ſich 
Liebende mehr, und betrachten ſich wie neugeſchenkt und neuvermählt. 
So ſey es mit Friederike und Dir! Ohne Mangel iſt Nichts hier— 
nieden? Wo aber iſt mehr Gutes? 

Die Stadt will mich zum Magiſtrate, um mich zum Landſtand 
zu wählen. Aber eine andere viel größere Sache iſt im Gange. 
Nach fünf Jahren Aufenthalt in München oder Wien und zwei 
Jahren Reiſen in England, Frankreich, Italien wäre ich ganz frei 
mit 2000 fl. C. M. lebenslänglich, und Gabriele mit 1000 fl. C. 
M. Penfion. Dieß iſt bei einem deutſchen Reichsfürſten. Doch be— 
wahre dieß Geheimniß außer der Polizei, welche wahrſcheinlich die— 
fen Brief lieſet. Bin ich frei, fo drücke ich meine lieben Oeſter⸗ 
reicher und Steyermärker ans Herz! 

Mein Sohn Anton Prokeſch, iſt nun bei den Pyramiden; ſein 
letztes Schreiben kommt ſchon aus Aegypten. Meine Stieftochter 
Anna iſt hier an einen reichen und gebildeten Bürger vermählt; ſie 
beſitzt einen Keller voll Champagner und Rheinwein, ein Haus voll 
Blumen und Bilder, ein Zimmer voll von einem lieben kleinen 
Maidili, und ein Herz voll großer Liebe zu mir, der nun bald ABC 
lehren wird, weil Weltgeſchichte und Philoſophica Lumpenzeug ſind 
gegen Kinderauge und Mutterſinn. 

Aber als Profeſſor bin ich Schlitten gefahren. Unſere Akade⸗ 
miker haben Uns in die Gegend geführt, wo der Eingang in Him⸗ 
melreich und Höͤllenthal iſt. Du ſollteſt einmal die Lieder an das 
deutſche Vaterland hören, welche von den Allemannen und Rhe⸗ 
nanen geſungen werden. Mich führte die edle Helvetia; mein Mar⸗ 
ſchall voraus mit gezogenem Säbel, ſchwarzer Frack, weißes Beinkleid, 
violetter Schärpe, Kokardenhut; neben ihm der Poſtillon mit Knall— 
peitſche und Fackel; mein Führer ein Jüngling wie Arnold von 
Melchthal. Da habe ich an Hütteldorf und Dich gedacht. Gott 

ſegne Dein Hüttchen, Dich, die Deine und die Deinen. Seyd 
Eins und im Frieden! Lebewohl! Gott befohlen! 
21 5 
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An Jenger die Beilage zu fiegeln, und alſogleich zu er 
Vale et fave. 
- Dein 
Julius. 


11. 
Caſtelli an Schneller. 


Wien, 25. Juni 1828. 
Mein vielgeliebter Bruder! 


So eben ſchreibt mir unſer guter Jenger, daß Du mich grüßen 
laſſeſt und ihm geſchrieben habeſt, wenn ich nicht kurzlich einen gro= 
ßen Brief von Dir erhalten habe, fo würde ich ihn nächſtens er⸗ 
halten, auch kuͤndigt er mir an, daß in wenig Tagen ein guter 
Freund Rittmeiſter v. Rink direkte von hier nach Freiburg abgehe, 
durch welche Gelegenheit ich Dir Etwas überſenden könnte. So 
will ich es denn auch nicht verſäumen, wieder ein halbes Stündlein 
mit Dir zu verplaudern und Dir den Beweis zu geben, daß ich 
noch immer mit der alten Herzlichkeit und Bruderliebe an Dir hänge. 

Zuerſt muß ich Dir ſagen, daß ich den verſprochenen langen 
Brief bis heute noch nicht erhalten habe, aber mich ſchon recht herz⸗ 
lich darauf freue. Könnt' ich Dich nur einmal wieder ſehen, in 
Dein treues gutmüthiges Auge ſchauen, und für fo manche Lar— 
ven die mich hier umgeben, wieder einmal mich an einem 
Menſchenantlitze erfreuen. Willſt Du denn gar nicht mehr kom— 
men? Du haſt Dich während der Zeit Deiner Abweſenheit im— 
mer ſo gehalten, daß man Dir nichts in den Weg legen wird, und 
gewiß findeſt Du jetzt, wo Du Niemanden mehr im Wege ſtehſt, 
noch mehr Freunde in Oeſterreich als fruher. Entſchließe Dich doch 
dazu. Könnt' ich Dich eine Zeit lang in meinem kleinen Häuschen 
und Gärtchen zu Hütteldorf bewirthen, es würden die angenehmſten 
Tage meines Lebens ſeyn. hr 

Meine litterariſche Laufbahn hat eine andere Richtung genom= 
men. Das Ueberſetzen aus dem Franzöſiſchen habe ich aufgegeben, 
und für die Bühne arbeite ich faſt gar nichts mehr. Hingegen habe 
ich endlich die Sammlung meiner Gedichte in niederdfterreis 
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chiſcher Mundart und Wiener Lebensbilder heraus gegeben. 
Beide haben — ich darf es ohne Unbeſcheidenheit ſagen — Furore 
gemacht. Ueber die erſtern urtheilen alle Zeitſchriften gleich günftig, 
und ſelbſt Göthe hat ſich daruber lobend ausgeſprochen. Man will 
mir mit dieſem Werke die Unſterblichkeit prophezeien (wie Du es 
ſchon früher gethan haſt), aber ſo viel Vortreffliches traue ich ihnen 
doch nicht zu. Die Wiener Lebensbilder ſind Gemälde aus dem Le— 
ben, die das einzige Verdienſt haben, daß ſie die Nägel auf die 
Köpfe treffen. Sie werden hier ſtark gekauft und bereits die zweite 
Auflage davon gedruckt. Ich ſende Dir beiliegend ein Exemplar von 
beiden. Trage zu ihrer Verbreitung bei was Du kannſt, und willſt. 
Du über die Gedichte ein freundliches Wort in den Heſperus 
einrücken laſſen, ſo wirſt Du mir einen Gefallen thun; dieſes Jour— 
nal hat mir ohnedieß ſchon öfters — vielleicht manchmal mit Un— 
recht — ſehr wehe gethan. 


In meinem Privatleben bin ich fo glücklich, als man es mit 
mäßigen Forderungen ſeyn kann. Friederike bleibt ſich ſtets gleich 
und wir find jetzt — nach 12 Jahren — zwar weniger ſtuͤrmiſch, 
aber vielleicht eben darum noch inniger und herzlicher mit einander. 
Unſer Häuschen in Hütteldorf trägt viel dazu bei, uns das Leben 
angenehmer zu machen. Wölkchen gibts wohl auch an unſerm Hori— 
zonte, aber wir ſelbſt führen bald wieder die Sonnenſtrahlen herbei 
und es wird wieder heiter. Meine Geſundheitsumſtände ſind freilich 
nicht die allerbeſten. Man iſt 47 Jahre alt, die böſe Frau Gicht 
meldet ſich an und verbittert manche frohe Stunde, aber geſtorben 
muß es einmal ſeyn, und Du lieber Bruder machſt mir ja meine 
Grabſchrift, Du haſt es mir verſprochen. s 


Somit weißt Du Alles, was mich betrifft. Vom litterariſchen 
und politiſchen Leben mag ich Dir nichts ſagen, es ekelt mich an, 
Gott beſſer's! 8 

Ich wünſche nun an von Dir und den Deinigen recht bald 
Alles Gute zu hoͤren. Ida muß nun ſchon heirathsmäßig ſeyn. 
Frage ſie doch einmal, ob fie fi) meiner Züge noch erinnert. Der 
Himmel gebe ihr einen braven Mann und Dir Großvaterfreuden. 
Viele Grüße an Deine liebe Frau von mir, und an Euch alle von 
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Friederiken. Es gibt eine Brücke, die über Länder und Meere reicht 
und worauf ſich Getrennte wieder ſehen, ſie heißt: Erin nerung. 
Ewig Dein 

J. F. Castelli. 


12. 


Schneller an Caſtelli. 


Mein neueſtes Werk iſt zu Stuttgart in zwei Bänden bei 
Franckh erſchienen und heißt: „Oeſterreich's Einfluß auf Deutſchland 
und Europa, ſeit der Reformation bis zu den Revolutionen unſerer 
Tage.“ Kennt man dieß in Eurem lieben China? Was ſagen die 
Geſcheidten und was die Dummen dazu? Schreibe mir darüber ſo 
viel und ſo vielerlei als Du kannſt. Ich habe Wahrheit über Sa⸗ 
chen und Menſchen nach beſtem Wiſſen und Gewiſſen geſprochen. 
Einige ſtehen an dem Pranger, aber meine Verehrten in der Glorie 
— auch Du! Von Dir ſtehet geſchrieben: „Für die Tragödie ar— 
beitete Heinrich Collin, deſſen ehrwürdiger Ernſt in Regulus und 
Balboa großen Beifall errang, während Hut alle Gaben eines 
Luſtſpieldichters verrieth. Nach ihrem allzufrühen Tode trat Grill⸗ 
parzer mit Sappho und der Ahnfrau vielverſprechend hervor, 
während Caſtelli Witz und Laune und alle Gaben eines Luſtſpiel— 
dichters in hohem Grade verrieth. — Den Ton der edleren Wiener 
Geſellſchaft, des Oeſterreichers Treuherzigkeit und Scherz, den Hu— 
mor gepaart mit Gemüth, den Witz vereint mit Güte traf Caſtelli 
in feinen Gedichten am beſten. Dieſe ... und andere ausgezeichnete 
Geiſter wurden trotz ihrer erprobteſten Geſinnung von den elendeſten 
Leuten als Cenſoren freventlich geplagt tiber Gedanken und Worte, 
Da man fie ganz in der Wahl des Stoffes beſchränkte, ſo erſcheint 
das im Leben Getödtete als wenig gegen das im Keime Erſtickte.“ 
Auf ähnliche Weiſe bin ich lobend und tadelnd alle Zweige der Ver⸗ 
faſſung und Verwaltung durchgegangen, Sine ira et studio, ob⸗ 
wohl ich viel Studium auf dieſes Werk verwandte. 

Nun, mein edler Freund! einige Worte uber die Hauptaufgabe 
meines jetzigen Lebens, über die Philoſophie, welche als Urwiſſen⸗ 


327 


ſchaft und Lebensweisheit meine Herzensangelegenheit iſt. Sie fol 
das All im Eins, das er xcı nap zeigen und darthun, wie Gott 
und Welt im Ich ſich abſpiegeln oder erzeugen. Darin liegt die uns 
gelöſete Frage: Abſpiegeln oder Erzeugen, oder iſt das Leben ein 
Traum und das Denken ein Wahn? Wie hängt die Dichtung mit 
der Verunft und die Wirklichkeit mit dem Verſtande zuſammen? 
„Dieß iſt die Frage! | 

Wenn man dem Fluge Platon’3 in der Erhabenheit feiner Ideen 
oder Urbilder folgte, und dem Gange Spinoza's in die Grundtiefe 
des Fundamentes ernſt zur Seite ging, wenn man dem Scharfſinne 
des Ariſtoteles in Erforſchung der Kategorien oder Stammbegriffe 
ſich überließ und Kant's Anſichten uber die Kritik der Geiſteskraft 
ſich anzueignen ſtrebte, dann wird man endlich froh, an Bord und 
Anker eines Sokrates ſich in Ruhe zu finden nach den Fluthen und 
Ebben der Meinungftürme. Aber mein Liebling iſt Chriſtus! Seine 
Lehre von Gott dem Vater für die große Vergangenheit, ſeine Lehre 
von Verbrüderung der Menſchen für die große Gegenwart und ſeine 
Lehre von einem Reiche der Gerechten in der großen Zukunft lüfet 
am begreiflichſten für Männiglich und am erhabenſten für den Gei— 
ftesftarfen das Räthſel der dreigeſtaltigen Zeit. 

Chriſtenthum alſo und Monarchie ſind die Bahnen, auf oe 
Europa und wir Beide fortwandeln wollen. Doch unter Chriftens 
thum wollen wir nicht Hierarchie oder Monarchiſm, ſowie unter 
Monarchie nicht Deſpotiſm oder Ariſtokratiſm verſtehen. Das Chris 
ſtenthum braucht, damit es ſich rein erhalte vom Phariſäiſm, noth⸗ 
wendig eine beſtändig wachſame Proteſtation; ſo die Monarchie, da— 
mit fie nicht uͤbergehe in Abſolutiſm, eine beſtändige wachſame Res 
präſentation. Dieſe Anforderungen ſind nicht Ausgeburten des Hoch- 
muthes. 

Der Menſch hat wahrlich keine Urſache zum Hochmuthe, welcher 
die Engel ſogar zu Teufeln machte. Mögen wir auf den Ort unſe— 
res Ankeimens oder auf den Det unſerer Auflöfung blicken; überall 
ziemt uns Demuth. Was fällt zwiſchen das Geſchrei der Geburts— 
ſtunde und das Stöhnen der Todesſtunde, was zwiſchen Wiege und Sarg? 
Die Ernährung, welche zur Erhaltung des Einzelnen unent— 
behrlich iſt, führt den leidenſchaftlichen und leidenvollen Menſchen 
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zu den zerſtörenden Laſtern der Völlerei. Die Erzeugun g, welche 
zur Erhaltung des Geſchlechtes unentbehrlich iſt, führt die träumen⸗ 
den und unbewachten Gemüther zu allen entnervenden Formen der 
Unzucht. So entartet der erhabene Glaube an Gott zum entehren— 
den Aberglauben an Götzen, und die reine Vorſtellung des Rechtes 
zu dem unſinnigen Wahnbilde des Fauſtrechts. Dieſe Verzerrung 
alles Wahren, Schönen und Guten durchläuft das Buch der Welt⸗ 
geſchichte und rechtfertigt für ſie das Motto: Moesta Mundi. 
Aber die Freuden des Lebens laß uns beide genießen mit Weis- 
heit; Du in Deiner großen Stadt, welche nicht die Hauptſtadt der 
Welt iſt, und ich in meiner kleinen Stadt, welche das größte Dorf 
der Welt iſt. Nimm von da nach dort Lebewohl, Handdrud, Bru⸗ 
derkuß von Deinem unveränderlichen | 
Julius. 
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Briefwechſel zwiſchen Schneller und André. 


1. 
André an Schneller. 


Brünn, 13. Dezember 1818. 


Welch' Vergnügen, Verehrteſter! machen mir Ihr lieben Zeilen 
und von ſo lieber Hand empfangen, wie Ihr trefflicher Stiefſohn, 
den ich ganz beſonders in mein Herz geſchloſſen! Warum machten 
Sie nicht noch den kleinen Sprung hierher, in meine Hütte, in 
meine Arme, wo Sie ſchalten konnten, wie in Ihrem Eigenthum. 

Tauſend Dank für Ihr Geſchenk, das ich zu würdigen weiß 
und um ſo mehr würdigen werde öffentlich, da Ihr Steyer— 
mark von Hor mayr im dritten Band der Jahrbücher mit einem 
Geiſt unendlich ſtreng und in's Kleine gehend tadelt, den ich nicht 
billige. Ich möchte ſogar etwas ſehr materielles darin finden, was 
ſich auch mit G. anfängt. Wie viel möchte ich hierüber ſprechen; denn 
zum Schreiben habe ich ſo wenig Zeit, als bei der Briefe Unſicher— 
heit Luſt, daher ich auch dieſen einem Einſchluß anvertraue. Denken 
Sie auch für Wichtigeres auf ähnliche Maßregel, was nicht Jeder— 
mann leſen ſoll. 

Bangen Sie nicht vor Rückſchritten! Es ſind nur Verſuche da— 
zu, Zuckungen in den Krämpfen letzter Ohnmacht und Verzweiflung 
des Aberglaubens, der Dummheit, der Intoleranz. Es ſind einzelne, 
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von Hochmuth aufgeblaſene Nautili, die gegen den Strom zu ſchwim⸗ 
men wagen. Im erſten Wirbel, auf den ſie ſtoßen, gehen ſie un⸗ 
ter. Stärken wir uns gegenſeitig zu Muth und Beharrlichkeit, den 
geraden Weg nach Oſten zu der Sonne, der Himmels-Sonne ent⸗ 
gegen fortzuwandeln! Was vermögen Maulwürfe gegen fie? 

Ungemein freue ich mich auf Alles, was aus Ihrer Feder kom— 
men wird, alſo auch auf das Zugeſagte. Und weil Sie ein ſo gar 
guter, herziger, edler, offener Mann find, fo lege ich Ihnen ſchon 
noch zwei Anliegen an's Herz, wegen welcher ich mich nur an be— 
währte, zuverläſſige Männer von Charakter am liebſten wende. 

1) Aus ſehr vielen, Ihrem Scharfſinn leicht einleuchtenden Grün⸗ 
den, ſuche ich dem Correſpondenz-Artikel im Heſperus größte 
Ausdehnung und Vollſtändigkeit zu geben. Es geht damit ſehr vor⸗ 
wärts. Aber jenſeits Wien nach Süden zu bin ich verlaſſen. Hier 
ſtehen Sie mir bei und erwerben mir Correſpondenten, die für un⸗ 
ſere höhere Zwecke Sinn haben, ohne doch das Intereſſantere der 
gewöhnlichen Tagsgeſchichte zu überſehen. Vor Allem rechne ich auf 
Sie für Steyermark und Grätz, wobei es gerathen ſeyn kann, unter 
verſchiedenen Namen, von verſchiedenen Ortſchaften zu datiren. Durch 
die jetzige Stellung Prokeſchens konnte die Correſpondenz fo ſchnell 
als ſicher eingeleitet werden. 

2) Liegt mir die neue, viel erweiterte Ausgabe meiner Geo—⸗ 
graphie und Statiſtik von Oeſterreich am Herzen. Geſudel und 
dürre® Heu, wie L. und S. mag ich nicht geben, — vor 
allem aber ſtrebe ich nach Richtigkeit. Möchten Sie und Ihre 
Freunde mir es nicht zu Liebe thun und irgend eines dieſer neuern 
vollſtändigen Handbücher durchſchießen laſſen, — und darin die Feh—⸗ 
ler und Auslaſſungen anmerken? Euch, lieben Freunde! im Hauſe 
darin iſt das ein wahres Spiel, eine Unterhaltung — mir unmöglich 
und welch' einen Dienſt leiſtet Ihr mir! Schafft wieder mit mir! 

Mehr hierüber finden Sie auf der erſten und letzten Seite mei— 
nes Kalenders, das Ihnen in Grätz als Miniatur und Gegenge⸗ 
ſchenk gegen Ihr coloſſales (nach Geiſtesmeſſung) zugeſtellt werden 
wird. Betrachten Sie aber denſelben als neunte Fortſetzung einer 
planmäßigen Volksbibliothek für Mittel- und andere Stände, und 
vielleicht ziehen Sie eine Parallele zwiſchen mir, Jurandens Mäh⸗ 
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riſchem Wandrer und dem neuen Nachahmer der Haus- und Hofkalen— 
der (etwa im Morgenblatt), die nicht zu meinem Nachtheil „ 
dürfte! Es herzt Sie, Weib und Kind 


Ihr g 
André. 


2; 
Andre an Schneller. 


Brüun, 17. Mai 1819. 


Gienge es, küntgſt Geliebter! meinem Herzen nach, ſo legte ich 
eben fo viele Follobogen an als 8 Blätter. Aber — welch' ein Wun— 
der, — wenn ich auch nur dieſe flüchtig vollende, bei zwei Händen, 
einem Kopf und einem Wirkungskreis für 50! Alſo die koſtbare Zeit 
für's Weſentliche ergriffen! 

Liegt Ihnen halbweg etwas an meinem Kalender, ſo erin— 
nern Sie mich beſtimmt, daß Ihnen der pro 1819 oder 1820, 
oder welchen Sie wollen und ich noch habe (von manchen Jahren 
habe ich nur noch ein einzig Exemplar — aber neue Auflage iſt im 
Werk) geſchickt werde. Denn Sie betrachte ich nun als meinen Gei— 
ſtes⸗ und Herzens-Verbündeten, mit dem ich daher Alles theile, 
was ihm gefällt. 

Nachdem in der Miniſterial-Conferenz zu Dresden und neuer— 


lich in der Leipziger Literatur-Zeitung mein Kalender als 


das Muſter Aller auch für Norddeutſchland auf das nachdrücklichſte 
empfohlen wird, fange ich an, ihn ſelbſt fuͤr wichtiger zu halten, 
werde mir daher noch mehr Mühe geben, ihn dem mir vorſchweben— 
den Ideal pro 1820 wieder etwas mehr zu nähern. Dießmal wird 
der hiſtoriſche Unterricht meines Volksbuchs beginnen, nach Rufs 
trefflichen Angaben bearbeitet. Das iſt die Baſis, das allgemeine 
Fachwerk, das ich fortzuſetzen gedenke. Aber außerdem bin ich ganz 
mit dem Recenſenten (Leipz. Lit.-Ztg. Nr. 91, 1819) einverftanden, 
einzelne, wichtige Ereigniſſe aus der vaterländifchen 
Specialgeſchichte zur Kunde des Volks zu bringen, um es durch 
die Großthaten unſerer wackern Vorfahren zu Patriotismus zu be⸗ 
leben. Wer wäre dazu geeigneter, als Sie, Theuerſter? Alfo 
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kommt Ihnen ein günſtiger Augenblick — ſo gedenken Sie meines 
Kalenders, für welchen auch die volks mäßige Ueberſicht der 
innern öſterreichiſchen Secialgeſchichte paſſend wäre. Sehen 
Sie, wie ich immer für meine großen Zwecke wache, forge, bitte 
und die Kräfte der Virtuoſen in Anſpruch nehme. 

So haben Sie ſich abermals in Ihren ganz vortrefflichen Bei⸗ 
trägen zu Heſperus, die ich als eine wahre 1 ein er⸗ 
kenne, bewieſen. Tauſend Dank dafur! f 

Wie gerne, Liebſter! hätte ich Ihren Wunſch erfüt, bo Auf⸗ 
ſatz uber Ihren vortreffllichen Mascon an die Spitze des Mai⸗ 
Heftes zu ſtellen — aber dazu traf er zu ſpät ein. Bei der Fülle 
der Materialien und um das Veralten möglichft zu verhüten, laſſe ich 
immer in zwei Druckereien zugleich und voraus drucken. Alles Uebrige 
iſt nach Ihrem Verlangen angeordnet. Wen ſoll man, hat man ihn 
geleſen, lieber haben, Schneller oder Mascon? Werben Sie 
mir ein Plätzchen im Herzen des Edeln! Er ſollte der Meiſter und 
Berather unſeres pomologiſch en Vereins werden! Wollte er 
wohl mit beitreten? Meiſterlich haben Sie meinen Sinn mit der 
ſteyermärkiſchen Correſpondenz getroffen, und wünſche ich nichts 
lieber, als von Zeit zu Zeit die geiſtreiche Fortſetzung in dieſer gra- 
ta negligentia. Nun wegen Anti-Hormayr. Vorläufig wird 
Ihnen unſer lieber Prokeſch meine Herzensmeinung, ſo meine beſon⸗ 
dere Stellung in dieſer Sache vertraulichſt mitgetheilt haben. Dieß 
bleibe auch bloß unter uns Dreien. Meine Stellung iſt eine ganz 
eigene. Hauptrückſicht muß bleiben, ohne der Rechtſchaffenheit zu 
vergeben, meinen geſegneten, großen Wirkungskreis moͤglichſt unver- 
kümmert zu erhalten, vielmehr zu erweitern. Ihr muß die Klugheit 
manches Opfer bringen, wozu ich mich ſonſt nicht entſchließe — aber 
nur bis zu gewiſſen Gränzen. Nie werde ich, wie Petrus, Chri— 
ſtum verläugnen. Die Perſönlichkeit Ihres Gegners ignorirte ich, 
aber nicht den Werth Ihrer Sache, wie Sie nun aus meiner Art 
Ihr Böhmen zu introduciren geſehen haben werden. Dieſer Con— 
traſt mit der Recenſion macht großes Aufſehen und muß tief auf des 
ren Verfaſſer gewirkt haben, denn — er ſchweigt. Sie werden gar 
nicht ahnden und durchſehen, warum ich gerade in ſolcher Ruͤſtung 
und ſolcher Stellung für Sie focht. Es war, meines Bedünkens, 
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unter den Umſtänden, wie fie find, die für Sie vortheilhafteſte. Sie 
werden ja auch hören, was Andere ſagen. 

Da Hormayr nicht Rede ſteht oder ſtehen will, fo müßten Sie 
ibn, meines Erachtens, ganz als Recenfent ignoriven, folglich alles 
Perſönliche gegen ihn weglaſſen, dagegen mehr Ihre Perſönlichkeit 
ſchätzen und dann die Sache ſelbſt. Letztere betreffend, gedenke ich 
nun, davon in meiner Anſicht uber Steyermark zweckdienlich Ge— 
brauch zu machen und das Weſentliche Ihrer Apologie einzuweben. 
Ich werde geradezu ſagen, daß ich Sie aufgefordert, ſich mir doch 
über einige weſentliche Ausſtellungen jener Recenſion zu äußern. 
— So erhalten wir uns in würdiger Stellung der Leidenſchaft und 
Parteilichkeit gegenüber und gewinnen uns dadurch am ſicherſten den 
0 der Würdigen. 

Von den übrigen elemente mehr Ihre Perſönlichkeit als 
Staatsbürger und Patriot angehenden Daten denke ich ganz ſelbſt— 
ſtändigen, abgeſonderten Gebrauch zu machen. Steht es nur einmal 
gedruckt da, was Sie auch in dieſer Rückſicht waren und leiſteten, 
fo hat man künftig nichts weiter nöthig, als auf Verläumdungen 
mit einer Citation zu antworten. Sagen Sie mir nun, mein Be— 
ſter! umgehend, ob Sie mit allem Dieſem einverſtanden ſind und mir 
überhaupt freie Hand laſſen, die mir anvertrauten apologetiſchen Ma⸗ 
terialien, nach meiner Weiſe, auf die für Sie vortheilhafteſte Art 
zu benützen. ö 

Ob ich gleich im Alter vorgerüͤckt bin, t sudavi et a4 
und jetzt mehr Stille und Ruhe mein Element iſt, ich daher wenig 
zu Ihnen, mein feuriger Rheinländer, noch weniger vielleicht zu 
Ihrem herrlichen Weibe und Kinde paſſe (obwohl ich nur in der 
Weiber⸗ und Kinder-Welt meine glücklichſten Tage zählte): fo ver— 
langt es mich doch ſehr, den Familien- Gluͤcklichen, den durch und 
in ſich ſelbſt Glücklichen von Angeſicht zu Angeſicht zu ſehen, ohne 
große Hoffnung der Erfüllung. Ich habe noch viel zu rechnen, bis 
ich mein Buch ſchließen darf. 5 

Heil Dir, Mann Gottes! daß Du die Wahrheit höher achteft, 
als Menſchengunſt! Ueber dieſe Ferdinande und Jeſuiten gleiten ſie 
alle weg die hiſtoriſchen Hofſchranzen. Viel dennoch, daß die Cenſur 
endlich zugelaſſen. Aeußerſt begierig bin ich darauf! 
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Glauben Sie mir, daß ich Hormayr zu kennen, ganz zu ken⸗ 
nen glaube. Mich wird er nicht leicht täuſchen. Er war ein großer 
Gegner von mir, weil er mich für einen Bonapartiſten hielt. Salm 
näherte uns beide faſt gewaltſam. Er nun ſehr warm, ſehr bereit- 
willig, entgegenkommend, mit aller Freundſchaft — ich ruhig, kalt, 
Worte nicht mit Sinn und Sinn nicht mit That verwechſelnd, er= 
wiedere das mit Artigkeit, Gefälligkeit, wo ich kann. Aber von 
Vertraulichkeit und ächter Freundfchaft ſehe ich die a 
was er auch ſelbſt fühlen mag. 

tun Gott und der Engel feines Friedens ſey mit Ihnen und 
den liebenswürdigen Ihrigen! Haben Sie mehr Muſe, wie ich, ſo 
vergelten Sie mir, dem Schwerbelaſteten, nicht Gleiches mit Glei⸗ 
chem. Schreiben Sie mir oft und viel, wenn auch ſelten und we— 
nig antworten kann 


Ihr e 
André. 


3. 


André an Schneller. 
N Brünn, 9. October 1820. 

Wie ſoll ich Ihnen, Liebſter, danken! Wie ſo ganz haben Sie 
abermals meinen Sinn in den Steyermarker Briefen getroffen! Es 
wird doch mir eine andere Welt, wenn ein geiſtvoller Mann, dem 
zugleich das Herz auf dem rechten Flecke ſitzt, etwas unternimmt! 
Meine Wiener Beobachter, die zum Theil ſehr faulen, ſollten ſich an 
Ihnen ein Muſter nehmen, ſitzen bis über die Ohren im reichſten 
Stoff und wiſſen nichts oft oder Alltägliches zu ſagen. Bekäme ich 
über jede Provinz ſolche Briefe, wie lebendig, wie treu müßte ihr 
Bild, mit ihrer Natur, mit ihren Menſchen und Anſtalten vor uns 
ſtehen! Ein wahrer Geiſt der Zeit — nicht aber wie der bannen 
geſtoppelte von T. 

Ich bitte nun, Theuerſter, fahren Sie fleißig in dieſer Art vor 
und es gibt zugleich einen Hauptſpaß, wenn die Späher ſich ren 
lich den Kopf zerbrechen, wer dieſer B—I—r ſeyß? 

Eben fo Dank für Ramayon, mir nen und den Kennern gig 
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ſchätzbar. Fatal iſt mir, wenn wir um's Drama der Menſchheit kä— 
men. Aber, wie ich Ihnen ſchon ſchrieb. Ich fuͤrchte überhaupt 
einen bberſwß und daß Manches gar nicht in Ihre e ge⸗ 
kommen, da der Spionerie kein Ende iſt. 

Haben Sie denn einen direkten Kanal nach Jena gefunden, 
weil Sie mir gar nichts geſchickt? 

So macht alſo fortwährend Herr Adam in Leipzig den öſterrei— 
chiſchen Beobachter und ſchwärzt ehrliche Leute an? Pfui! Sagen 
Sie mir, wie iſt dieſer herrliche, junge Mann zum Militair gekom— 
men? Lieber ſoll er ſich den Muſen widmen, und eine ſterbliche Muſe 
oder deren Tochter reiche ihm, nach Ihrem Wunſche, die Hand. 

Wie nehme ich Theil an Allen, die zu Ihnen gehören, alſo auch 
an dem lieben treuen, freien, braven, wahren Max! 

Man zwingt mich fort von hier, weil man mir die Geiſtesnah— 
rung gewaltſam vorenthielt. Die Sache iſt kurz die: Wallis be— 
ſchimpfte mich 1804 literariſch und moraliſch fo, daß es Ehrenpunkt 
ward, das patriotiſche Tageblatt aufhören zu laſſen. Da ich 
keine Armee zu commandiren hatte und Recht der Gewalt unterlie— 
gen mußte, wollte ich fort. Der Kaiſer hielt mich zurück und Graf 
Lazanzky forderte mich in einem ſehr ehrenvollen Präfidialfchreiben 
auf, die Feder wieder für die Welt zu ergreifen. Ich machte zwei 
Bedingungen: 1) Liberalere Cenſur — die mir wirklich vers 
hältnißmäßig ziemlich geworden iſt. 2) Ungehinderten Gebrauch 
der mir aus dem Auslande zukommenden Bücher. Dieſen 
ſicherte mir die Polizei⸗Cenſur⸗Hofſtelle durch ein eigenes Dekret 1813 
und ſo lieferte mir das Reviſionsamt gegen Schein Alles ſogleich 
aus, was an mich kam und ich konnte, wie es für einen, der zwei 
Journale herausgibt, nothwendig, ſchnellſten Gebrauch von allen 
Novis zu machen, ohne Monate lang warten zu müffen, ob Dieß 
oder Jenes verboten, ganz oder halb erlaubt ſey. . 

Auf einmal ward mir Anfangs dieſes Jahres de facto jene 
Erlaubniß genommen und ich, auf meine Gegenvorſtellung, an Be— 
folgung der Geſetze gewieſen. So bleibt mir nichts übrig, als eins 
der vielen Länder zu wählen, wo vernünftigere Geſetze gelten. Aus 
ßer Rom dürfte wohl Oeſterreich jetzt der einzige Staat ſeyn, 
wo das literariſche Eigenthum einer Sperre unterliegt und mir mein 
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Eigenthum vorenthalten wird. Ueberall ſonſt ift der Bircherverfehr 
im Allgemeinen frei und werden auch einzelne Werke verboten, ſo 
wird deßhalb mein Bücherpaket weder angefallen, noch igen act 
noch zurück gehalten. 


Ich habe nun noch ſchrecklich viel in Ordnung zu bringen. Vor 
Jahr und Tag werde ich nicht fertig. Die Journale werde ich in 
jedem Falle im Auslande nicht nur fortſetzen, ſondern in ganz an⸗ 
derm, d. h. feſſelfreiem, Geiſt und hoffe dann, mein Liebſter, wollen 
wir vereint erſt recht zum Heil der Welt wirken. 


Allerdings iſt noch Zeit zur Preisbewerbung für die Erzählung. 
— Bis letzten December. Alſo eilen Sie. Ich habe einige recht 
brave erhalten und doch keine, wie ich fie- vorzugsweiſe wünſchte, 
keine komiſche. i 


Was ich aber eigentlich unter Briefen über Wien verftand, 
meinte ich anders. Früchte Ihrer wirklichen Beobachtungen — eine 
Gallerie der ſchätzenswertheſten Menſchen, z. B. individuell, charak⸗ 
teriſtiſch, geiſtvoll geſchildert — andere lobens und ſehenswerthe Dinge. 
Vielleicht recapituliren Sie noch das Intereſſanteſte des Geſehenen 
und Gehörten. Wollen Sie für die Steyermarker Briefe Honorar, 
ſo ſagen Sie was? wie viel? ö 


Entſetzliche Geiſtes-Deſpotie! die man mit Ihren Werken treibt! 
Aber das Verſchenken Ihrer Handſchriften kann man Ihnen doch 
nicht verbieten? Oder laſſen Sie ſich ſie ſtehlen. Gegen Gewalt 
gilt jede Waffe des unterdrückten Rechts. 

O, kämen Sie doch in meine Hütte, wo ſie mich immer finden, 
mit Ausnahme vom Adten bis 18ten, wo ich eine bergmännifche . 


Unterſuchung an der böhmiſchen Gränze vornehmen 5 Wer War 
ſich Ihrer mehr freuen, als ich? 


Alſo mein Bild hat Sie angeſprochen? Merken Sie se. es 
iſt in der Proportion und im Munde verzeichnet. 


Da haben Sie es! Der hombopathiſche Aufſatz darf nicht ges 


druckt werden. Laſſen Sie dieß Graf Paar wiſſen und unſerm 
edlen Mascon! Ich bin gewiß ein guter und geduldiger Menſch; 
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aber bei ſolchem Frevel, mit welchem die Willkür an der Wiffen- 
ſchaft handelt, wallt mir das Blut in den Adern! 
Mit ganzer Seele umarmt Sie 
Ihr 
André. 


4. 
Schneller an André. 


Grätz, 20. November 1820. 

Mein theurer Freund! Mit Entſetzen habe ich die Abſcheulich— 
keit vernommen, welche man ſich gegen Ihren National-Kalender 
erlaubte. Der heimtückiſche S. ſpielt gewiß dabei unter dem Huͤt— 
chen. Auch der lautwüthende H. hat wahrſcheinlich die Hand im 
Spiele. Helfen Sie ab durch jede Art Nachgiebigkeit, welche eines 
edlen Mannes nicht unwürdig iſt. Opfern Sie dieß Leiden 8 
auf; ich bitte Sie. 

Zu fröhlicherer Weihnacht ſende ich Ihnen mein eben erſchiene⸗ 
nes Lehrgedicht über Weiblichkeit. Zeigen Sie es durch einen Ken— 
ner im Heſperus an. — Von Prag erhielt ich die verlangten Ab- 
drücke über die erſte Hälfte des ſteyermärkiſchen Beobachters, die 
zweite wird wahrſcheinlich mit der naͤchſten Lieferung kommen. Daß 
Sie meinen Auffas über das Heldenleben erhielten, zeigte mir Ihr 
letztes Schreiben. Noch weiß ich aber nicht, ob die Erzählung Suͤn— 
denbabel und Krähwinkel anlangte. Machen Sie unten eine 
witzige Note, um die Leſer über den Ort anſcheinend irre zu führen; 
es iſt Wien und Grätz, dürfte aber auch auf jede Hauptftadt und 
Kleinſtadt paſſen. Ich wünſche damit für den Preis zu concurriren. 
Will mich Tempsky für die Briefe honoriren, fo ſoll er mir das 
entſprechende in Ducaten durch Ferſtl uͤbermachen. Solche kleine 
Einkünfte ſchenke ich meiner Ida; kein Geld hat mich gefreut, als 
dieſes in meinem Leben. Doch nur von 1 nehme ich Et⸗ 
was, von Ihnen Nichts. ! | 

An der Hochſchule in Wien iſt die zer der Aeſthetik er⸗ 
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ledigt; ich ſuche ſie zu erhalten und laſſe mich deßwegen am erſten 
Hornung mündlich und ſchriftlich, wie einen Schulknaben, nach acht⸗ 
zehnjähriger Profeſſur examiniren. Denken Sie, wie groß die er⸗ 
bärmlichen Kleingeiſter ſich dünken, wenn ſie mich prüfen, der ich 
zehn bis zwölf Bände drucken ließ, während ſie nicht mit einem 
Bogen herauszutreten wagten. Doch thue ich es, um das verfäng⸗ 
liche und anſtößige Fach der Geſchichte los zu werden und den Ar⸗ 
chiven, Bibliotheken, Converſationen und Connexionen der Haupt⸗ 
ſtadt näher zu kommen. Auch Ihnen hoffe ich dann Weſentliches zu 
leiſten. 

Sie wünſchen, daß ich Charakteristiken von Wien in den He⸗ 
ſperus ſende. Sie liegen bereit, aber fie dürfen nicht gedruckt wers 
den. Genz und Frint, Hofrath Lehmann und Hammer, Sedl— 
nitzki und Sau rau, Hofrath Ohms und Lang, Sartori und 
Wähner und noch viele Andere kenne ich genau. Aber was 
nützt es? 

Nun noch Einmal die Bitte, Ihren National: Kalender bis zum 
Neujahr herauszubringen. Zeigen Sie, was ein Ehrenmann ver⸗ 
mag, den die gerechte Sache und der Eifer für Wahrheit belebt. 
Sie! als Nichtbeamter, können mehr thun als ein Anderer, Lebe⸗ 
wohl, Handdruck, Bruderkuß von ; 

Ihrem 
Julius. 


5. 
Schneller an André. 


Grätz, 10. Julius 1821, 


Mein Sieber! Sie werden nun ſchon meinen großen Aufſatz be⸗ 
ſitzen, welcher Drama der Menſchheit überſchrieben an Herrn von 
Prechtl vor einigen Wochen abgegangen iſt. Noch ein Mal ertheile 
ich Ihnen die Erlaubniß, daran zu ſtreichen, was Sie für nothwen⸗ 
dig halten. Wenn es Ihnen klüger ſcheint, meinen Namen dabei! 
zu verſchweigen, ſo ſtreichen Sie ihn weg und ſchreiben Sie dafür: 
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„Von Julius Velox.“ 2 Vielleicht iſt es auch Flüger, ihn ſtückweis 

in die Cenſur zu ſenden, weil der a Act der Neuzeit am mei: 
ſten Schwierigkeiten hat. 5 


Sie empfangen hier einen Brief aus Schladming, worin ich 
den ganz unerörterten Stand der Proteſtanten in Steyermark aus— 
einanderſetze. Von der neuentſtehenden Gemeinde in Grätz, welche 
alſo die Wüthereien der Ferdinands zu Schanden macht, ſteht nir— 
gend ein Wort. Ich habe durch Rath und That in dieſer Sache 
viel gethan und will die Sammlungen im Auslande einleiten, denn 
es wäre mir ein ſuͤßer Gedanke, das Bethaus der Evangeliſchen ſo 
ſtattlich als das hieſige Mauſoleum Ferdinands zu machen. 


Dieſer Brief ſoll mir ein Mittel ſeyn. Ich werde ihn als eine 
Beilage an die Könige und Hochſchulen einſchließen. Laſſen Sie mit 
alſo zweihundert Abdrücke auf ſchönem Papiere machen; ſenden Sie 
dieſelben durch Buchhändler-Gelegenheit und erſtatten Sie die Un⸗ 
koſten aus meinem Honorar. 


Indem ich dieſe Beilage aus Heſperus ſo weit herumſende, werde 
ich Gelegenheit ergreifen, von dem Verdienſte deſſelben wenigſtens Ein 
Wort oder Beiwort zu ſagen, was vielleicht die Wirkung um 4 
weniger verfehlt, je abſichtsloſer ſie eingeleitet iſt. 


„Ich will nicht eher ruhen, bis ich die lutheriſche Bagage mo— 
raliſch todtgeſchlagen habe.“ Diefe ipsissima verba unferes Reichs⸗ 
hiſtoriographen find abſcheulich und empören mein Gefühl, da ich es 
ſogar zum Glück der Katholiken für noͤthig halte, daß die proteſtan- 
tiſche Lehre moraliſch recht in das Leben erwache. 

In Ihrem lieben Schreiben haben Sie mir geäußert, daß ich 
zu arglos und zu vertrauend ſey. Immerhin! Dieß Gefühl iſt mein 
Glück! Ich möchte nicht mehr leben, wenn mich Mißtrauen überall 
begleitete und ich jedes Wort auf die Wagſchaale legte. Auch bin 
ich bis jetzt mit dieſem Grundſatze in der Welt ziemlich gut durchge— 
kommen, während Andere, viel Kluͤgere mehr litten — unverſchuldet. 
Dieſe Gemüthsſtimmung iſt in meine Natur verwebt und mir ſo nö— 
thig wie Luft. u... er, e ich bei Jacobi in d ſah, 
n ee te Pe 5 He 
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war nicht anders. Madame Staͤl fagt von ihm fehr wahr: 
vivoit, il parloit, il agissoit comme si 105 méchants N. 
stoient pas, et quand il les peignoit dans ses ouyrages, C'é- 
toit avec plus d’exageration et moins de profondeur que sil 
les avoit connus vraiment. Bei Gott! im Himmel! dieß fühl 
ich ganz; wahrlich ſo bin ich! Laſſen Sie es auf mein Grabmal 
ſetzen, denn ich wünſche, daß Sie mich weit überleben. 

Den Schluß von Sündenbabel und den Schluß meiner letzten Briefe 
über Steyermark beſitze ich noch nicht in den fir mich beſtimmten 
Abdruͤcken. Ich begehrte fie in meiner Antwort auf ein verbindliches 
Schreiben der Calve'ſchen Buchhandlung. Wer fuhrt dieſe ſeit des 
trefflichen Tempsky Tod? Es geht mir nicht aus dem Sinne, daß 
Ihre Todeskrankheit und dieſes Hinſterben mit der Kalendergeſchichte 
zuſammenhängen. Ich bitte Sie, reißen Sie mich aus dem peinli— 
chen Gefühle und erſchrecklichen Gedanken. Die Leute kommen mir 
wie Mörder vor. Mit dem trefflichen Cenſor Koederl iſt etwas 
Aehnliches geſchehen. Der Schrecken über Hormayr's Maßregeln 
und Rückkehr hat wirklich zu ſeinem Tode beigetragen. Schultes 
hat dieß nur zu arg mit Mord ausgedrückt. 

Leben Sie wohl, froh, frei. Sie verdienen als Greis den 
Lohn jugendlicher Bemühung und männlichen Strebens. In der 
Ferne wird mein Geiſt bei Ihnen ſeyn. Vielleicht bringt uns das 
Schickſal zuſammen. Jeden Falles will ich für Sie arbeiten, wie 
Sie wünſchen. Nochmal Lebewohl! Umarmung in den Ferien! Den 
Herz Schlägt beim Vorgefühle hoch. 


Julius d 


6. 


Schneller an Andre, 


iin. 


Grätz, 3. Dezember 1821. * 

Mein lieber, unvergeßlicher Freund! Geſtern las ich in der 
allgemeinen Zeitung die Ankündigung Ihres freundlichen Abendſterns. 
Heute ſahe ich in dem National-Kalender für 1822 die Anzeige, 
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daß Heſperus fortan in' Stuttgart erſcheine. Gebe Ihnen Gott die 
nöthige Kraft, dieß Werk in ſeiner Vollkommenheit auszuführen; 
möge es Ihnen auch vergönnt ſeyn, die reife Frucht dieſer mühe— 
vollen Saat ſelbſt zu ernten. 

Herrn Petter, welcher dieß Schreiben dem Seinigen beiſchließt, 
ertheilte ich mündlich die fünf Nachrichten, welche Sie mir für ihn 
aufgaben. Das italieniſche Büchlein und den Anfang der allzuge— 
dehnten Ueberſetzung händigte ich ihm ein. 


Sie werden bei unſerer Zuſammenkunft in Wien gewiß eine 
falſche Meinung von meinem Weſen erhalten haben; Sie halten mich 
gewiß für einen empfindſamen Kopfhänger, doch bin ich im Ganzen 
ein lebensfroher Kämpfer. Aber Ihr Anblick rührte mich bis im 
Innerſten. Dieſes fchöne Greiſenantlitz mit dem freudigen Jugend— 
blicke! Dieſes Zuſammenkommen nach vieljährigem Briefwechſel! Ich 
hätte Sie nur immer anſchauen und an's Herz drücken mögen! Ihre 
beiden Töchter wiſſen, wie mir zu Muthe ward, ſo oft Zufall oder 
Abſicht auf Sie das Geſpräch wandte. 


Sieben volle Wochen hielten mich meine Geſchäfte in Wien 
auf. Die Handſchrift von dem fünften Theile meiner öſterreichiſchen 
Geſchichten gab man mir durch Vermittlung des Hofraths Genz 
zurück; er bewirkte auch, daß mir die Cenſur-Hofſtelle keinen Ver— 
weis gab. Doch erhielt ich auch ein Dekret, welches wörtlich ſagt: 
„daß ich ſie weder im Auslande, noch im Innlande, und zwar un— 
ter keinerlei Geſtalt (weder jetzt, noch jemals, weder ganz, noch 
ſtückweiſe) auflegen dürfe.“ Natürlich iſt dieß für mich als kaiſerlich 
königlichen Profeſſor ein Geſetz. Die Handſchrift iſt höchſt intereſſant 
geworden, da ſowohl Herr von Genz als die Polizei-Hofſtelle ihre 
Bemerkungen auf die leere Spalte der halbgebrochenen Seiten an— 
ſchrieben, worin das Joſephiniſche Syſtem und meine Anſicht der 
Neuzeit von Punkt zu Punkt anziehend widerlegt wird. 

Dann wiſſen Sie auch, wie ſeit dem Anfange des Jahres 1821 
von meiner Abſetzung oder Suſpendirung und Anklage allgemein, ſo— 
wohl in Wien als Prag und Peſth geſchrieben und geſprochen wurde. 
Es war wirklich daran, auf den Grund der beiden Recenſionen mei— 
nes Werkes in den Wiener Jahrbüchern eine Verfolgung gegen mich 
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einzuleiten. Hofrath von Hormayr war dabei geſchäftig. Aber 
die Vorfragen, welche man hier bei der Regierung, bei der Polizei, 
bei der Stadtpfarre, bei den Angeſehenen machte, fielen ſo fehr fir 
mich aus, daß Graf Laſchanzki, als Haupt der Studien- = Hoffoms | 
miffion, für mich ſehr lebhaft ſprach. Auch Sie, mein Beſter! ha- 
ben dabei ungemein für mich gewirkt. Da Ihre Abreiſe gerade in 
die nämliche Zeit fiel, ſo fürchtete man doch, daß auch ich Ihrem 
Beiſpiele folgen koͤnnte, was man nicht wuͤnſchte, da ich bei neun— 
zehnjähriger Profeſſur in der Geſchichte doch manches geſammelt ha— 
ben konnte. Meine Anweſenheit ſcheint nun Alles ausgeglichen zu 
haben. Und jener unwahre Menſch iſt wieder etwas mehr entlarvt. 


Drittens betrieb ich meine Angelegenheit, um die Profeſſur 
der Aeſthetik an der Hochſchule zu Wien zu erhalten. Sie wiſſen, 
daß ich mich dem Concurſe unterzog und daß man meiner Arbeit den 
Vorzug gab. Auch haben die öſterreichiſche Regierung ſowohl, als 
die Studien-Hofkommiſſion mich als den Erſten vorgeſchlagen; die 
Sache liegt nun im Kabinete, und wahrſcheinlich bis Oſtern folgt 
die Entſcheidung. Wie ſie ausfallen werde, weiß 1 denn Er 
kennt Alles Geheime, alſo auch dieſes. 


Mag aber Alles werden, wie es will, meinem Leben iſt die 
Krone ausgebrochen, denn meine Schriftſtellerei iſt vernichtet, und 
doch habe ich für dieſe mich eigentlich gebildet und auf fie die Be⸗ 
ſtimmung meines Daſeyns geſetzt. Auch meine Weltgeſchichte in vier 
Bänden, wovon nun zwei tauſend Exemplare abgeſetzt ſind, darf ich 
nicht wieder auflegen laſſen. Die Urwelt, worin ich den Urſprung 
des Glaubens und Denkens, der Knechtſchaft und Freiheit darzuſtel⸗ 
len mich bemühte, iſt mir mit Non admittitur erledigt. Meine 
Vorſchule aller Geſchichten von Welt und Staat wage ich gar nicht 
mehr vorzulegen, um den Unwillen meiner Obern nicht anzuregen. 

Ach! warum kann ich nicht in Ihrer Nähe leben und unverho— 
len Ihnen meine Aufſätze mittheilen, von denen ich gewiß mehr als 
dreißig bereit habe. Doch vielleicht hilft mir die Vorſehung ki die⸗ 
ſem Glücke, und vielleicht ſogar durch Sie. 

Leben Sie wohl, edler Freund! Genießen Sie frisch und froh 
das ſelbſtgeſchaffene und lang verdiente Glück! Wiſchen Sie weg 
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von der Tafel des Gedächtniſſes Alle die Unbild, welche Sie erlit— 
ten durch Ungerechte! Athmen Sie die freie Luft des wiſſenſchaftli— 
chen Himmels mit ſtarken Zügen ein! Und gönnen Sie fortan wie 
bisher in Ihrem großen Herzen einen Platz Ihrem unveränderlichen, 
bis zu Tode verbündeten Freunde 

Julius. 


7. 
André an Schneller. 


Stuttgart, 4. Februar 1824. 


Nun alſo endlich, mein Liebſter! ein Zeichen des Lebens! Harre 
ich und harre ich fortwährend auf Sie und Ihre Lieben, und denke, 
Sie müſſen nothwendig auf Ihrem Erlöſungswege bei mir einſpre— 
chen — endlich ſtatt Ihrer ein Brief! Nun Gott ſey Dank! daß 
dann auch dieſer richtig in meine Hände gekommen und wir doch 
endlich wieder ungehindert verkehren dürfen, | 

Herzlichen Dank für's Lorbeerblättchen. Ich begnüge mich das 
mit und Ihnen — ſey der Kranz! Werden Sie uns denn keine 
Rückerinnerungen dieſer intereſſanten Fahrt geben? Das wäre 
Schade! | 

Glück zu, daß Sie frei geworden, wie ich! Glück zu zum 
neuen, ſchönen Wirkungskreiſe! Aber was gehen Sie denn die Strei— 
tigkeiten im Conſiſtorium an? Sind Sie denn da auch Beiſitzer? 
Ueberhaupt weiß ich viel zu wenig von Ihnen für meine Theilnahme. 
Ich glaubte z. B. Sie dort als Profeſſor, Hiſtoriker, und nun ſehe 
ich Sie als Philoſoph. | 

Ich will eine Notiz von Ihnen geben, ungefähr wie beifolgende 
(woran Sie Beſſeres zuſetzen wollen), einmal, um Deutſchlands 
Aufmerkſamkeit auf Sie hinzulenken, da alles aus Oeſterreich Kom— 

mende ſonſt nicht geachtet wird; zweitens, Ihres fünften Theils 
wegen, dem ſo etwas vorausgehen muß, worauf man den Buch⸗ 
händler mit der Naſe ſtößt. (Sie ſollten auch eine nicht zu lange 
Probe etwa hergeben für Heſperus.) Wollten Sie etwas von der 
Cenſurgeſchichte beifügen, würde es noch mehr Intereſſe erregen. — 
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Vor allen Dingen, Freund! wenn ich dafür wirken ſolle, müſſen 
Sie mir Ihre Bedingungen ſagen, auch ungefähre Stärke. 

Heſperus wird nach Oeſterreich erga Schedam, mehr 
ohne Scheda eingeſchwärzt. Das Verbot that mir gerade Schaden, 
weil ich Heſperus auf Oeſterreich ökonomiſch baſiren wollte. Zu⸗ 
gleich trat ich deßhalb ſehr leiſe auf und verdarb es deßhalb auch 
mit dem übrigen Deutſchland, ſo daß ich beinahe geſcheitert wäre 
— bis ich mich entſchloß, auf Oeſterreich keine Rückſicht mehr zu 
nehmen und meinen geraden Gang zu gehen. Seitdem gewinnt das 
übrige Deutſchland bedeutendes Uebergewicht über Oeſterreich — muß 
aber, wegen der großen Journal-Conkurrenz noch immer kämpfen, 
um es ſo weit zu bringen, daß mir das Ding auch etwas abwirft. 

Ich wußte bei Ihrem Schweigen nicht, wie ich mit Ihnen dar⸗ 
an war und fürchtete, fo lange Sie noch im Banne waren, Sie zu 
compromittiren. Drama der Menſchheit ſoll nun unter Ihrem 
Namen folgen: — die Laden-Arbeit webte ich in Briefen aus 
Steyermark von Mehreren ein. Abdruck erhalten Sie durch Prof. 
Munch mit S. 174, 175, 176; — frühere Nummern mit Leſe⸗ 
fruchten und Urſprung des Staats ſchickte ich längſt. — Urſprung 
der Kirche ſoll nächſtens erſcheinen — dann Rechnung und Zahlung. 
Aber bis jetzt, Freund! erhalte ich ſelbſt nicht mehr als ſechs Tha— 
ler. Freilich iſt auch Heſperus meiſt weitläufig gedruckt. 

Am liebſten wünſche ich von Ihnen, wie geſagt, Rückerinnerun— 
gen Ihrer Reiſe — Correſpondenz-Nachrichten über nova novis- 
sima, die den Menſchen, Denker, Gelehrten, Staatsmann, jeden 
Gebildeten intereſſiren. — Wenn Sie ein paar Monate von Heſpe— 
rus durchgehen, orientiren Sie ſich leicht. — Dringendes, Intereſ— 
ſantes directe mit Briefpoſt, Anderes mit Buchhändler-Gelegenheit 
an hieſige Cotta'ſche, Metzler'ſche oder Löfflund'ſche Buchhandlung. 
Reden Sie auch deßhalb mit Münch, Freund von mir; der arme 
Prokeſch hat Recht. Könnten wir den herrlichen, gefeſſelten Prome— 
theus doch auch erlöſen! 1 

Für Tubingen beſteht keine eigene Lehrkanzel der Geſchichte. 
Man ſucht aber einen Katholiken fuͤr Kirchenrecht und Kirchenge— 
ſchichte. Das war bisher Dreeſch, der nach Baiern kam. 
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Erſcheint Ihre Weltgeſchichte bei Brockhaus? Schade, daß der 
Alte geſtorben. Sein Geiſt iſt unerſetzlich. 

Wollen Sie, Liebſter! Ihre Werke etwa dem König und Mi— 
niſter des Innern (Staatsrath v. Schmidlin) ſchicken, dazu ſchrei 
ben und im Allgemeinen Ihren Wunſch zu erkennen geben, der Ge— 
ſchichte wieder gegeben zu werden, will ich Alles beſorgen. Aber 
nach dem, was Sie mir ſchreiben, zweifle ich, ob Sie in Tübingen 
ſo gut ſtehen würden. Mit ganzer Seele 

Ihr 
André. 


Briefe K. Seydelmann's an Schneller. 


1. 
Grätz, 12. Dezember 1819. 

Schelten Sie mich ſchwach — tadeln Sie mich! aber ich kann 
es nicht verſchweigen, Ihnen nicht verſchweigen, daß es mich tief 
im Inneren verwundet, daß es mich recht bitter gekränkt hat, Ihren 
letzten Aufſatz im Aufmerkſamen fo geſchloſſen zu ſehen. Wohl ver⸗ 
ſteh' ich, was Sie ſagten. Vergäß' ich's nur recht ſchnell! — Eine 
beißendere Kritik über die Darſtellung meines Benefizſtückes können 
Sie nicht ſchreiben, und ſchrieben Sie ein Buch darüber. 

Das Beſte habe ich gewollt! Ich will es wahrlich immer! Wie 
es mir gelingt, mag das Publikum in's Himmelsnamen richten 
und mit Strenge; denn ich kenne ihren Nutzen. Aber der 
Ruf an die im „Fauſt“ mitwirkenden Künſtler, mit Hinweiſung auf 
die Ausführung meines Luſtſpiels iſt ſo voll von Gift, als leer 
von freundſchaftlichem Ernſte und weit mehr geeignet, das Ver— 
trauen, das der Getadelte bisher zu Ihnen hegte, zu tödten, 
als zu erhalten. Ich habe Sie ſo wahrhaft lieb, daß ich mich 
nicht ſchäme, Ihnen zu geſtehen, daß mir Ihre Kränkung — 
Thränen entlockt hat; Thränen, wie Correggio ſie weint, wenn 
Michel Angelo ihn niederwirft von feinen Höhen in das Treiben 
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unberufener Sudler. Mein Wille ift fo rein, wie der des armen 
Malers. 0 

N O, noch ein Mal! guter Herr Profeſſor! würdigen Sie mich 
immer Ihres ſtrengen Tadels: Sie gewinnen meinen beſten, wärm— 
ſten Dank, das Publikum und ich die beſſere Leiſtung; was ich aber 
heute von Ihnen erfahren mußte, hab' ich nicht verſchuldet. Sie 
haben mich beſchimpft und alle Welt hat es geſehen. Mir gilt die 
leiſe Warnung ſchon genug und fruchtet mehr, als die geballte Fauſt 
auf meinem Körper. 

Von ganzem Herzen immer Ihr ergebener 
Karl Seydelmann, 


= 


Karl Seydelmann an Schneller. 


Wohlgeborner Herr! 
Herzlichgeliebter Freund und Gönner! 

Meinen ganzen Vorrath von Courage muß ich zuſammennehmen, 
um Ihnen unter die Augen zu treten. Sie haben mich ſo lieb ge— 
habt — die Erinnerung daran erfüllt mich mit Stolz und Freude! 
— Und nun find bald zwei Jahre feit meiner Abreiſe von dem wun— 
der⸗lieblichen Grätz verfloſſen, und jetzt erſt erhalten Sie die überzeugende 
Nachricht von meinem Leben; denn tadelndes oder günſtiges, ge— 
drucktes oder ungedrucktes Geſchwätz über den Schauſpieler Seydel— 
mann da oder dort konnte ja einem Namensvetter von Jenem gel— 
ten, der Ihnen als „ein paffabler Menſch“ bekannt geworden war, 
und der ſich jetzt wie ein armer Suͤnder vor Ihrem ſtrafenden Blicke beugt. 
Kann es mich einigermaßen entſchuldigen, daß ich vielleicht ein Du— 
tzendmal angefangen habe, meinem lieben, lieben Herrn Profeſſor 
ein Langes und Breites von meinen Erfahrungen, die ich inzwiſchen 
gemacht, von meinen etwaigen Fortſchritten in der Kunſt, von 
dem Wachsthum meiner innigen Verehrung für Sie, von meinem 
Wunſche, wieder in Ihre Nähe zu kommen — zu ſchreiben; kann 
mich das nur einigermaßen entſchuldigen, ſo bin ich ein klein 

wenig beruhigt und erhebe den gekrümmten Buckel. Der Wille, mei⸗ 
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ner Schuldigkeit zu genuͤgen, war da; und es war dazu ein recht 
freudiger Wille! Aber — ich fand niemals ein Ende, ſchrieb immer 
ſo viel, daß ich mir, bei kälterem Ueberleſen des Geſchriebenen, 
ſagen mußte: nun, das kann ihn nimmermehr ergötzen; langwei⸗ 
len? ja! — das aber ſollte es doch nicht; und unmuthig, grollend 
mit mir, legte ich das Geſchwätz bei Seite mit dem Entſchluſſe, künf⸗ 
tig kuͤrzer und angenehmer zu ſchreiben. Da wurde ich aber kälter; 
der Erguß des Herzens fehlte; die Abſicht, zu gefallen, war zu 
ſichtlich, daß Ihnen mein Brief — Ag der Brief flog abermals 
weit weg von der Poſt. 

Diefe Zeilen, welche Ihnen ein wackerer Menſch uͤbergibt, (was 
er als Sänger iſt, will er ſelbſt bekannt machen,) dieſe Zeilen 
ſchreibe ich, gedrängt von dem Reiſenden, in größter Eile. Ich 
werde ſie nicht leſen; thäte ich's, ſo fände ich ſicherlich gar Vieles zu 
verbeſſern, ſtriche aus und grollte mit dem dummen Schreiber, und 
kindiſch⸗eigenſinnig, wie ich bin in ſolchen Dingen, FR u. 
ohne Brief von dannen. | 

Mein guter, verehrter Freund! Wären Sie doch bier! wo 
gegen Grätz gehalten — würde Ihnen freilich nicht gefallen, 
aber mir, mir wäre hier dann Alles noch Einmal ſo lieb! Glauben 
Sie mir's nur, daß ich eine recht herzinnige Freude empfand, als ich 
— es war im vorigen Sommer — von einigen Studenten, mit 
denen ich ſpazierte, erzählen hörte: Profeſſor Schneller kommt als 
Lehrer der Aeſthetik hierher. — Mein Jubel darüber brach hervor! 
Ich ſprach von Ihnen; rühmte mich Ihrer näheren Bekanntſchaft, 
Ihrer freundlichen Theilnahme und bemerkte, daß ich, in Bezug auf 

meine Verehrung und Liebe zu Ihnen, von lauter gleichfühlenden 
Menſchen umgeben war; denn Alle freuten ſich im Voraus Ihrer 
Ankunft, und wünſchten ſich Glück, einen Lehrer zu erhalten, der 
Ihnen ſchon längſt fo rühmlich bekannt war und um den fie die Grä⸗ 
tzer Jugend beneideten. — Allein, ihre wie meine Sehnſucht blieb 
unbefriedigt; Sie blieben in Ihrem Grätz. Ich habe es, wie ich 
glauben muß, nur darum verlaſſen, um recht bitter zu empfinden, 
wie ſchön — welch' ein Paradies es iſt! Und das iſt es wahrlich für 
Jeden, der nicht geſtraft iſt mit Unempfänglichkeit für Schönheiten 
der Natur. Schweben mir die herrlichen Rundgemälde, wovon die 
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nächſten Umgebungen Ihrer Stadt ſo reich ſind, doch immer vor! 
Prag, von ſeinen Anhöhen betrachtet, bietet auch viel Schönes und 
Erhabenes; aber das Freundlichſtille, das unbeſchreiblich Liebliche, 
das zur Ruhe winkt, zur Heimlichkeit, zum Frieden mit der Welt 
und mit ſich ſelbſt: das fehlt bei'm Anblick Prag's. Ach ja, leben 
und ſterben, ſtünde es in meiner Wahl, möcht' ich in Grätz! Hätt' 
es nur ein beſſeres Theater: ich würd' es mir nicht zweimal ſagen 
laſſen, heimzukehren. Heim! Ja, ganz gewiß! Wer möchte außer'm 
Hauſe ſterben, unter Fremden! Und Fremde ſind — und bleiben 
mir auch wohl die Böhmen. Man ſieht es ihnen an, fie hören — 
ſprechen ungern deutſch und grollen wohl auch heimlich mit den Deut— 
ſchen. Ich fürchte mich vor ihnen. Es mag wohl ſeyn, daß dieß 
nur in meiner eigenen Narrheit ſeinen Grund hat; doch kann ich 
mich einer gewiſſen Bangigkeit bei ihrem Anblick nicht verwehren. 
Lieber find mir faſt die Juden. Dieſe armen Teufel, uberall und 
nirgend heimiſch, ſtecken freilich voller Schelmerei und Tücke; drückt 
ſie aber nicht der Uebermuth der Chriſten? Dieſe Kälte, Härte 
und Verachtung, die wir fie erfahren laffen, muß fie ja empören und 
Jeder wehrt ſich, wie er kann! Vielleicht bin ich ſihſe ein Beſchnit⸗ 
tener? O nein! 

Genug von Juden und von Böhmen, nun zu Bo ken Bes 
wohnern Prags. Zu jener Klaffe, deren Glücksgüter, Titel oder 
reiche Aemter zu dem Vorurtheile berechtigen, wahrhafte Bildung — 
Humanität in ihren Zirkeln zu finden, gelangt der Schauſpieler 
nur dann, wenn er auf angenehme Weiſe kriecht. Ich gehe auf— 
recht, ſtoße alſo an. Vermiſſen werde ich die Gnade ſolcher Gro— 
fen nie! Es thut mir fogar wohl, wenn wir uns gegenſeitig nur 
durch das Fernglas betrachten. — Eines Hauſes muß ich hier er— 
wähnen, in das ſich gewiß jeder Künſtler wünfcht, wenn er es erſt 
näher kennen lernte. Es iſt das Haus der Grafen Klamm. Hier 
wird nicht von Kunſt und Künſtlern leer geſchwatzt; hier liebt man 
Kunſt, und übt fie auch: zum Beſten armer Kranken! — 
Herr von Holbein ſchreibt eben jetzt ein neues Stück für dieſe ade⸗ 
ligen Dilettanten, deſſen Perſonen mit Leib und Seele in die vor— 
handenen Fähigkeiten paſſen müſſen. Keine leichte Aufgabe; aber 
Herr von Holbein iſt gewandt und wird ſich gewiß mit vielem Spaß 
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aus der Affaire ziehen. Zum Lohne bleibt er dann Director, denn 
der Adel hat die Bühne zu verpachten, wie in Grätz. Manus ma- 
num lavat. — Ein zweites, wenn auch nicht ſo vornehmes Haus, 
worin Künſtler aller Art, ſogar Schauſpieler, Zutritt finden, gehört 
Herrn Herz; ob Jud' ob Chriſt? weiß ich noch nicht; gilt gleich! 
Das weiß ich aber, daß er mein Protektor iſt, wiewohl ich ihn nur 
ſelten ſpreche. Ich habe eine dumme Art und er liebt Freundlichkeit 
und iſt gewohnt, daß man ihn ſuche. Er nennt mich gnädig einen 
neuen Devrient! Du guter Gott! — Wann werd' 15 nur ſo 
glücklich ſeyn, den Devrient zu ſehen! 

Was mir, bei meiner faſt eigenſinnigen Abſonderung vom Pu— 
blikum, am meiften abgeht; iſt Ihr Johanneum. Nicht Einen 
Leſezirkel gibt es hier; man muͤßte denn dieſen oder jenen Juden 
nennen, der ſich einen Stolz daraus macht, 6 oder 8 Zeitungsblät— 
ter zu halten, und unter ſeinen Bekannten damit herumzulächeln. 
So erfährt man heute wohl, was vor einem halben Jahre da und 
dort geſchehen iſt. In Ollmütz war das anders. Dort machte man 
mich zum Ehrenmitgliede des Caſino's. Die gebildetſten Männer 
der Stadt kamen da zuſammen; in freundlichen Zimmern fand man 
eine ausgeſuchte Bibliothek und eine Menge von Journalen; man 
las, man rauchte, trank und ſchwatzte, band das Nahe mit dem 
Entfernten zuſammen, und lebte nicht, wie in einer belagerten Fe⸗ 
ſtung. Ich habe meine liebſten Stunden in der Mitte dieſer Männer 
zugebracht. Der Schauſpieler genirte fie nicht, den Menſchen ſchie— 
nen ſie gern zu haben. Hätte mich die Unzucht, die man in Ollmütz 
mit Thalien trieb, nicht fortgejagt: ich wäre wohl noch dort, und 
wäre jetzt — Direktor. Bannholzer iſt ſehr alt und zahnlos, und 
ein Theaterprinzipal ohne Zähne iſt ein gar zu armes Weſen. Auch 
einen Ehrenſold von den Theater Abonnenten ſollte ich, als Zulage 
zu meiner Gage, bekommen, wenn ich bleiben wollte. Aber — 
meine hohen Träume von der Kunſt und Künſtlern! — Ich ging 
auf's Gerathewohl nach Prag, was auch die Sorge für Frau und 
Kind dagegen parliren mochte. Ach ja, ich habe meiner Liebe zur 
Kunſt ſchon manches Opfer gebracht! Dafür hat mir aber auch die 
Kunſt noch immer mit Liebe zugelächelt. Ich lebe nur für fie: das 
ſcheint ihr zu gefallen. Aber — gibt es eine Liebe ohne Qualen? 
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— Die Roſe heißt der Liebe Bild; und keine Roſe ohne Dornen. 
Die Dornen in der Kunſt ſind Publikum und Künſtler. Schlechte 
Gärtner, dumme Käufer! | 

Stöger mahnt zur Eile, und doch öffn' ich erſt die Bruſt 
dem Freunde und dem Lehrer, dem theuern, vielgeliebten! So 
geh' er denn mit dieſem Wenigen, das Andere bringt die Poſt. 

Wenn Sie mich noch ein bischen lieb haben, ſo denken Sie: 
Stöger ſey Seydelmann; dann gewinnt Stöger Ihr freundli— 
ches Fürwort und all' das Gute, was Sie mir erweiſen würden. 
Er will in Grätz ſingen. Er weiß, wie viel Sie gelten, welchen 
Einfluß Sie haben. Böſes hat er von Ihnen nicht zu befürchten; 
er nicht, und kein Menſch auf der Welt. Aber — ſtumm konnten 
Sie ſeyn da wo ein Wort von Ihnen viel vermöchte. Verſagen Sie 
ihm alſo Ihre Stimme nicht; dann wird Sie auch die ſeinige dafür 
belohnen. Er bringt auch Weber's Freiſchutzen mit. 

Meine Frau und Wilhelm grüßen höflichſt; der kleine Karl 
lernt laufen. Ihrer hochgeachteten Frau Gemahlin Füffe ich mit 
der aufrichtigſten Verehrung die Hand; dem liebenswürdigen Töch— 
terchen empfehle ich den närriſchen Städteaufbauer, und mit den 
innigſten Wünſchen für Aller Wohl wiederhole ich meines Herzens 
dringende Bitte um die Fortdauer Ihrer Gewogenheit! 


Prag, 6. Februar 1822. 
b Ihr 
Karl Seydelmann. 


Briefwechſel zwiſchen Schneller und Münch. 5 


1. 


Münch an Schneller. 


Lüttich, 29. Juni 1828. 

Verehrteſter Freund! ai a 

Meinem Verſprechen gemäß folgt hier das erfte Bülletin aus 

der Wallonen-Stadt. Vielleicht daß Freund Rotteck ſchon einige 
Notizen Ihnen mitgetheilt über den Geiſt der Leute und über mein 
perſönliches Treiben. Ich muß geſtehen, daß mir erſterer in man⸗ 
chem beſſer ſcheint, als Fama referirt hat, in manch' anderem aber 
wiederum ſchlechter iſt, als ich mir wohl gedacht habe. Jenes bezieht 
ſich auf das Politiſche, dieſes auf das Wiſſenſchaftliche. Die Lütti⸗ 
cher ſind außerordentlich liberal geſinnt, und zwar auf eine Art, daß 
man's nicht weiter treiben kann. In ihren vielen Zeitſchriften, un⸗ 
ter denen der Mathieu Laensbergh an der Spitze ſteht, ſagen 
ſie dem Hofe, den Miniſtern, den Gouverneurs und den Bürger⸗ 
meiſtern Sachen, von denen man im konſtitutionellen Baden keine 
Ahnung hat. Alles, Adminiftration, Militärweſen, Unterricht, Han⸗ 
del, Deputirtenwahl wird auf eine Weiſe verhandelt, welche oft mehr 
als bitter if. Die Regierung kümmert ſich nichts darum, ſondern 
zieht ſtillſchweigend gute Lehren daraus. Die Offiziere gehen ſehr 
beſcheiden umher und betragen ſich ſehr höflich. Polizei habe ich noch 
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gar keine geſehen; leider! denn was ich an der Ecke des Halbbatzen-Brück⸗ 
leins zur Nachtzeit ausgeſtanden, iſt ein Spaß gegen die Orgien, mit 
welchen die Lütticher, Alt und Jung, in Saufgelagen, Geſängen, 
Serenaden und H.. -Converſation über 4 Wochen lang, wenigſtens 
dreimal in der Woche, den Fronleichnam, den St. Rochus, St. 
Paul, St. Martin und St. Lambertus gefeiert. Jetzt ſchlafe ich 
allmählig gut, mitten unter dem Gräuel. Die neue Organiſation der 
Univerſitäten hat dem Concordats-Lärmen Platz gemacht. Die Re— 
gierung forderte in offentlichen Fragen ein Gutachten über verſchie— 
dene Punkte von ſämmtlichen Univerſitäten in corpore und von 
den Einzelnen in specie. Alsbald legte ſich der ganze Schwarm 
hinein. Die Ultra-Liberalen und die Moderirten, ja fogar die 
Apoſtoliſchen, vereinigten ſich, und alle wollen Aufhebung des Fä— 
cherzwangs, unbedingte Lehrfreiheit, freie Concurrenz der Profeſſo— 
ren, Lektoren und Docenten. Da gibt es Jammer über Jammer. 
Wirklich ſitzt eine Commiſſion im Haag, aus Staatsräthen und 
Profeſſoren gemiſcht. Die Lütticher haben einen genialen jungen 
Mann, Freund des Adminiſtrators van Ewyck, den Prof. extraord. 
Ackersdyck herunter deputirt. Der ficht männlich für das Beſſere. 
Die Richtung der deutſchen und der jüngern Parthei iſt freilich in 
Thesi für unbedingte Lehrfreiheit; da aber die Brabänter und 
Lütticher noch ſo unwiſſend und oberflächlich in Vielem ſind, ſey 
einige Beſchränkung zur Zeit noch nothwendig. Warnfonig und 
Reiffenberg haben ein Gutachten drucken laſſen; es iſt ſehr liberal, 
aber ſo abgefaßt, daß, wenn die Commiſſion und die Regierung 
ihm Folge geben, die Professores ordinarii nicht zu kurz kommen 
werden. Ich habe auch ein Wort geſchrieben und ſchicke es entwe— 
der anonym in eine Zeitung oder an die Commiſſion. Ich ſchlug 
einen eigenen Weg ein, bekannte mich in Thesi zu unbedingter 
Lehrfreiheit; weil jedoch der Umſtand, daß die Apoftolifchen eben— 
falls fo heftig für die Sache redeten, auf irgend eine Verſchwörung 
zum Umſturz der beſſern Bildung deute, ſo müſſe man jene Freiheit, 
wie in England zu gewiſſen Zeiten die Habeas-Corpus - Akte und 
dergl., als im Kriegszuſtand, für dermal noch ſuſpendiren, bis die 
Gefahr und beſonders bis das Concordat-Geſchäft vorüber 
J. Schneller 1. 23 
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ſey; die Liberalen bona fide und im Enthufiadmus, die Jeſuiten um 
bei einer eintretenden wiſſenſchaftlichen Anarchie ſich als Retter gel— 
tend zu machen, tentirten ſomit eine Sache, die nicht räthlich: 
dieß verſtänden die Franzoſen beſſer zu würdigen, indem ſie ähnliche 
Abſichten dieſer Leute auf die Univerſität Paris witterten. Meine 
Idee, als ganz neu und eigen, hat Vielen ſehr eingeleuchtet. Es 
ſind hier bei der Univerſität verſchiedene ausgezeichnete Köpfe und 
mehrere in der Nationallitteratur gefeierte Namen, beſonders unter 
den Holländern. Aber es fehlt noch der Schwung. Die Studenten 
hören nur, was ſie müſſen, oder was unmittelbar rentirt. Ich 
werde anfänglich nur das Droit publique ecelésiastique leſen, 
vielleicht auch deutſche Litteratur, die der Miniſter mir anrieth. Der 
Regierung bin ich ſicher, und ich kann ganz forgenfrei und pomma— 
dig arbeiten, und brauche nicht über 3 bis 4 Stunden wöchentlich 
zu geben. Von geſellſchaftlichem Leben iſt wenig die Rede. Einige 
Freunde erſetzen aber alles und der Anblick meiner ſehr gedeihenden 
Familie ſtärkt. Die Gegend iſt außerordentlich reizend und es gibt ſo⸗ 
gar Berge, wenn auch gleich keine großen. Nur ein Theil der Stadt 
iſt finſter und vom Kohlenſtaub marmorirt. Es finden ſich viele 
ſchöne Ausſichten und Spatziergänge. Man hat viele Kirchen unter 
der Franzoſen-Regierung abgebrochen und Quai's und anderes damit 
gepflaſtert. Die Société d’emulation iſt eine gelehrte Geſellſchaft 
mit Muſeum. Kaffeehäuſer mit Zeitungen, Leſeläden und Buchhand⸗ 
lungen finden ſich über zwei Dutzend. Ich ſtehe mit Déſor und 
Sartorius in Verbindung. Letztere Familie iſt aus Grätz und kennt 
Sie wohl. Die Fräulein Babette ſprach mit Entzücken von Ihrem 
Thun und Treiben, und welche Influenz Sie, ledigerweiſe zumal, 
auf die Schönen geübt. Ihr Bruder wird meine Po&mata in einer 
eleganten Ausgabe verlegen. Doch für heute genug. Fortſetzung 
folgt. Meine Frau grüßt Sie und die Ihrigen beſtens. Ditto ich, 
der unveränderlich verharrt ö 
ö Ihr treuergebenſter 
Münch. 


925 
Schneller an Munch. 
Freiburg im Breisgau, 22. Febr. 1829. 

Mein unvergeßlicher Freund! Ich beſitze von Ihnen zwei Briefe, 
und die Flugſchrift über Don Miguel ꝛc. Empfangen Sie für dieſe 
theuern Andenken meinen herzlichen Dank. 

Nehmen Sie zur Erwiederung mein Werk über Oeſterreich's 
Einfluß, und machen Sie, wenn es Ihren Beifall erhält, eine ge— 
harrniſchte Anzeige deſſelben. Es wird eine Unterſtützung der Frei— 
gefinnten brauchen, denn Genz und Hormayr werden einen Rudel 
kläffender Hunde dagegen los laſſen. 

Gottes beſter Segen über Sie und Ihre holde Gemahlin, und 
die drei lieben Kleinen. Mit Gott hab' ich dieß Wort begonnen, 
denn die unſchätzbaren Guter, welche keinen Preis und doch den 
höchſten Werth haben, gibt Er allein. Und er allein iſt der Hebel 
bei Erziehung der Kinder. Ich, meine Gabriele und meine Ida ſind 
Gott Lob! wohl und zufrieden. Gruß von Allen an Alle! 

Meine Verhältniſſe mit Zimmermann ſind nicht offener Kampf, 
aber geheimer Krieg; er iſt ewiger Falſchwerber. Man ſagt, ich 
werde nächſte Oſtern Prorector. Es nicht zu werden, waͤre ſchmerz— 
lich; es zu ſeyn, iſt unerfreulich. So iſt es mit Allem auf der 
Erde. Verſagung ſchmerzt mehr als Beſitz erfreut. N 

Die Parteien Rotteck und Welker ſtehen ſich feindlicher gegenüber 
als jemals; es iſt der Streit der Kleinſtadt auf einer kleinen Uni— 
verfität in einem kleinen Lande. Alles iſt Miniatur; aber dieſe Ma⸗ 
lerei ekelt mich an. 0 | 

Rotteck ſprach öffentlich in der hiſtoriſchen Geſellſchaft von den 
Leiſtungen des Jahres, wobei er Ihrer auf eine gar liebe und wür— 
devolle Art gedachte. Daran knüpfte er eine Schilderung des Jah— 
res 1828, ganz im Geiſte Poſſelt's von 1795; nicht mit ſo viel 
Kraft und Glanz, aber mit viel mehr Einbeit, denn die Idee des 
Vernunftrechts im Gegenſatze des Geſchichtrechts iſt nun in ihm 
ſtehender Artikel geworden. Es geht nun etwas Herrliches mit ihm 


vor. Mündlich würde ich es Ihnen ſagen, denn ein treues Herz iſt 
23.7 
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viel ſicherer als das geſchwätzige Papier. Doch vielleicht errathen 
Sie das Räthſel. Das Wort der Löſung ſteht auf dieſem Blatte. 


Welker iſt wie ehemals immer Hops! Seine Reden ſind wie 
der Bändelwurm; ganz abgebrochen, wachſet wieder ein Stück an; 
und geht auf's neue ab. Baumſtark ſprach über Fieinus, den Ue— 
berſetzer Platons, Reichlin über die Trennung der griechiſchen und 
römiſchen Kirche; beide haben Anlage zum ſprechen, der erſte in der 
gehaltenen, der zweite in der leidenfchaftlichen Art; der erſte fing 
einige Jahrhunderte früher als ſein Stoff, der andere gar einige 
Jahrtauſende früher an. Les Allemands ne savent pas finir, 
ſagte Voltaire. Hier würde er ſagen: Ah, mon Dieu, ils ne 
savent pas commencer — non plus. 


Baumſtark's und Reichlin's Reden ſind mir vorgekommen, wie 
wenn Jemand einem Frauenzimmer eine Liebeserklärung machen 
wollte, ihr aber vorher zur Einleitung den ganzen Walter Scott 
abſchriebe. Leichtlen ſprach unübertrefflich, ernſthaft und launig, 
ſpottend zuerſt über etymologiſche Geſchichtforſchung, dann forſchend 
in dieſer Art. Summa Summarum: die Hühner-Treppe auf dem 
Feldberge heißt Hühner-Tritt, das iſt, Rieſen-Steig. 


Schreiber zeigte ſeinen Charakter würdig in einer Antwort, 
welche er für das Conſiſtorium an die Curia concipirte, da dieſe alle 
Studierenden der theologiſchen Facultät unter ihr als in einem Se— 
minarium externum ſtehend anſehen wollte. Der Schluß der For— 
derung der Univerſität wurde nach meinem Vorſchlage alſo geſtellt: 
Die hochwürdigſte Curia möge ſich für und für an den landesgeſetz— 
lichen Begriff des Seminariums feſthalten, ihn nicht über ſeine 
Mauern hinaus auf ein Externum ausdehnen, und bei ſeinen bis— 
herigen Anordnungen nicht beharren. Nugae Nugarum! 


X. lebt und webt in der Liebe zu Fräulein Y. Z.; in einem 
anmuthigen Körper eine liebevolle Seele, mit zauberiſcher Stimme. 
Aber ſie mag ihn nicht, und er meint, durch Beharrung zu ſiegen. 
Dieß iſt arges Stadt-Geſpräch. Er hat, glaube ich, Chateaubriand's 
Revolution überſetzt. In Rückſicht der Ueberſetzung bemerkte ich beim 
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Genius des Chriſtenthums, daß die Buchhändler Herren find mit 
weitem Gewiſſen, faſt noch weiter als die Schriftſteller ). 

Menzel in Stuttgart iſt mir perfünlich bekannt geworden, ein 
Mann voll Verſtand und Wiſſenſchaft, welche ihn aber fo ermuͤden, 
daß er lieber als ein Mann voll Gefühl und Gemüth erſcheinen 
möchte. Jacob Böhme und der jetzige Görres ſind ihm theuer und 
werth. Was daraus werden wird, weiß ich nicht. Und was ich 
ahne, iſt unerfreulich. eh 

Höchſt anziehend fand ich in Stuttgart den Romantiker Spind— 
ler. Sein Jude und ſein Jeſuit ſcheinen mir vorzüglich, aber ſeine 
Perſon enthält noch viel mehr. Durch und durch human iſt dieſer 
Mann, ſo daß er in der Wolle mit reiner Farbe gefärbt iſt. Er 
iſt nun Herausgeber einer geſchmackvollen Damen-Zeitung. 

Darf ich Sie bitten, mich dem Hauſe Sartorius in Lüttich 
gütigft in Erinnerung zu bringen, indem fie ihm meine Verſicherung 
der Hochachtung erneuen. Wenn Sie im Niederlande auf Einer 
der Hochſchulen für Philoſophie oder Geſchichte einen Platz erledigt 
hören, ſo machen Sie mir mit einigen Worten die Anzeige; ich will 
mich bewerben! Vielleicht! 2 

Mein geliebter Sohn, der Major Prokeſch, an dem ich Wohl— 
gefallen habe, war neuerlich in Conſtantinopel, und ſprach mit dem 
Reis⸗Effendi. Dieſer ſagte ihm: „Ich will mich zu Ihrem Prei— 
ſen der europäiſchen Civiliſation hinneigen, wenn Sie mich auf Ehre 
‚über Folgendes verſichern. Sie haben nun fünf Jahre in der Tür— 
kei gelebt. Haben Sie in dieſen fünf Jahren ſo viel Betrügereien, 
Raub und Mord geſehen, als in fünf Wochen zu London geſchehen? 
Sie tadeln unſere Vielweiberei; aber ich hoͤre, Sie haben auch 
viele Weiber in den Häuſern der andern, was uns eckelhaft vor— 
kommt.“ Er war auch wieder bei Mehemed Paſcha in Cairo; dieſer 
ſagte ihm: „Unter zehn verſchriebenen Gelehrten ſind neun voll 
Habſucht, Eitelkeit und Unwiſſenheit, aber ich dulde ſie des zehnten | 
wegen für die Wiſſenſchaft; fo nimmt man einen koſtbaren Pelz, 
und hofft ihn von dem Ungeziefer zu reinigen. Da Cairo ſo weit 
iſt, ſo ſchenke ich jedem Buben einen Eſel zum Reiten in die Schule.“ 


— =) Der wackere Verleger ſtellte Alles jedoch nach und nach Be 
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f Nun wird auch Noldili bald an die zwanzig Buchſtaben kom⸗ 
15 men, womit der Baum der Erkenntniß beginnt, deſſen Genuß aus 
dem Paradieſe treibt. Bewahren Sie mir Malwina, dieſes hold— 
lächelnde Kind, wenigſtens bis zum ſiebenten Jahre vor dem Lernen. 
Das dritte kenne ich nicht. Anna Stutz hat nun auch ihr drittes; 
da gibt es zu wiegen und zu tragen und zu ſpielen, während die 
Argen in Oeſterreich auf die Religion, und in dem lieben Deutſch— 
land auf die Liberalität Speculation machen. Lebewohl, Bruder— 
kuß, Umarmung von 


Ihrem 
In Julius. 


3. f f 
Schneller an Münch. 


Freiburg, 25. März 1829. 


Unvergeßlicher! Sie ſtehen immer lebendiger vor mir. So 
ſehnt man ſich immer mehr nach einem verlorenen Gute. Doch Hair : 
ich es nicht unwiederbringlich verloren. 

Vermuthlich befindet ſich jetzt mein Schreiben, womit ich das 
Geſchenk von Oeſterreich's Einfluß begleitete, jebo in Ihren Hän— 
den. Ihre Klage über mein Nicht— Antworten muß verſtummen. 
Dank für das Gedicht Ruͤtli! 

Ihr Antrag einige Biographien für das Pantheon zu überneh— 
men, ehrt und freut mich. Ich wäre fuͤr Joſeph den Erſten und 
Zweiten geneigt. Sagen Sie mir die Bedingungen und die Zeit. 
Sorgen Sie für die übrigen probehaltigen Männer. Laſſen Sie 
Sich von ihrem Herzen nicht täuſchen, das in feiner Güte zu gut iſt. 
| Daß Sie auch an den Kleinigkeiten Freiburg's (denn was kann 
von Bethlehem Großes kommen?) noch immer Antheil nehmen, be— 
urkundet die Schweiz der Gefühle, welche Ihr Buſen verſchließt. 
Ich will nicht zaudern, Ihnen von nn Vielheit, Won ee e 
einige Beiträge zu liefern. 

Da die Philoſophie nun von Ego anfängt (nicht von cogito 
wie ehemals), von mir zuerſt. Für Hilſcher ſchreibe ich Ungarn im. 
Monate April zu Ende. Für Pölitz arbeite ich einen Aufſatz über 
Prieſter-Ehe eigentlich gegen Zachariä von Heidelberg, welcher auch 
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in dieſe Sache feinen falſchen Liberalismus trug, denn es heißt: 
Aufhebung des Cdlibats ſey recht und gut, aber jetzt im Badiſchen 
unthunlich, weil das Volk nicht dazu gereift — Wie? was Emmen— 
dinger und Haßlach vor dreihundert Jahren trug, ſollten Raſtadt 
und Freiburg jetzt nicht ertragen? — Sollte ich Prorector werden, 
ſo gebe ich als Programm: Verſtand und Vernunft, ihr Reich und 
ihre Gränze. Gott erhalte mich bei beiden! a 

Das Neueſte der Stadt beſteht darin. Die achthundertjährige 
Kirche von Tennenbach und von Quaderſteinen im byzantiniſchen 
Geſchmacke wird abgetragen, hierher geführt, und vor dem Rebſtöckli 
(glückſeligen Angedenkens in Ihren liebenden Erinnerungen) auf eis 
nem großen freien Platze für die Proteſtanten wieder erbaut. Ge— 
ſtern kam die Entſcheidung. Der Grundgedanke ſoll vom Erzbiſchofe 
ſeyn. Die puſillanimen Leutchen rechnen, daß der Transport eben 
ſo viel koſte, als ein Neubau. Allein was iſt der Gewinn bei Er— 
baltung eines ſolchen Werkes? 

Der Erzbiſchof von Freiburg und der Biſchof von Wibodiopoi 
(möge der Tractat vom 6. Julius dieſen Hirten in partibus zu 
Einem in floribus machen!) nähmlich Boll und Burg find noch 
immer in Hacklingen, denn der Letztere hat über die Haushälterin 
des Erſten geſprochen, weßwegen ihm der Erſte die Erlaubniß zum 
Aufſetzen der Biſchofmütze in feinem Dome nicht gibt, nach dem ka— 
noniſchen Rechte (Tom. XXXXIX. p. 700,000). 

Die theologiſche Facultät hat den vortrefflichen Dr. Wetzer 
(deſſen Werk Taki-Eddini-Makrizii Historia Coptorum Arabice 
et latine primum edita bereits erſchienen) abgefchüttelt, und den 
Philoſophen eingerüttelt, weil er Trotz feinem theologiſchen Doctos 
rate noch nicht mit dem Meſſer des Cölibates geiſtlich verſchnitten. 
Prosit! b 
Die Juriſten-Facultät hat per tot diserimina rerum endlich 
den Doctor Buß und Mußler als Docenten im Kataloge anfünden, 
laſſen. Fritz wird befehdet links und rechts; hinten ſteht der treue!! 
Freund Welker, und vornen ſeine Frau! 

Die Mediciner brauchen wirklich einen neuen Gottesacker, wel: 
chen ſie dorthin erweiterten, wo ehemals Herr von Uebelacker ſein 
Luſthäuschen hatte. Werber hat Muth genug gegen Schulze in 
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Kampf zu treten; jener ſagt immer, die Natur konne man nicht 
mit dem Meſſer unterſuchen; doch meine ich ſolle man nach Petavius noch 
3984 und nach Dionyſius noch 1829 Jahre bei Meſſer und Salz 
bleiben, bis man eine Conſtruetion des Alls und Eins wagt. Denn 
es iſt nicht Alles-Eins. 

Die Philoſophen laboriren an einem Nachfolger des geiſtreichen 
und gemüthvollen, des biederben und witzigen Munch. Sie können 
Keinen finden; ſie haſſen W., ſie bedauern Kortum, und denken — 
an — Wen? glauben Sie wohl? | 

Das Gymnaſium ſchindet die Buben zu ihrem Heil ai Segen; 
die Papa's und Mama's kreiſchen gewaltig über das Griechiſche; 
Staatsrath Türkheim hat einen Rudel toller Buben, und Hofrath 
Ecker ein Pärchen ſolcher Jungens. Der Präfect wie immer gravi- 
tas serena. Baumſtark meint, er werde bald aufhören können, 
fo gar höflich zu ſeyhn. | 

Unſer Kunſtverein foll eine neue Grundlage bekommen, nämlich 
die Bilder nicht mehr verloofen, ſondern behalten, was der Eigen— 
nutz bekämpft. Ihr Röder nimmt lebhaft Theil und iſt ſtatt Ihres 
Hierophanten eingetreten. 

Der Frühling iſt da. Ich gehe auf den Schloßberg. Dort 


denkt an Sie Ihr 
Julius. 


pr 4. ? 
Schneller an Münch. 
Freiburg, 24. Mai 1829. 


Mein ehemals heiterer Ernſt! Wohin iſt die Heiterkeit gewi— 
chen? Ihr Schreiben vom März als Profeſſor iſt voll Kraft und 
Leben; Ihr Schreiben vom April als Bibliothekar iſt etwas weh— 
müthig. Ich kenne Niederland, wie Sie ſich aus meinen früheren 
Geſprächen erinnern werden; dennoch ruf ich Dir zu: „o Freund! 
zum Glücke liebt ſie Dich.“ Denken Sie bei dieſen Worten an die 
Veſtalin Spontini's; jene Veſtalin ſey Ihnen die Freiheit, und 
Spontini der Repräſentant der Harmonie, welche Sie durch das 
Leben geleitet. 

La tete air moi, Yautre pour le Roi; dieß fey fortan 
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Ihre Deviſe. Bedenken Sie Sich als Gatten und Vater; und ar— 
beiten Sie mit Hand und Fuß fur Ihren braven König mit Kraft 
und Maß; sunt certi denique fines, quos ultra citraque ne- 
quit consistere rectum. 

Mein Wunſch ins Niederland ſteht feſt; ein Ruf würde mir 
nützen, ob ich ihn annähme oder nicht annähme. Mein Hang zur 
großen Stadt iſt feſt in mir, und Brüffel wäre mir die größte Ver: 
ſuchung. Wenn ich an Caſtelli nach Wien ſchrieb: Du biſt nicht 
in der größten Stadt der Welt, ich aber lebe in dem ſchönſten Dorf 
der Erde — ſo war es doch ein Sophisma. 

Meinen Gehalt ſammt Collegiengeldern ſchlag' ich auf 1500 fl. 
an; im Niederlande müßte ich 5000 fl. haben; dieß iſt nicht leicht 
zu bekommen, doch Zufall und Zeit machen viel. Meine Anſicht iſt: 
Uebereilen Sie Nichts; finden Sie einen Platz für mich, ſo ſchrei— 
ben Sie mir mit der nächſten Poſt; finden Sie aber einen Platz, 
welcher mich braucht, ſo ſchreiben Sie mir in der nächſten Stunde. 

Neben der Bibliothekſtelle werden Sie alſo jene Zeitſchrift und 
dieſe Zeitung beſorgen. Gut! ich will bei der erſten mitwirken, ſo 
viel ich kann. Setzen Sie genau die Markſteine für Chriſtenthum 
und Monarchie, jenes mit Proteſtantiſm, dieſe mit Repräſentativp— 
Syſtem vor Fäulniß bewahrt; ich erkenne wohl höhere Urbilder von 
Kirche und Staat; doch unſer neuzeitliches Europa iſt fuͤr dieſe 
Gallerie nicht eingerichtet; wir ſtehen auf einem mittelalterlichen 
Boden mit gothiſchen Elementen. Wollen Sie eine Pelagonia oder 
ein Rhododendron pflanzen, fo 0 Sie zuerſt, wollen ſie Damm⸗ 
erde oder Haidenerde oder Holzerde? 

Die Meinigen ſind wohl; ngen Sie nie, in Ihren Briefen 
von den Ihrigen zu ſchreiben; das Medieinlöffelchen und Kliſtier— 
ſprützchen für Arnold und Malvina paſſen als Abbild recht gut un— 
ter die Instrumenta et Pharmaca Regni. Meine Frau hat bis⸗ 
weilen die Krämpfe; meine Ida ſingt nun kraftvoll Bertrand's Ab— 
ſchied. Nai partage sa gloire et sa puissance, je veux aussi 
partager son tombeau. Die Kinder meiner lieben Anna Stutz 
betrachten mich, als ihren Großpapa, wie einen Fabrikanten von Ge— 
duldstäfili, weil ich ihnen ſolche immer bringe. Mit meinem ges 
liebten Sohne Anton Prokeſch korreſpondire ich bereits in der Zei⸗ 
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tung; heute ſteht darin, er fen don Smyrna nach Malta abgefegelt 
mit Aufträgen von höoͤchſter Wichtigkeit. 

Als Magnificus habe ich meine Hauptanſicht gefaßt. Rotteck 
iſt ein Feind ſeiner Feinde, aber auch ein feſter Freund ſeiner Freunde. 
Welker betrügt Feind und Freund. Duttlinger täuſcht alle Welt 
und ſich ſelbſt; er will mit Holzſchuhen Menuett tanzen (vide Opp. 
omnia Buzengeigeri P. 999) ). Bei Schulze's Reife nach Berlin 
hat ihm feine Facultät (Facultas faciendi quidiibet) den Werber 
als Extraordinarius der Medizin und den Candidatus Götz von 
Lichtenau als Aſſiſtenten der Thierarzneikunde an die Seite gebracht. 
Werber hatte im Conſiſtorium acht Stimmen wider ſich, und ſieben 
für ſich; Frommherz verlangte von ihm gleichſam einen Abſagebrief 
gegen die Naturphiloſophie; er ſcheint zu meinen: die Naturphilo— 
ſophie verhält ſich zur Philoſophie wie die Alchymie zur Chemie, 
oder die Aſtrologie zur Aſtronomie. | 

Bei dem hiſtoriſchen Feſte, welches am erſten Mittwoch im 
Mai conſtitutionsmäßig gefeiert wurde, brachte Merk Ihre Geſund— 
heit aus, und ich meine, man habe die Gläſer ſtärker an einander 
geſchlagen, als bei allen andern Trinkſpruchen. Stark heißt hier 
Lieb, und beides bedeutete Münch. Vorher las ich eine Abhandlung 
über Republikaniſm als Repräſentativ-Syſtem oder Volkswortfuͤh— 
rung. Ich habe das Vortreffliche des Grundgedankens und die 
Schändlichkeit der Ausführung grell und pikant neben einander ge⸗ 
ftellt. Das Thema verbreitete die größte Lebhaftigkeit. Hören auch Sie! 

„Wer Werbung treibt für Ernennung zum Abgeordneten treibt 
gewiß als Ernannter mit ſeiner Stelle Gewerb. In England, 
dieſer Hochſchule der Freiheit und des Freimuths fährt der Lord 
oder Nabob in glänzender Caroſſe vor das Haus eines Wahlmanns, 
und begrüßt mit vornehmer Herablaffung die Frau Schuſterin oder 
die Tochter des Bierwirths, um des Hausherren oft viel vermögende 
Stimme zu gewinnen. In Frankreich, diefer Hochſchule des Anz 
ſtandes und der Geſelligkeit, wollen Soi-disants Réprésentants 
du Peuple beweiſen, Männer des Mittelſtandes mit unmittelbarer 
Steuer von dreihundert Franken könnten nicht für die Franzoſen 


=) So bitter war damals Schnellers Stimmung. Im J. 1831 
fprach er freundlich und achtungsvoll von allen Dreien. D. H. 
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das Wort des Verſtandes und der Treue ſprechen. In Spanien, 
dieſer Hochſchule für Mannſinn und Ritterlichkeit bewirkten die glo— 
rioſen Worte der Cortes Nichts als den glorioſen Jammer des Vol— 
kes. In Italien, dieſer Hochſchule der Kunſt und des Geſchmacks 
ſprachen die Maestri Perfetti von dem Reiche der beiden Vulcane; 
aber dieſe Feuer erloſchen bei einem Windſtoße aus Norden. In 
der Schweiz, dieſer Hochſchule der Natur und Einfalt, ſenden freie 
Männer ihre Söhne nach allen Weltgegenden als Miethlinge, und 
trauern, wenn man ſie heimſchickt. Im Niederlande, dieſer 

Hochſchule des Gewerbfleißes und der Berechnung, widerſtreben die 
Abgeordneten im Streite uͤber das Beſſere und Beſte dem wirklich 
Guten der Regierung. In Deutſchland, dieſer Hochſchule der 
Gelehrſamkeit und der Bücherkunde — doch laſſen Sie uns einen 
Schleier ziehen über die Mängel des Vaterlandes, da dieſer Schleier 
mehr Schmerz bezeichnet, als das beredteſte Wort. 

Die Volksmaſſen, vor Kurzem noch hoffnungsvoll, dürften bald 
alle Hoffnung verlieren. Müde des Zungengedreſches und des Schlan— 
gengeziſches ſcheinen Manche da und dort vom Abſolutiſm mehr als 
von der Repräſentation, mehr von dem Alleinherrn als von den 
Bolfswortführern zu erwarten. Doch die Kenner der Geſchichter- 
ſcheinung laffen ſich durch die Verirrungen nicht irre machen; fie 
wiſſen, daß das Menſchengeſchlecht, etudax omnia perpeti, es 
liebt, das Edelſte frech in den Staub zu ziehen. Sogar das Na— 
turnothwendige und das Vernunftgemäße wird mißbraucht, entſtellt 
und entweiht. Die Ernährung, unentbehrlich zur Erhaltung 
des Einzelnen, führt oft zur Zerſtörung durch Völlerei und Fraß. 
Die Erzeugung, unentbehrlich zur Erhaltung des Ganzen, führt 
oft zu Wohlluſt und Unzucht. Die Gottes-Idee, unentbehrlich 
für den freudigen Hinblick in die Zukunft, führt oft zu Goͤtzendienſt 
und Aberglauben. Die Rechts-Idee, unentbehrlich für den ruhi— 
gen Beſitz der Gegenwart, führt oft zu Scheinrecht und Rechtsſchein. 
So führt das Repräſentativ⸗Syſtem, unentbehrlich für zeit— 
gemäßen ununterbrochenen Fortſchritt, oftmals nur zu Zungenge— 
dreſche und Schlangengeziſch. Doch vertheidigen Wir unumwunden 
ſeinen Grundſatz und ſeine Ausführbarkeit. Es allein vermag ganze 
Völker wie einzelne Menſchen im Zeitlaufe zu erziehen, und fortzu— 
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führen im naturgemäßen Stufengange von der Unmündigkeit, welche 
die Sprache nicht zu brauchen weiß, zur Wortführung der Mannheit. 

Chriſtenthum und Monarchie ſind die Grundlagen und 
Haltpuncte der Freiheit des jetzigen Europa's. Beide können des 
Repräſentativ-Syſtemes nicht mehr entbehren. Es wirkt in der 
Kirche als Proteſtation hemmend gegen den immer wiederkehrenden 
Phariſäiſm, und eben fo wirkt es im Staate als Oppoſition hem— 
mend gegen die immer wiederkehrenden Sinecuren. Es hält die 
Kirche und den Staat kraftvoll zurück vom Feuerſchlunde der demo— 
kratiſchen Revolution, fo wie von dem Eisfelde der ariſtokratiſchen 
Reaction; denn es allein bereitet eine unmerklich fortſchreitende, und 
doch lebendig eingreifende Reformation oder Reform.“ 

Vielleicht können Sie die drei letzten Stellen überſetzt in Ihrem 
Courrier unter meinem Namen geben. Sie ſind geſprochen in der 


von Ihnen geſtifteten Geſellſchaft von 
Julius. 


5. 

Münch an Schneller 9. 
5 Lüttich, 27. März 1829. 
Verehrteſter Freund! 
Ohngeachtet ich meine Antwort auf eine Zeit verſchieben wollte, 
in der es mir möglich werden würde, ſie ausführlich abzufaſſen, ſo 
treibt mich doch ſowohl der Ungeftiim des Herzens, als eine Art 
geiſtiger Sehnſucht, Ihnen meinen wärmſten und aufrichtigſten Dank 
nicht für das Geſchenk, ſondern fur den Inhalt Ihres neueſten 
Werkes (Oeſterreichs Einfluß u. ſ. w.) zu überfenden. Sie glauben 
nicht, welche große Freude Sie mir gemacht, und welch' größern 
unermeßlichen Dienſt haben Sie der guten Sache damit geleiſtet.“ 
Es iſt eine furchtbare Batterie, die gegen Oeſterreich und ſeine Po— 
litik ſpielt. Ueberall, wo man das Buch las, und ſelbſt von Seite 
ſonſt odidfer Kritikaſter findet man es vortrefflich, beſonders aber 
in demjenigen, was Sie über Joſeph II. und die neueſten Ereigniſſe 
geſagt. Eine franzöſiſche Ueberſetzung würde ſehr wichtig ſeyn, und 


*) Dieſer Brief iſt aus Verſehen nach dem vorhergehenden gedruckt. 
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das Werk und deſſen Zweck europäiſcher machen. Tragen Sie doch 
Ihrem Verleger auf, Exemplare an die Redaktionen einiger hollän— 
diſchen Zeitſchriften, als z. B. Arnhem'sche Courant, Harlem’- 
sche Courant ic. zu befördern; es trägt dann gewiß dazu bei, das 
Werk hier zu Lande zu verbreiten. Ich werde alsbald eine Rezen— 
fion in einem der größern deutſchen Journale veranſtalten. Ueber 
Sie als Ganzes aber möchte ich in der politiſch-hiſtoriſchen Zeit: 
ſchrift, die ich nun ſelbſt herausgebe, und wozu ich Sie noch be— 
ſonders einladen werde, einen großen, biographiſch-litterariſchen 
Artikel, beſonders eine Geſammtrezenſion Ihrer Schriften nie— 
derlegen. Möchten Sie mir nicht Ihre Allgem. Geſchichte und 
die Oeſterreichiſche Staatengeſchichte gelegenheitlich einmal 
ſenden. Ich bringe dafür Ihnen bei dem erſten Vaterlandsbeſuche 
Exemplare von meinen neueſten Schriften und allerlei Belgica mit. 
Alle Bücher aus dem Ausland find im Ankauf durch die verruchten 
Droits d’entree ſehr erſchwert. Ich habe, feit ich hier bin, blos 
für ſpaniſch-portugieſiſche Materialien zu dereinſtiger gründlicher 
Umarbeitung meiner Kortes über 500 fl. ausgegeben. Auch für 
die Reformation ſammelte ich bedeutend und ſammle noch. 

Mein Innerſtes iſt dermal gewaltig angegriffen und leidend. 
Die Politik, ſo tief ich darin ſtecke, eckelt mich an, und eine Sehn— 
ſucht nach dem, was über allem ſteht, ergreift mich, d. h. die mit 
voller Freiheitskraft, Klarheit und Begeiſterung in ſich und aus ſich 
wirkende hiſtoriſche Indifferenz, welche Gott, das Schickſal und den 
Zuſammenhang des Ganzen ſtets erblickt, und durch alle, auch noch 
ſo tragiſchen Details nicht erſchüttert wird. Leider aber liebe 
und haſſe ich noch mit Feuer. Ich möchte den Don Miguel 
in's Angeſicht einen Buben und Meuchler, und Wellington, 
an L. Winchelſea's Seite für keinen Schuß Pulver werth 
halten. Die neueſten Vorfälle in Portugal haben mich traurig 
im tiefſten Herzen gemacht, darüber, daß das Ungeheuerſte 
geſchieht und wie ein Tagesereigniß vergeſſen wird; daß man 
daran gewöhnt und von der, aller moralifchen Weihe immer mehr 
und mehr entbehrenden, Politik auf die phyſiſche Kraft in ähnlichen 
Fällen angewieſen wird. Was hier Landes vorgeht, gehört mit 
dazu. Die durchaus liberale Regierung hat Fehler über Fehler 
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gemacht und durch heftige Mittel, wie die Republik ſie oft fordert, 
ihre Aufklärungsplane durchſetzen laſſen wollen; die Demagogen, 
welche blos eine kommerzielle Ariſtokratie der reichen Geſchlechter 
wollen, und die Prieſter, welche mit Rom und Montrouge innigſt 
verbunden find, verhüllen ſich in liberale Formen und das Verhält— 
niß iſt ſomit ganz umgekehrt. Das Ausland glaubt den Namen und 
Phraſen. Ich, der ich um beide mich nicht kümmere, und dem zu⸗ 
letzt ein Joſephiniſches liberales Miniſterium auch recht iſt, 
wenn nur die Kultur, welche ich höher ſetze als die Politik, geför— 
dert wird, vertheidige die Sache. Nach einiger Zeit verſteht man 
ſich doch wieder. Ich nenne nichts deſto weniger alle inkonſtitutio— 
nellen Mißgriffe ohne Scheu, aber zeige auch zugleich die Veran— 
laſſung. Man bearbeitet unſere Regierung und die Nation 
planmäßig von gewiſſen Seiten her; jener will man die Popularität 
rauben und ihr den Liberalismus verleiden; durch die Aufregung 
der letztern aber zu demagogiſcher Tendenz, will man den Beweis 
gegen Rußland, Preußen und andere abſolute Staaten führen, wie 
große Gefahr noch immer durch revolutionäre Elemente drohe. Die 
Allgemeine Zeitung wird Ihnen hie und da Winke geben, wie die 
Sache zu nehmen. Ich bin konſequenter, als manche glauben, und 
habe in kurzer Zeit mehr gewirkt, als Viele zuſammen. Mein 
Hauptziel iſt jetzt: Vereinigung der geiſtigen Kräfte aller aufgeklaͤr— 
ten Katholiken gegen das Römerthum, und aller politiſchen für die 
deutſchen Nationalintereſſen, deren Beſchützer Preußen ſeyn ſoll und 
will. Manches, was damit zuſammenhängt, läßt ſich nicht wohl 
ſchreiben. Ich ſelbſt operire nicht iſolirt und nur auf eigene Rech⸗ 
nung! Wenn alle Guten zuſammenwirken, fo könnte das projektirte 
Journal ein mächtiges Organ der öffentlichen Meinung werden. 
Pölitz — die politiſchen Annalen, Hilſcher und Heſperus wären tüch— 
tige Anlehnpunkte. Zwiſchen alle zuſammen nähme man den Feind. 
Bei nächſter Gelegenheit werde ich auch Baden gegen Baiern ver— 
theidigen. Letzteres Land ift dermal wichtig; man will den Jeſui— 
tismus auf alle Weiſe von dort aus berumpflanzen und das öſter— 
reichiſche oder doch das ariſtokratiſche Intereſſe begünſtigen. 
Wie wäre es, Verehrter, wenn Sie für das (in Heften von 
6 10 Bogen) erſcheinende, angedeutete Journal eine Abhandlung 
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bearbeiteten: Oeſterreichs Politik von Rudolf von Habsburg und 
Albrecht I. an bis zu D. Miguel, dem vielgeliebten Sohne; eine 
Art Reſumé Ihrer Geſchichten. Die ſtändiſche Verfaſſung und ihre 
Unterdrückung in den verſchiedenen Staaten müßte man beſonders 
auch hervorheben, was die Richtung nach Innen betrifft. Das 
Journal kommt mit voller Preßfreiheit heraus und wird auch mehr— 
ſeits diplomatiſch unterſtützt werden. Ich habe verſchiedene Zuſagen 
erhalten. 

Ueber die Freiburger publica und privata ein andermal. 
Haben Sie meine Gedichte auch geſehen. Ich mußte erſt die Frauen— 
zimmer bedienen, wollte aber Ihnen ein Exemplar zuſenden, was 
ſpäter doch nun geſchieht. Die Händel, die ich jetzt habe und dieſe 
Poeſien bilden einen ſtarken Kontraſt und doch ſind mehrere in der 
Sammlung zu Lüttich ſelbſt gedichtet worden. 


Meine Frau und die Kinder ſind ſehr wohl; letztere wild und 
lebensfroh, mehr als der Vater. Meine Erlöfung aus dem walloniſchen 
Pathmos iſt mir bereits zugeſichert. Vielleicht auch komme ich in's 
Vaterland, obgleich nicht nach Baden, und ohne meine jetzigen Ver— 
hältniſſe aufzugeben. Es findet ſich allerlei Rath. Die Leute ſind 
übrigens artiger gegen mich, als früher, und obgleich ich der furide 
ſeſte Gegner bin, ſo werde ich doch anſtändiger, als viele meiner 
Collegen (im Pübliciſten-Fach) ja als die Miniſter ſelbſt, behandelt. 
Aber der kleine Krieg, den ich, im Hinblick auf die Haupttendenz, 
konſequent fortführe, eckelt mich an. Ich möchte Geſchichtſchreiber 
im beſſern Sinne werden. — Ich bitte Sie, Ihre Frau Gemahlin 
von meiner fortwährenden Hochachtung zu verſichern und auch von 
meiner Frau die gleiche Verſicherung an dieſelbe, und an Sie zu 
genehmigen und verbleibe ſtets und innigſt der | 

Ihrigſte 
a Münch. 

P. S. Sie theilen doch von dieſem Briefe niemanden und 
nirgends etwas mit, wo es mir oder der Sache ſchaden könnte. Die 
Späher ſind neuerdings thätig. 
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6. 
Münch an Schneller. 
Haag, Ende September 1829. 
Verehrteſter Freund! 

Nachdem ich durch unſere Freiburger Freunde Sie um Beiträge 
für die Aletheia exequirt (zu welcher auch Weſſenberg, Uſteri u. A. 
ſteuern zu wollen, mir zugeſichert haben) thue ich es ſelbſt noch ein— 
mal. Ich beſchwöre Sie bei Gentzen's und Hormayr's Schatten, 
mir Wort zu halten. Auch Rotteck legt vielleicht etwas bei. 

Ich lebe dermal wie abgeſchnitten von der Welt. Wiewohl ich 
die Holländer, die Sie nicht recht leiden können, uͤberaus ſchätze, 
ſo gehen mir doch die Freunde von Freiburger Art ab, und auch 
die Lütticher, mit denen ich gern verkehrt, und welche mit mir viel 
fügen Schmerz und viel lebhafte Freude getheilt. Die Kinder allein, 
mit ihrem wilden, niedlichen, lieblichen Treiben, gewähren jetzt 
Erſatz und ich empfinde allmälig mein Glück tiefer, als früher — 
beim verdammten Foliantendurchſtöbern und Bücherſchreiben. Die 
kleine Adelaide, — meinem eigenen Deutſchthum zum Trotz und 
Hohn ziehe ich den franzöſiſchen Namen dem teutoniſchen Adelheid 
und dem pretibſen Adela vor — iſt ein wunderherrliches Kind — 
verzeihen Sie dem Vater die Selbſtrezenſion — voll Glut, Milde 
und Lebendigkeit. Sie erregt mir freudige Hoffnungen. Ich, der 
ich in zwei Tagen oft kaum in das große Zeitungs- und Conver— 
ſationshaus op den Plein gehe, das Theater noch nicht einmal 
beſuchte, den Herrn von Bouckére erſt einmal deklamiren und die 
Grazie der holländiſchen Sprache in den Ktats- généraux harmo⸗ 
niſch neben der walloniſchen Suada ſich ergießen hörte; ich — den 
alle Zeitungen aneckeln, wiewohl ich in vier zugleich Artikel liefere — 
ich arbeite von frühe bis Abends und die Zeit entflieht mir ſo ſchnell, 
daß ich meine, fie beim Flügel halten zu müffen. Ich ſtecke dermal 
in ſo vielen Ideen, Projekten und in Teufelszeug aller Art, daß 
ich kaum Athem und Muße finde, um an meine Einfamfeit zu den— 
ken, und noch viel weniger, um Bekanntſchaften zu finden. Nicht 
einmal meine Wohlthäterin und Retterin, das ſchöne Fräulein De 
Bye, kann ich beſuchen, welche auf dem Vorhoud regiert. | 
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Das Freiburger Unterhaltungsblatt wird Ihnen meine Reiſe— 
fata von Lüttich über Herzogenbuſch näher beſchrieben haben. Ich 
hatte das Innere der Diligence für uns allein gemiethet; nichts 
deſto weniger ſteckten oder preßten die treuloſen Wallonen auf der 
Poſt noch zwei Leute hinein. An die 40 Stunden lang wurden wir 
herumgequetſcht. Dem Kerker entronnen, gelangten wir endlich in 
das ſchöne Dampfſchiff „Anna Pawlona“ vor Herzogenbuſch, nach 
allerlei Epiſoden und Lamento's uͤber verlorne Pfännleins und Kin— 
derwindeln. Als das mit Windmühlen und Schiffen beſäete Rotter— 
dam endlich vor uns lag, erlabte ich mich ſehr an der Freude der Kin— 
der uͤber das niegeſehene Schauſpiel. Die freundliche Louiſe Roos 
mit den füßen Vergißmeinnichts-Augen konnte ich fo wenig begrüs 
ßen, als die Statue des Erasmus, welcher eine Miene macht, als 
beſchäftige er ſich mit einer neuen vermehrten Auflage ſeines Buches 
„Lob der Narrheit,“ dedicirt an die belgiſchen Staats-Reformatoren. 

Nun aber ging das Unglück an. Erſt kam ich in einem Trekk- 
schuyt zu einer langweiligen Pfarrerfamilie, welcher ich die Sy: 
node von Dordrecht in den Augen las; ſpäter in einen ganz dünnen, 
oben und innen vollgeladenen und gepropften Rumpelkaſten von 
Poſtchaiſe, welche von Delftshafen nach dem Haag uns führte. 
Wir beſtanden darin Lebensgefahr und dabei konnte ich kaum Athem 
ſchöpfen. Ein Frauenzimmer von höchſt angenehmen Zügen und 
medizäiſchem Wuchſe ſaß neben uns gepreßt. Wenn ihre gequälten 
ſchönen Formen durch die Noth des Augenblicks auf mir zu ruhen 
kamen und temporär eine Zuflucht ſuchten, durchfiedete mich's ganz 
a la Ardinghello. Sie wiſſen, ich liebe das Plaſtiſche, aber mit 
Schönheitsſinn und Ehrfurcht. Ich ſtudire die Formen, aber nicht 
als gedrechſeltes Fleiſch, wie die gemeinen Kerls in Hoffmann's 
Kater Murr, ſondern in ihren Phyſiognomieen, zur Bereicherung 
meines äſthetiſchen und kunſtgeſchichtlichen Reſſorts; denn auch die 
ſchwellenden Linien des Reizes reden, nicht nur das Auge und der 
Mund. Gott verzeihe dem ehrbaren Ehmann die Perfidie! Doch — 
„es war nicht meine Wahl. Konnt' ich dieſen Sinn verhärten, den 
der Himmel ſehend, fühlend ſchuf?“ Das gute Fräulein lachte ſich 
halb todt über unſeren Jammer. Die Kinder weinten und ſchrieen 
durch einander; die Lazzaroni's an dem Kai der Spuyſtraße lärmten 
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und tobten, im Begriffe fih in unſer Gut zu heilen; keines ver⸗ 
ſtand das andere. 

Das Plattdeutſch meiner Jeanette aus Aachen vermiſchte ſich 
allerliebſt mit dem kreiſchenden Myn Heer! myn Heer! unſerer 
holländiſchen Cicerone's. Das Fräulein lachte noch ſtärker. Endlich 
kam ihre Equipage an; in dieſe packte ſie Frau und Kinder und ohn— 
gefähr ſiebzehn Bündel enthaltend die Currentia, während ich auf die 
Coffres im Poſthauſe mich ſetzte und meine Habe, wie Hektor die 
heimiſchen Laren, gegen das dienſtfertige Geſindel vertheidigte. Ich 
rückte ſodann mit dem Nachtrab ebenfalls heran und das Bosch’sche 


Veerhuys nahm uns in feine fehön geſcheuerten Räume auf. Nach 


acht Tagen erſt langten die Effekten zu Waſſer an, und ich bezog 
die kleine niedliche Wohnung, nachdem es noch Interims-Scenen 
der luſtigſten Art geſetzt. Doch ein andermal mehr. 

Unter den neuen Bekanntſchaften, die ich gemacht, zeichne ich 
beſonders die des ſchwediſchen Geſandten, Baron d'Ohſſon aus. Er 
iſt ein Sohn des berühmten Pfortendollmetſch Muradja d'Ohſſon und 
Fortſetzer feines klaſſiſchen Werkes, ein Mann von ausgebreiteten 
Kenntniſſen, großer Welterfahrung und ſcharfem Blick in die Zeit⸗ 
ereigniſſe. Verſchiedene intereſſante Perſonen kommen oft bei ihm 
zuſammen; er iſt der Calchas des diplomatiſchen Corps. Dann habe 
ich auch den däniſchen Geſandten, Baron Selby, einen liebens— 
würdigen und gutmüthigen, ſtreng katholiſchen und fein ariſtokratiſchen 


\ 


Mann, beſucht. Er hat ein ganzes Neſt von Töchtern, darunter 


mehrere ſehr hübſche, mit allerlei normänniſchen Eigenthümlichkeiten. 
Hegen Sie keine Furcht, daß ich in dieſen Zirkeln etwas von mei— 
nem Ich einbüße. Ich behaupte meine ganze freie Natur, erkläre 
mich gegen die Heuchler, Narren und Deſpoten jeder Farbe, und 
ſo habe ich mir ſelbſt bei den Diplomaten den Ruf bewahrt, daß ich 
zwar ſtark leidenſchaftlich und enthuſiaſtiſch für freie Ideen, aber 
für Ideen der wahren Freiheit, ein ſelbſtſtändig ehrlicher Mann, und 
trotz dem Tete chaude ein bon enfant ſey. Es hat mir dieß 
Einer offen geſagt, welcher mich gern etwas monarchiſcher und katho— 
liſcher machen wollte. Dieſem Charakter werde ich auch unter 
allen Umſtänden getreu bleiben. | 

| Gewiß, theuerſter Freund, feit ich in der Reſidenz verweile, 
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bin ich mehr Hiſtoriker und Freier geworden (ich haſſe das 
Wort „Liberaler“ bis in's Herz hinein, ſeit man in Frankreich, 


hier Lands und anderwärts ſo groben Mißbrauch damit treibt). 
Es iſt übrigens ein gluͤcklicher Moment, die Regierungen dem 


konſtitutionellen Syſteme geneigter zu machen. Die franzöſiſchen 


Liberalen haben mit ihren Partage- Projekten gegen deutſche Provin— 
zen unſerer Nation Stolz (ſo Gott will und wenn ſie einen hat 
wie ich annehme) verletzt; das muß man ergreifen, und ausbreiten, 
und wir alle müſſen feſt zuſammen ſtehen. Anderſeits haben die 
Apoſtoliſchen durch Mißbrauch ihrer Macht ebenfalls ſehr erſchreckt; 
darum thut es noth, daß Proteftanten und Katholiken (diefe für ſich, 
auf eigene Rechnung, und nicht à la remorque des Prädifantene 
thums, Heidelbergerdumms und Dordrechterdumms) feſt und ferm gegen 
den hierarchiſchen und pietiſtiſchen Deſpotismus auftreten. Es muͤſſen 


die Rechte der Völker, aber auch die der Regierungen, ſicher geſtellt 


werden. Das iſt nun meine Haupttendenz. 

Ich weiß nicht, ob Sie Ihr früheres Projekt wegen der Nie— 
derlande aufgegeben. Schicken Sie mir doch, was Ihre Perſon 
ſelbſt betrifft, ein detaillirtes Curriculum vitae, eine Analyſe aller 
Ihrer Schriften, eine Charakteriſtik Ihrer Hauptrichtung als Lehrer 
und Schriftſteller und eine Ueberſicht Ihrer öffentlichen Verhältniſſe 
und Ihrer Beruͤhrungen mit ausgezeichneten Männern in Oeſterreich. 


Sie ſind der Oeffentlichkeit nun doch einmal verfallen. Ich habe 


die Abſicht, in die Aletheia, für deren Verbreitung in Deutſchland 


ich auch Ihre Thätigkeit in Beſchlag nehme, alle beſſeren deutſchen 


Hiſtoriker in einzelnen Zwiſchenräumen hinter einander auftreten 
zu laſſen. Ueberlegen Sie einmal meinen Vorſchlag. Ich ſelbſt 
habe die ſonderbare Idee, die mir jedoch nicht aus dem Kopf will, 
„Erinnerungen aus den erſten 32 Jahren eines Gelehrten“ zu ſchrei— 
ben. Innere und äußere Geſchichte, in ſo weit ſie um mich herum 
ſich bewegt hat, ſoll darin verwoben und alles, was ich und gleich— 
geſtimmte und durch Freundſchaft, Liebe und Lebensſchickſale mit 
mir zuſammenhängende Geiſter über manche Ereigniſſe der Zeit und 
uber manche Erſcheinungen in Wiſſenſchaft und Kunſt gefühlt, das 
Leben und Treiben der Jugend, die Kämpfe und Wechſel der poli— 
tiſchen Meinungen u. ſ. w. darin aufgenommen werden. Die 
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Schweiz, Süͤddeutſchland und Niederland bildeten drei natürliche 
Abtheilungen, als die drei Schauplätze meiner Wirkſamkeit. Dazu 
kämen Natur- und Ortsbeſchreibungen, Phantaſien, Kunſtſchwelge— 
reien u. dgl. Die Sache ſteht klar vor mir, und früher oder ſpäter 
führ' ich die Idee doch einmal aus. Niemand ſoll compromittirt 
und kein Name von Lebenden genannt werden, wo es ihnen nicht 
Ehre bringt. 

Ich bitte Sie, das Weib Ihres Herzens, die edle Gabinia, und 
das muthwillige Töchterchen mit dem Schelmenmund und den poeti— 
ſchen Aeuglein beſtens von mir zu grüßen. Mit Sehnſucht harre 
ich auf den Frühling, um den Rhein, das Breisgau, den Münſter— 
thurm, meine vielen Freunde und die roſigen Mädchen von Freiburg 
wieder recht aus der Seele zu begrüßen; dabei hege ich die Abſicht, 
die aphroditiſchen und junoniſchen Formen und die anmuthigen Züge, 
deren Freund Schreiber ſo verſtändig gedacht hat, mit dem wallo— 
niſchen Zigeunergelb und dem holländiſchen Marmorweiß zu vergleis 
chen. Aber Alles rein als Kunſt-Hiſtoriker. 5 

Vale ac fave! 

Ihrem 
Eremiten an den Dünen, 


In Flandern ſieht's ſonderbar aus. Die Pfaffen predigen be— 
reits von den Kanzeln herab über politiſche Materien. Viele Libes 
rale, erſchreckt dadurch, fallen ab, und man tadelt immer mehr und 
mehr die unklugen Conceſſionen der getäuſchten Regierung. Der Kö— 
nig iſt ſehr mißmuthig. Ich fürchte ſehr, daß die Regierung durch 
das Budget zu Fatalibus gezwungen werden wird. 


8. 


Schneller an Münch. 


Freiburg im Breisgau, 1. Oct. 1830, 
Mein geliebter Freund! 
Beiliegend erhältſt Du die Anzeige Deiner Jugendbilder, wie ich 
fie für Rotteck's Annalen geſchrieben habe *). 


4) Der Herausgeber glaubt damit das Publikum verſchonen zu dürfen. 
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Sage mir frei und offen, ob ich Dich treu und ganz getroffen 
babe, ſo daß man in dem ſeltenen Menſchen den trefflichen Schrift⸗ 
ſteller erkennen kann? 


Morgen reiſe ich nach Munchen, meiner Gabriele und meiner 
Ida entgegen. Beide hören Dich gerne und lieben Dich herzlich. 
An dieſe zwei ſchließe ich mich. Erwiedere uns Gleiches mit Gleichem! 


Gott erhalte Dich den Deinen! Daß ich Deine liebliche Gattin 
und Deinen kräftigen Arnold in publico-politicis erwähnte, war 
nothwendig, um Dich in Mannſinn und Vaterliebe zu zeigen. 


Wie groß iſt Frankreich, wie bös Niederland, wie klein Deutſch— 
and! — hier haſt Du meine Hauptanſicht. England, Preußen, 
Oeſterreich ſcheinen ſchlau den Augenblick zu erlauern. 

Lebewohl, Handdruck, Bruderkuß von 

Deinem 


Profeſſor Schneller. 


9. 
Münch an Schneller. 


Haag, 24. October 1830. 
| Liebſter Schneller! 

Ich weiß keinen bequemeren Weg, und ſo muß ich durch die 
Poſt ſchreiben. Tage ſind nun Jahre. Das Herz muß noch ſich 
ausreden, ehe die Ereigniſſe den Kopf in Beſchlag nehmen. Ich 
danke für die freundliche Beurtheilung der Jugend bilder beſtens; 
das Meiſte, nämlich was meine Intention, den Zuſammenhang 
des inneren Menſchen mit den äußern Erſcheinungen und die Einheit der 
Grundſätze, Gefühle ꝛc. ꝛc. betrifft, iſt wahr. Die Lobſprüche ver— 
dien' ich nicht. Mein Streben iſt rein und feſt. Die Begebenhetten 
und die Folgen werden zeigen, daß ich ſelbſt wegen der belgiſchen 
Dinge recht gehabt, und ein Abgrund von Scheußlichkeiten wird ſich 
enthüllen, der viele erröthen, ja zittern machen wird. Das Leben, 
worin ich jetzt mich bewege, iſt fähig, einen toll zu machen. Gleich— 
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wohl hab' ich nie klarer und geſunder als jetzt geblickt, und nie fe⸗ 
ſter und unverzagter in die Zukunft, als in dieſen wolkenbehängten 
Tagen. Mein Herz iſt trüb und traurig über alles, was man 
ſieht und hört und ahnet; aber der Geiſt ruft: „vorwärts! ſtand— 
haft!“ Mein Wirkungskreis iſt weiter und glänzender als je; aber 
die Eitelkeit weicht beim Brauſen des Weltſturms; ich höre den Gott 
Jehova donnern und wetterleuchten; der zerbricht alle Bauten der 
Hoffarth und des Wahnes: er wird leider lange nun walten. Meine 
Tendenz iſt dermal: für die Heiligthümer eines auf Kultur, Geſetz 
und Freiheit gegründeten Volkslebens mit monarchiſcher Regierungs- 
form, als Baſis und Centrum, weiter fortzuſchreiten, aber auch Je— 
ſuitismus, Anarchie, Demagogenwirthſchaft und alles Unweſen von 
unten, ſo gut wie von oben zu bekämpfen; daneben zu wirken für 
die Idee des allgemeinen Weltfriedens ung einer kräftigen Regenera— 
tion der großen germaniſchen Familie (wozu nun auch die Holländer 
wieder gerechnet zu werden beginnen und die ich gern zuführen hel— 
fen möchte). Wir wollen coalirt dem gemäßigt-liberalen Theile der 
Franzoſen und dem wackern Orleans folgen, aber deutſche Nationa⸗ 
lität gegen die Arroganz der Jakobiner und Bonapartiſten, die Alles 
nun auf's neue gefährden, feſt vertheidigen. Ihr werdet in fpäterer 
Zeit erſt ganz erkennen, wie treu, wahr, rein und warm ich es ge— 
meint und wie gut und conſequent ich gewirkt habe. Ich bitte, den 
edeln Rotteck, meinen Theuern, Unvergeßlichen, Heißgeliebten, beſtens 
zu grüßen. Bei nächſter Gelegenheit ſchreibe ich ihm. Für die 
Annalen ſoll binnen wenig Wochen eine einen Bogen ſtarke Fort— 
fesung des König Wilhelms I. und ein Aufſatz über die Schweiz 
erſcheinen. Sag' ihm das. Gabrielen und Ida, mein muthwillig⸗ 
liebenswürdiges Mägdlein, herz' ich nach Herzensluſt im Geiſt. Deine 
Weiblichkeit hängt in mehreren Buchläden am Fenſter und die 
Myn Heeren gaffen ſie wohlgefällig an. Schicke doch ein Exemplar 
der guten Königin und der Prinzeſſin Friederike. Allss hat nun Troſt 
nöthig. Adieu! Gruß an alle Freunde, die mich noch annehmen. 


Dein treueſter 
| Mund, 


10. 


Schneller an Muͤnch. 


Theurer Bruder! 


Du übergehſt mich ganz als einen unverbeſſerlichen Gallomanen. 


Du ſendeſt mir keinen Brief. Du ſendeſt mir keinen Gruß. Höch— 
ſtens ſtehe ich unter der Kategorie: Alle Bekannten. Aber ich bin 
Dir gut, obwohl ich Deine Anſichten nicht theile, 1 


Arndt's Schrift über die Frage von Mheinland und Nieder: 


lande und Deine Schrift uͤber Deutſchland's Gegenwart und Zukunft, 


ſammt mehreren ähnlichen, las ich mit großer Theilnahme. Ich 
ſehe wohl ein, was Ihr wollt. Ihr meint es gut, aber man verirt 
Euch. Da Preußenthum erſcheint mir immer wie der Basler 
Friede und die Demarkations-Linie. Tous les Prussiens sont 
un peu Snapp-An. Der Bund mit Rußland, welcher ſchon jetzt 
beſteht, hätte ſchon jetzt die Knute und die Cholera an den Rhein 
gebracht, ohne die Polen. Sind die Franken nicht Deutſche? Ste— 
hen ſie wie jetzt, ſo darf Rotteck ſprechen, Ich und Du ſchreiben, 
Duttlinger ein Geſetz für Miniſteranklage in Karlsruhe vorſchla— 
gen und Welker das Commißbrod berechnen. Kommt Knute, Has— 
lingerſtöcke und Lattenkammer nach Paris — ſo — nun Du weißt 
Alles beſſer, doch hab' ich Dich in den Annalen recenſirt als Ju— 
lius Velox. . 


Albertina! — Zimmermann ein Schweinpelz durch Einzeln- 


heiten in der Vielheit der Einheit. Reichlin beſchreibt die Kirche 
wie eine Polichinella-Komödia; wie Freiburg in Wolfshöhle und 
faulen Pelz ohne Münſter und Muſeum. Geſtern baten wir das 
Miniſterium, mit Oken in Unterhandlung zu treten, da Schulze 
nach Greifswalde geht und Phyſiologie ſammt Anatomie comparée 
frei wird. Pädagogik leſe ich vor 70 Zuhörern. | 

Mein Sohn Prokeſch ift Commissaire Extraordinaire des 
armees imperiales royales autrichiennes dans les Etats de 
Sa Saintété. Er ſchrieb aus Bologna 


Man ſagt ſich hier, Du werdeſt uns beſuchen. Viele freuen 


576 
ſich herzinnig. Mir mußt Du einen Abend ſchenken. Und von bier 
darfſt Du keinen Artikel aus dem Haag ſchreiben. 

Lebewohl und Handdruck. Halte Dein Gewiſſen rein. Si du- 
bitas, ne feceris. Vale et me ama! 

Deinem Noldili, wenn er nicht gar zu Winkelriediſch wird, 
geht es gewiß gut. Deine Malvina iſt mein Schätzli. Deine holde 
und beſonnene Gattin halte in Ehren und verfichere fie meiner in— 
nigſten Hochachtung. 

Bleibe brav und frei, wie Du immer warſt. Gott ſegne Dich 
auf allen Deinen Wegen und Stegen. Habe mich lieb; ich bin es 
werth. ) a 

Prof. Schneller. 


— 


* Dieſe Briefe, die den Herausgeber perſoͤnlich berühren und 
denſelben durch mehrere unverdiente Lobſprüche errötben mas 
chen müſſen, find nur auf ausdrücklichen Wunſch der Hinter— 
laſſenen mit aufgenommen worden. Das Publikum wolle die 
darin bisweilen vorkommende Schmeichelei der Freundſchaft 
nachſehen. 


Der Freiherr von Fahnenberg an Schneller. 


Karlsruhe, 25. September 1830. 
Verehrungswürdiger! 

Ihre mir ſo theuren Zeilen kamen mir dieſen Morgen zu und 
ein inneres Gefühl zieht mich an den Schreibtiſch, um Ihnen ſo— 
gleich dafür recht herzlich zu danken. Ich vermag Ihnen nicht zu 
ſagen, welche innige Freude mir der überfandte Abdruck des Doctor— 
diploms gewährte. Es iſt Ihnen ubrigens ergangen wie dem Por— 
traitmaler; Sie haben mich idealiſirt. Die Wirklichkeit ſticht ge— 
waltig ab von Ihrem Bilde, wovon Sie ſich noch mehr bei näherer 
Bekanntſchaft, Überzeugen werden. Meine Empfänglichkeit für alles 
Edle und Große läßt mehr hinter, oder beſſer in mir, vermuthen, 
als wirklich vorhanden iſt. Etwas von allem; allein nichts gruͤnd— 
liches; da haben Sie mich, wie ich leib' und lebe. Doch, wenn der— 
jenige ein Doctor der Weltweisheit genannt werden kann, welcher 
den Geiſt der Zeit, die Höhepunkte der vorherrſchenden, welt— 
bürgerlichen Ideen verſtändig auffaßt und durch Wort und That ſich 
dazu bekennt, ſo glaube ich der mir zu Theil gewordenen Auszeich- 
nung nicht ganz unwürdig zu ſeyn. — Doch Sie haben nicht allein 
mich, ſondern auch meine gute Gattin ſehr erfreut. Letztere dankt 
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Ihnen daher gleichfalls für die ihr gemachte Gabe. Sie iſt ganz 
entzückt und erbaut über Ihr ſchoöͤnes Gedicht. Wir beide hoffen 
Ihnen bald mündlich unſern Dank wiederholen zu können. Freund 
Salat bitte ich den Tag zu beſtimmen, wenn Sie nach München 
kommen, damit er ſich daſelbſt einfinden kann, indem ſein gewöhnli⸗ 
cher Aufenthaltsort Landshut iſt. — Er wird ſich ſehr freuen, Ihre 
Bekanntſchaft zu machen, ebenſo mein Bruder. 


Ich erſtaune über die hohe Wichtigkeit und Vielſeitigkeit Ihrer 
literariſchen Erzeugniſſe. Doch i 


When energiting 1 men pursue, 
What are the Wonders that they cannot do! — 


Gott erhalte Sie recht lange der Wiſſenſchaft und dem deutſchen 
Vaterlande. Männer von Ihrem Schrot und Korn bedürfen wir 
jetzt mehr als jemals. Doch Grundſätze und Anſichten, die ſonſt 
blos der Schule angehörten, find nun (Heil den Großthaten der 
Pariſer) ein Gemeingut der geſammten eivilifirten Menſchheit gewor— 
den. Die Kunſt beſteht nun darin, uns dieſelben ohne Zeitverluſt 
anzueignen. Die Kanzleigebühren werde ich demnächſt bei dem Uni— 
verſitätsamte berichtigen. | 

Sie, edler Mann, werden mit mir den Verluſt bedauert haben, 
den England, den die ganze Menſchzeit durch Huskiſſons uner⸗ 
warteten Tod erlitten hat. Kein Ereigniß hat mich fo mächtig er— 
griffen, als dieſe Trauerpoſt; denn viel, ja viel war noch von ihm 
zu erwarten. Sein Verluſt wird lange unerſetzt bleiben. Mit 
Recht kann man von ihm ſagen: There cannot be mang such 
men as Mr. Huskisson on tlie globe et ang one time. They 
are wonders, that appear 

„Like angals visits, feur and far bekennen.“ 

Daß Sie unſerem guten Ignaz Gleichenſtein einen Denk— 
ſtein ſetzen wollen, freute mich recht ſehr. Er verdient es in jeder 
Beziehung. Doch mich uͤbergehen Sie vor der Hand. Ich bin noch 
nicht reif dazu. Sollte ich vor Ihnen dahin gehen, dann bitte 
ich darum. Von der neuern badiſchen Geſchichte bitte ich Sie Ihre 
Hand zu laſſen. Wie dieſelbe geſchrieben werden muß und wie Sie 
dieſelbe auch ſicherlich ſchreiben würden, wird man fie bier nicht 
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baben mögen; und wie man dieſelbe gerne geſchrieben hätte, werden 
Sie dieſelbe nicht ſchreiben wollen. Ich kann ſehr leicht errathen, 
wer Ihnen den Antrag dazu machte. Von jeher und in unſerer Zeit 
noch ganz beſonders, haben wir nichts Theureres, nichts Heiligeres, 
als unſern Charakter, unſer geiſtiges Gepräge, an dem uns Freund 
und Feind erkennen können. Jede Abweichung davon, ſey ſie auch 
noch ſo unbedeutend und untergeordnet, raubt oder ſchwächt wenig— 
ſtens das öffentliche Vertrauen, ohne welches wir nicht mehr 
wirken und mit Ehren und innerer Zuverſicht auftreten können. 

Mich freute es, daß in der Darmſtädter Ständeverſammlung 
die Aufhebung des Cölibats wieder zur Sprache kam. Hoffentlich 
wird dieſer Gegenſtand auch noch zeitgemäß erledigt werden. Ich 
vertraue noch immer, daß Frankreich hierin auch mit gutem Bei— 
ſpiele vorangehen werde. 

Leben Sie nun wohl! Möge die vorhabende Reiſe zu Ihrer 
Aufheiterung und Geſundheit beitragen und uns bald die Freude zu 
Theil werden, Sie hier zu ſehen! 

Verehrungsvollſt Ihr 5 
Fahnenberg— 


Briefwechſel zwiſchen v. Notteck und Schneller. 


1. 


Rotteck an Schneller. 


Freiburg, 18. October 1815. 


Wohlgeborner! 
Verehrteſter Herr Profeſſor! 

Ihre freundliche Zuſchrift hat mir viele Freude gemacht und das 
Bild ſchöner Jugendzeit lebendig in meine Seele gerufen. Viele 
intereſſante Erinnerungen von Ihnen habe ich immer bewahrt: als 
die letzte ſchwebt mir der patriotiſche Enthuſiasmus vor, womit Sie 
beim Einbruch der Franzoſen in unſer unglückliches Land die Hauen— 
ſteiner zu den Waffen riefen. In der Nähe Waldhuts haben wir, 
damals tief bewegt vom drohenden Verhängniß unſeres Vaterlandes 
und mit jugendlicher Wärme von der Glorie des Heldentodes ge— 
ſprochen. Ein ſchweres Gewitter hing uͤber unſerem politiſchen Ho— 
rizont — es hätte vorüberziehen, oder doch, nach feiner Vertobung, 
ein heiterer Himmel hätte wiederkehren mögen, wenn Ihr Geiſt 
der allgemeine geweſen wäre. Seitdem iſt volle Nacht, oder viel— 
mehr ein troſtloſer, unbeweglicher Nebel über uns und unſere Hoff: 
nungen gekommen .. 

In Ihrer Weltgeſchichte ſpiegelt ſich Ibre Seele ſo getreu, daß 
ich Sie erkannt hätte, wenn auch der Name nicht darauf ſtände. 
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Man hat mir gefagt: mein Buch ſey von der Cenſur in Defter- 
reich verboten. Könnten Sie mir gelegenheitlich was Beſtimmtes 
darüber ſagen? 
Verehrungsvoll Ihr ergebenſter 
Rotteck. 


2. 


Schneller an Rotteck. 


Grätz, 15. April 1825. 
Hochverehrter Herr Prorektor! 

Die Freude über meine Ernennung zur Profeſſur in Freiburg 
iſt von vielen fröhlichen Umſtänden begleitet. Der Wiederanfang 
meiner ſchmerzlich unterbrochenen Schriftſtellerei trifft zuſammen mit 
dem Wiederſehen vieler altverehrten Bekannten. Zu dieſen gehören 
auch Sie, und die Hochſchule, welcher ich als Mitglied zugetheilt ſeyn 
werde, hat nun Sie zum Oberhaupte. Auch dieß — ſehe ich für 
mich als eine glückliche Vorbedeutung an. 

Schon im vorigen Monate zeigte ich dem akademiſchen Senate 
an, daß die Erlaubniß zur Auswanderung bei dem hieſigen Ge— 
ſchäftsgange vor zehn bis zwölf Wochen nicht erfolgen werde, daß 
ich alſo erſt mit dem Anfange kuͤnftigen Schuljahres werde mein 
Amt antreten koͤnnen. 

Seltſam kommt mir vor, daß unſer Oberhaupt nun den Namen 
Prorector führt! Wie geht dieß zu? Hat dieß eine Verbindung 
mit dem Erzherzog Carl, welcher einſt Rector hieß? 

Grüßen Sie mir gütigſt Alle, welche meiner gedenken, mit 
herzinniger Liebe: einen geiſtvollern und beredteren Verkündiger mei— 
ner Sehnſucht nach Freiburg kann ich wohl nicht haben. Hier ſind 
wohl die ſinnlichen Genüſſe in Leben und Kunſt ſehr angenehm, aber 
das wiſſenſchaftliche und beſonders profeſſoriſche Wirken hat unge- 
heure Schwierigkeiten. Die vorige Woche erhielten wir das aller— 
höchſte Deeret, daß kein Profeſſor irgend eine Auszeichnung oder 
Huldigung von den Akademikern im Kaiſerthume Oeſterreich empfan— 
gen dürfe, daß Muſiken alſo, oder Gemälde der Lehrer oder Her— 
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ausgabe derſelben im Kupferſtich verboten ſeyen von nun an. Ich 
bin an Vieles in zwanzigjährigem Lehramte gewöhnt worden, aber 
dieſe Maßregel kommt mir ganz unerwartet, da ſie die Bande der 
Neigung zwiſchen Lehrer und Schüler aufzuheben ſcheint, die immer 
ſchoͤnen Gefühle des Dankes in der Jugend untergräbt und im Aus— 
lande kaum möglich ſcheinen wird. Doch ſey es! die Vorſehung hat 
mir einen Faden aus dieſem Labyrinthe in glücklicher Stunde zuge⸗ 
worfen. 

Hochverehrter Herr Prorector! Empfangen Sie gütig die Ver⸗ 
ſicherung meiner Hochachtung. Ich gehöre der Welt als Mitbürger 
Rund Schriftſteller an. In beiden Hinſichten ſtehen Sie fo hoch, daß 
die Gefühle der Hochachtung mir noch ee als taufend Anz 
Deren find. Ich bin 

' Dero 
ergebenfter Diener 
Prof. Schneller. 


3. 
6 Schneller an Rotteck. . 


Grätz, 5. Junius 1823. 


Hochverehrter Herr und Freund! 

Mit außerordentlichem Vergnügen erhielt ich Ihr freundliches 
Schreiben, eben als ich zurückkam von einem Ausfluge nach dem 
wundervollen Venedig, nach den zauberiſchen Ufern der Brenta, nach 
dem antenoriſchen und livianiſchen Padua und nach dem römantifchen 
Wohnſitze Petrarca's in Acqua, wo dieſer tiefe Geiſt für Wieder— 
herſtellung der Wiſſenſchaft und Kunſt arbeitete. Da, in Acqua, 
ruht des Unſterblichen ſterbliche Hülle, umbluͤht von Italiens ſchön— 
ſten Blumen, umſchattet vom hohen Lorbeer. Als Dank für Ihr lie 
bes Schreiben erhalten Sie eine dort gepflückte Blume und ein Blatt 
von jenen Lorbeerbäumen. Möge das Haus Ihnen Blumen, die 
Blätter des Lorbeers aber die Welt ſpenden! Meine Anſicht davon 
bezeichne Ihnen lebenslang ſinnbildlich dieß kleine Geſchenk, welches 
durch feine claſſiſche Geburtsſtätte unſchätzbar iſt. 
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Der Herr Landes: Gouverneur hat mir verſprochen, daß ich 
gleich am Schluſſe des Schuljahres meinen Paß erhalten ſoll. Am 
erſten Tage der Ferien reiſe ich alſo ab. Wie viel Zeit ich brauche, 
kann ich nicht genau beſtimmen; ich bringe meine liebe Hausfrau 
Gabriele, meine Stieftochter Nanny und mein eigenes Töchterchen 
Ida mit. Der nächſte Weg über Salzburg und München brächte 
mich ſchnell in die liebe rheiniſche Heimath. Aber es zieht mich, noch 
ein Mal das Meer bei Optſchina zu ſehen, die hundert Meilen von 
Trieſt nach Venedig noch ein Mal in zehn Stunden auf dem Dampf— 
bote zu machen, noch ein Mal die marmornen Schrecken der Herr— 
ſcher beim heiligen Marus zu beſchauen mit allen Wundern der titia— 
niſchen Schule; dann möchte ich wieder von Veronas Römerdenk— 
malen und Mailands mittelalterlichem Dome die ſchönen Inſeln des 
heiligen Boromäus und die urweltlichen Baue der Schweiz betre— 
ten, um in meiner lieben kleinen Heimath der Wiſſenſchaft und mei— 
nen Jugendfreunden zu leben, da ich gewiß bin, das Allerſchönſte 
der europäiſchen Welt geſehen zu haben. Im September komm' ich 
dahin! 


Sie meinen, mich zum letzten Male im Jahre 1796 im Hauen— 
ſteine geſehen zu haben. Ich aber glaube, Sie auf einer Reiſe in 
Wien oder Prag auf einem großen Platze geſprochen zu haben — 
ſpäter. Es iſt möglich, daß ich mich irre, denn ich habe gewiß Ihr 
Abbild oft vor meinen Augen gehabt, wenn auch Ihre Perſon hun— 
dert Meilen von mir entfernt war. 

Ihrer gütigen Erinnerung gemäß ſchrieb ich vor einigen Tagen 
dem Freiherrn von Türkheim. Sprechen Sie mit ihm ein Wort; 
et iſt beredter als mein Schreiben. Was Rang betrifft, möchte ich 
Niemandem vortreten, wo nicht Recht mich beruft. Doch thun Sie 
das Beſte! Auch an Gleichenſtein ſchreibe ich heute. 

Freude und Hoffnung erfüllen mich. Die doppelte Heimath, 
welche Sie mir verkünden, iſt meine Luſt. Nur Eines fällt mir et— 
was ſchwer, daß ich die Weltgeſchichte als Hauptfach verlaſſen muß 
und meiner Vaterſtadt nicht das Beſte bieten kann, was ich bei dem 
langen und weiten Gange durch die Welt geſammelt habe. Doch 
kommt Zeit, kommt Rath! Und ohne Opfer geben die Götter nichts. 
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Schreiben Sie mir gütigft Alles, was Sie zur Vorbereitung 
für meine künftige Stellung nöthig halten. Genaue Kenntniß thut 
Noth vor Allem. ü 


Lebewohl und Handdruck von 
Ihrem 
Schneller. 


4. 
Schneller an Rotteck. 


Freiburg, 18. Vb 1829. 


Mein verehrter Freund! 

Ich mache mir das Vergnügen mit Ihnen in der Ferne zu ſpre⸗ 
chen. Während Ihrer Abweſenheit war Ein Conſiſtorium; ich glaubte 
den guten Geiſt davongewichen und werde keines halten, bis Sie 
wiederkehren. 5 

Ihre Marias), die gute Seele, haben wir beſucht; Zufriedenheit 
und Wohlbehagen ſind unverkennbar auf dem Antlitze und im Him— 
melblau der Augen zu leſen. Jetzt ſchien fie mir ganz ein Rottecker— 
Röschen *). | 

Reichlin ift mit beiden Theilen ſeines Geſuches, dem Ordi— 
nariate ſowohl als dem Augmentum, abgewieſen. Er dauert mich. 
Er weiß viel; doch darin hat unſer Hoherprieſter Recht, daß Reich— 
lin nicht weiß, was Kirchengeſchichte iſt. Die Miſtbeete der Mön— 
che und die Lotterbettlein der Päpſte, die jeſuitiſche Moral und die 
phariſäiſche Dogmatik ſind nicht die Kirchengeſchichte, ſondern der 
Düngerhaufen, in welchem die drei Ideen der Freiheit aufgingen: 
Gott ein Vater — die Menſchen Brüder — einſt ein Gericht. Dar— 
in werden die Unterſten die Oberſten ſeyn. 

Die geiſtliche Zeitſchrift unſeres Hohenprieſters, des beruͤhmten 
Theologen Hug, iſt in Oeſterreich nicht erlaubt. Er iſt nicht dumm 
genug, um aus Natur — und nicht ſchlecht genug, um aus Beet 
— es den deutſchen Chineſen recht zu machen. 

Schmiderer hat das ſiebente Sacrament begangen, doch hof: 


*) Die älteſte der liebenswürdigen Töchter Rotteck's. 
zee) Name einer Breisgauer Blume. 


— 
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fentlich nicht vollzogen; er wird das erſte nicht erreichen, da er es 
anticipando genoß. 

Pölitz' en halte ich Ihnen feſt, bis Sie kommen. Dann find 
wir bei Gott! im Lichte unſerer Zeit und wollen mit einander in 
unſere Hölle gehen. Da gibts nahe ein Himmelreich. Auf der Erde 
gränzt Portugal an Spanien und Oeſterreich an die Türkei. Eben 
war Doctor Cornelius Bock hier aus Italien. Er iſt verzuͤckt uͤber 
Seine Heiligkeit. 

Mein ritterlicher Sohn hat aus Jeruſalem an mich, aus Beth— 
lehem an meine Frau, aus Nazareth an ſeine Schweſter geſchrieben. 
Alle die drei heiligen Orte hat der Peftcordon in Eſſig und Dampf 
gereinigt, da doch ſonſt ſchon ein angerührtes Blatt aus jener Ge— 
gend gegen Peſt und ſchwere Noth half. 

Erinnerungen aus Aegypten von meinem Anton von Prokeſch 
erhalte ich eben gedruckt. Das iſt ein genauer Wegweiſer durch das 
Ländchen der Pyramiden und Oaſen — ganz wahr und nackt — 
ohne Betrachtung und ohne Empfindung. Gottes Segen über 
meinen Sohn, denn er iſt im Lande der Peſt und Major in 
Oeſterreich. 

Den öſterreichiſchen Beobachter will man wieder im freiburgi— 
ſchen Muſeum. Ich bin nicht dagegen, theils aus Grundſatz, theils 
aus Abſicht. Genz ſagte richtig: „Viele glauben das Wahre ſchon 
deßwegen nicht, weil es im öſterreichiſchen Beobachter ſteht.“ Die— 
ſer nennt nun den edlen Lafayette — einen alten Sünder, und 
Chateaubriand (welcher 200,000 Franken jährlich für ſeine Ge— 
ſinnung opfert) will Satan mit Beelzebub austreiben, weil er von 
der Preßfreiheit die Verjagung manches Uebels erwartet. In Deutſch— 
land iſt viele Freiheit zu Preſſen. Ich möchte ein edleres Wort für 
das edelſte Recht. Oder muß denn alles Gute hienieden durch Druck 
kommen? 

Nun Lebewohl, Handdruck und Bruderkuß von 

Ihrem ergebenſten 
Prof. Schneller 


Schneller J. 25 
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5. 


Schneller an Rotteck. ö 


München, ſchwarzer Adler, Thereſentag 1830. 
Mein edler Freund! 

Es drängt mich, eine halbe Stunde mit Ihnen mich zu beſpre⸗ 
chen. Möge dieſer Brief im Sonnenſcheine eines ee Sie 
auf dem Wege zur Burghalden begleiten. 

A Jove Principium! Vom König, der Königin, von Wal⸗ 
halla und Octoberfeſt liegt ein Blättchen bei, welches unſer Julius 
abſchreiben und allſogleich an Weik mit einem Gruße für die Zei— 
tung abgeben ſoll. ö | 

Trommelſchlag und Glockengeläute war während dieſer Tage un— 
unterbrochen. Das Volk zeigt viele Andacht; der Weihwaſſerkeſſel 
und das Kreuzmachen ſieht man hier oͤfter als am Rhein. Die Sol- 
daten haben Fäuſte, Arme und Eichenäſte; ſie ſcheinen ganz gemacht, 
fo einen Pariſer Ideen-Kaſten einzuſchlagen. Für Kunſt und Kuͤnſt— 
ler wird viel gethan, für Wiſſenſchaft und Gelehrte wenig. Oken 
genießt einen Gehalt von 800 Gulden. Indeß hat Schnorr bei 
der Reſidenz, Heß bei der Hofcapelle, Cornelius bei der Lud— 
wigskirche für das Ausmahlen Jeder achtzig bis hundert Tauſend 
Gulden. 

Ich als Fremder bemerke hier keine Aufreizung der Gemüther. 
Einheimiſche ſpotten über den Drohbrief an den König und die ver— 
ſtärkten Patrouillen. Auf der Thereſien-Wieſe, dem Forum und 
Amphitheater Münchens empfing man Schenk mit Stillſchweigen 
und Armanſperg mit Jubelruf. 

Von der höhern Politik vernehme ich folgendes. Metternich 
trug am Bundestage an, wegen Dringlichkeit der Umſtaͤnde die Ge— 
ſandten ſo zu ſtellen, daß ſie augenblicklich beſchließen können und 
nicht erſt Inſtructionen einholen müſſen; aber dieß ward verworfen, 
beſonders auf Baierns Antrag. Metternich erbot ſich, Sachſen zur 
Wiederherſtellung des guten Alten Truppen aus Böhmen zu ſenden; 
der König war geneigt, aber der Mitregent verweigerte die Zuſtim— 
mung. Dieß hörte ich bei Lindner, welcher Sie herzlich gruͤßt. 
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Für die Annalen ſchickte er noch Nichts, weil er etwas Vorzügliches 
ſchicken will. 


„Dieß kommt vom Nichtworthalten!“ So follen uber Braun— 
ſchweig und Heſſen der König von Baiern und der Kaiſer von Oeſter— 
reich geurtheilt haben. Ich glaube es kaum; aber es ſagte mir's 
Cotta, Freiherr, Geheimrath, Jammerherr (nach berliniſcher Aus— 
ſprache) am hieſigen Hofe ſo eben geworden. Er iſt rüſtig und rührig, 
ſcheint aber nicht zu ahnen, welche europäiſche Stimme er führen 
könne. Das Bilderweſen iſt ein Unglück für den Buchhandel. Er 
will nun alle Meiſterſtücke der hieſigen Gallerien (Schleißheim, Leuch— 
tenberg, Hof) lithographiren laffen in großem Maßſtabe, fo daß je 
des Bild einen Ducaten koſtet. Er und ſein Werkführer, Sonn: 
tag, bemerken, daß die Zahl der Abnehmer der Annalen nicht ſehr ſteige. 
Doctor Hermes (einer Ihrer Verehrer), Redacteur des Auslan— 
des, bemerkte, ein geſunkenes Blatt zu erheben, ſey ſchwerer, als 
ein neues ſchwunghaft zu machen; doch erwartet er Alles von Ih— 
rer Kraft. | 


Genz iſt nicht ein hiſtoriſcher, ſondern hiſteriſcher Menſch. 
Fürſt Metternich beſitzt ſo viel Anſtand, um eine Maulſchelle artiger 
als jeder andere Staatsmann aufzunehmen. Beide ſpielen wie ſchlechte 
Schachſpieler nicht nach einem eigenen Plane, ſondern auf die Feh— 
ler der Andern. Dieß find Aeußerungen Hormayr' s. Ich kam 
mit ihm zuſammen. Spindler führte mich zu den Fresken, und 
Frankh führte ihn ebenfalls dahin. So kamen wir zufammen. 
Vor Tiſche machte er mir einen Beſuch. Folgenden Tages ging ich 
zu ihm. Wir ſprachen uͤber wichtige Gegenſtände. Er ſagte — 
doch genug! Alle Leute, mit welchen ich ſpreche, ſind voll Achtung 
von Ihnen. 

Von Heidegg iſt mein Tiſchgenoſſe. Ich finde ihn talentvoll, 
doch nicht genial. Er achtet ſehr meinen Ritter von Oſten, welchen 
auch Sie lieben. Meine Gabriele, meine Ida und dieſer Anton 
ſchrieben mir aus Wien. Von dieſen drei erwarte ich die letzten 
Freuden meines Lebens. Mitten in Genuß und Kunſtwelt denke 
ich oft an Scheiden und Tod. Auf dem Gottesacker hier fand ich 
die Inſchrift: 

25 “= 
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Vita brevis, nil nisi Aura levis- 
Rerumque Finis — Pulvis et Cinis. 


Gott erhalte Sie der Menſchheit, dem Vaterlande, dem Hauſe, 
dem Freunde; Lebewohl, Handdruck und Bruderkuß von 


Ihrem 
Prof. S n eller. 


6. 


Rotteck an Schneller. 


Magnifice! 
Verehrteſter Herr Ex-Prorector! 
Theurer Freund! 

Geſtern hat endlich die Univerſitäsſache den definitiven Til 
errungen. Fünzehntauſend Gulden ſtändigen Zuſchuß aus der Staats— 
kaſſe (nicht eben Dotations-Vermehrung im ſtrengſten Sinn, doch 
nicht blos temporär, ſondern als ſtändige Grundlage des künftigen 
Staates) ſind durch die Mehrheit der Kammer nach einer langen 
(bis gegen vier Uhr Abends verlängerten) Sitzung bewilligt worden. 
Gemäß meiner Verabredung mit Schinzinger und dem Präſiden⸗ 

ten nahm zuerſt jener das Wort, und legte klar, kräftig und fließend 
die vielen einzelnen Unrichtigkeiten des Itzſtein' ſchen Berichtes dar, 
worauf ich als eingeſchriebener Redner auftrat und die allgemeine 
Ungunſt dieſes Berichts entwickelte, die Aufmerkſamkeit der Kammer 
auf die maßgebenden Hauptumſtände lenkte und durch einige argu- 
menta ad hominem meinen Antrag dahin begründete, daß man, 
ohne ſich in die einzelnen Poſitionen einzulaſſen, ex aequo et bono 
zur Deckung des im allgemeinen ſonnenklar vorliegenden Bedürfniſ— 
ſes der Hochſchule ihr en bloc fünfzehntaufend Gulden Dotations- 
Vermehrung bewilligen möge. (Der Antrag der Petitions-Commiſ— 
fion war auf 33,430 Gulden gegangen; der Itzſtein'ſche Bericht ging 
auf 7000 Gulden.) Mein Antrag wurde natürlich von Duttlin— 
ger und Welker mit eigenen kräftigen Ausführungen unterſtützt, ſo— 
dann auch von Merk, Rindenſchwender, Fecht und mehreren an— 
dern Freunden. Aber einige andere, worunter Winter von Hei— 
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delberg und Schaaff, wollten eine Deeretur blos einzelner Poſten, 
was nothwendig zur Streichung mehrerer Petitions-Commiſſions— 
Anträge und alſo zu weſentlicher Verringerung des Ganzen geführt, 
und das noch die Hauptabſtimmung wegen der durch die Detail- 
Discuſſionen etwa herbeigeführten Spaltungen höchlich gefährdet ha— 
ben würde. Andere, und zwar ſonſt der Univerſität treu ergebene 
Freunde hatten den Muth nicht, auf 15,000 Gulden zu ſtim— 
men, ſondern erklärten ſich auf 12,000 oder auf 13,000 Gulden, 
und ſelbſt Beck that den Vermittlungs- Vorſchlag auf die Petitions- 
Commiſſions-Summe von 13,430 Gulden. Man bat mich ſelbſt 
mehrſeitig, meinen eigenen Antrag herunterzuſetzen. Denn er würde 
ſicher nicht durchgehen, da die Bearbeitungen von Seite der Itzſtein'- 
ſchen Partei zu eifrig geweſen ſeyen, um den vollen Sieg noch mög— 
lich zu machen. Ich wußte jedoch aus meinen eigenen Beſprechun— 
gen mit den parteiloſen, ächt liberalen und mir freundſchaftlich 
zugethanen Mitgliedern, woran ich war, und hatte auch wohl be— 
merkt, daß die nunmehr erhaltene Aufklärung über die Nichtigkeit 
und Ungunſt des Itzſtein'ſchen Berichts und ſeiner Anträge, eine be— 
deutende Gegner-Zahl bekehrt hatte, und beſtand demnach auf mei— 
nem Antrag, den Schüchternen Muth zuſprechend und die 12 oder 
13,000 Gulden als Pis-aller vorbehaltend. — Und ſeht! zum Er— 
ſtaunen Vieler, ja der Meiſten, erklärte ſich die Majorität für fünf 
zehntauſend Gulden. — Stftein ſelbſt hatte eine ſehr milde Gegen- 
rede gehalten; als kluger Mann erklärte er die Unmöglichkeit, der 
ſonnenklar vorliegenden Wahrheit direct zu widerſprechen; und eben 
dieß erhöhte meine Zuverſicht. Selbſt die Ständigkeit der en bloc 
votirten Zulage erkannte er, nur verwarf er den Titel: ‚‚Dotationd- 
Vermehrung.“ Nach der Sitzung und ſodann im Muſeum (woſelbſt 
ich regelmäßig ſpeiſe und eben dadurch die treffliche Gelegenheit zu 
freundſchaftlicher Beſprechung vieler ebendaſelbſt ſpeiſenden Mit- 
glieder erhalten habe), erhielt ich die herzlichſten Glückwünſche von 
allen Seiten, und auch von der Minorität erklärten mir Viele, daß 
fie auf 12,000 oder auf 13,000 Gulden geſtimmt haben wurden; 
aber daß die 15,000 Gulden durchgehen würden, hätten ſie ſelbſt 
nicht gehofft oder erwartet; jetzt ſey es ihnen aber gleichfalls recht. 
Höchſt dankenswerth haben ſich die Regierungs-Commiſſarien, 
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Staatsrath Winter und Staatsrath Nebenius, bei der Sache 
benommen; der letztere durch förmliche Unterſtützung der Univerſitäts⸗ 
ſachen im Allgemeinen (ſein trefflicher Vortrag wurde am Anfang 
der Sitzung, noch vor der Diskuſſion über die Heidelberger-Sachen 
gehalten), der erſtere wenigſtens durch Geneigheitterklärung der Regie— 
rung, allem dem, was die Kammern billigen würden, die Zuſtim⸗ 
mung zu ertheilen. Ein Dankſagungs- Schreiben an dieſe beiden 
Herren wäre wohl billig und gut. Schinzinger, deſſen raſtloſer 
Eifer in dieſer Sache gar nicht genug zu rühmen iſt und deſſen Vor— 
trag den allgemeinſten Beifall erhielt, wird eine Abſchrift des Pro— 
tokolls der ganzen Diskuſſion beſorgen und demnächſt an's Conſiſto⸗ 
rium ſenden. Sie, Verehrteſter, theilen indeſſen dieſen ſummariſchen 
Bericht, Hochdemſelben mit; doch verſteht ſich's, nicht mittelſt Ueber⸗ 
gabe oder Verleſung dieſes flüchtigen Schreibens, ſondern nur durch 
mündliche Erzählung feines Hauptinhalts, welcher Sie dann die ger 
eignete Form ſchon geben werden. Vermuthlich werden meine HH. 
Collegen auch ſchreiben, und ſodann kann ja, ohne meines Briefes 
auch nur insbeſondere zu erwähnen, eine allgemeine Mittheilung ge⸗ 
ſchehen. Mit alter Verehrung und Liebe 
der Ihrigſte 
In Eile. — | | | 
v. Rotteck. 


Siebenpfeiffer's Brief an Schneller. 


1. 
Siebenpfeiffer an Schneller. 


Homburg, 25. Januar 1831. 
Verehrteſter Freund! | 

Sp eben erft empfange ich vom Buchhändler die geiftreiche, 
wohlwollende Anzeige des tapfern Julius Velox von meiner Zeit- 
ſchrift. Zweierlei tadeln Sie beſonders, den ſcheelen Blick auf das 
Octoberfeſt und die Revolution auf geſetzlichem Wege. Wie ich die 
letzten verſtehe und warum ich ſie nicht Reform nenne, finden Sie 
im erſten Heft 1831, wenn Sie ſolches durchblättern. Seit 1814 
reformirt man — rückwärts oder ſtillſtehend. Das Wort erſchreckt, 
ich weiß wohl; aber — ich kann nicht helfen. Velox weiß was ich 
ſagen will. — Was das Octoberfeſt betrifft, ſo habe ich nicht das 
Mindeſte gegen daſſelbe, jedes wahrhafte Volksfeſt iſt mir heilig; 
der ſcheele Blick gilt nicht ihm, ſondern dem Mißbrauch, den man 
von der ruhigen Feier deſſelben gemacht, indem man den König 
belog, das ganze Land vermiſſe ſich nicht vor Freude und Glückſelig— 
keit über den Gang der Regierung. Hab' ich dieß nicht deutlich 
genug ausgedrückt, fo iſt es meine Schuld, eine tadelnswerthe Ab— 
ſicht war nicht dabei, wie Sie nun ſelbſt finden werden. Indem ich 
Ihnen daher den innigſten Dank für Ihre nur zu ſchmeichelhafte 
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Anzeige abſtatte, konnte ich dem Drang nicht widerſtehen, Ihnen 
obige Aufklärung zu geben, weil mir an dem Urtheil eines ſolchen 
Mannes unendlich viel liegt. 

Herrn v. Rotteck hab' ich geſchrieben, daß ich hoffe, ihn in 
Carlsruhe zu ſehen. Wird der unzertrennliche liebe Velox ihn nicht 
begleiten? Ohne Zweifel hat das Vaterland den lichten, edeln 
Freund erkannt und tauſendſtimmig gerufen. Welches Vergnügen 
für mich, die Herren in Carlsruhe beiſammen zu finden! 

Auch der Rheinkreis ſendet dießmal einige treffliche Köpfe mit 
trefflichem Charakter. Aber unſere Regierung ſcheint nicht im Min— 
deſten weichen zu wollen. Unſer kleiner Polignae Schenk if 
Günftling und hält den König im Garn. Myſtiſch und romantiſch 
wie fein Herr, mußte es ihm leicht werden, ihn zu bethören. Die 
zweite Kammer wird das Gewebe zerreißen, kein Zweifel. Es wird 
ernſte Scenen geben. Das Miniſterium ſchwankt in feinen Anſich⸗ 
ten, jeder Tag zeigt es; aber noch keine Rückkehr zur Vernunft! 
Wie wäre ſie auch möglich?! Mit herzlicher Verehrung 

Dr. Siebenpfeiffer. 

Haben Sie geleſen, wie man dem kranken Hofmann mitgeſpielt? 

Seine Schwäche hat hart gebüßt ). 


*) Wir haben unter den Briefen dieſes berühmten Demagogen 
wenigſtens einen, als Beitrag zu ſeiner Charakteriſtik und 
mit Mißbilligung beſonders einer unziemlichen Stelle ſeines 
Inhalts, nicht vorenthalten zu dürfen geglaubt. Schneller 
ſelbſt nennt im Jahrbuch 1831 Siebenpfeiffer einen „vermeſ⸗ 
ſenen e 


Zuſätze und Berichtigungen zur Biographie. 


Seite 1. 


55 11. 


— 46. 


55 49. 


E65. 


Schneller wurde am 9. März 1777 geboren. 

Die in der Note enthaltenen Andeutungen rühren von Hrn, 
v. Prokeſch her. 

Die wichtigen Namen Schwarzenberg, Lobkowitz, Har⸗ 
rach, Bretzenheim und Schönburg gehören mit in 
vorderſter Reihe zu den ſchönen Frauen der hohen Häuſer 
Oeſterreichs. 


Iſt die Eigenſchaft als Adjutant zu ſtreichen und Mirz⸗ 


thal ſtatt ne zu leſen. — Szagary nicht Sz a⸗ 
hary. 

Menz war ſtändiſcher Verordneter bei dem Theater und 
hatte die Aufſicht und Leitung dabei. 
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In demſelben Verlage erſchienen ferner: 


Bibliothek gewaͤhlter Strafrechtsfalle 


Herausgegeben von 


Hotgerichts-Advokat Bopp 
in Darmſtadt. 


Erſter Band. gr. 8. 1834. broſch. 2 fl. oder 1 Rthlr. 6 ger, 


Annalen fuͤr Geſchichte und Politik. 


Verbindung mit einer Geſellſchaft von Gelehrten herausgegeben 
von / 


Dr. Wilderich Weick. 
Jahrgang 1855. 1834. zuſammen 6 Bände gr. 8. 18 fl. 


Geſchichte des deutſchen Volkes 


und des e Landes. 


Schule und Haus und für Gebildete überhaupt. 


Dr. C. W. Hötti ger, 
Profeſſor und Bibliothekar in Erlangen. 


Zwei Bände (zuſammen 64 Bogen ſtark). gr. 8. 1835. 
Preis 4 fl. 48 kr. oder 3 Rthlr. 


fiefe vom Rhein. 
Bon 
J. Weitzel. 
8. 1834. broſchirt 3 fl. 36 kr. oder 2 Rthlr. 6 ggr. 


Zeitanſichten eines Sud deut ſchen. 


Herausgegeben 
v o n 


Friedrich Ludwig Bührlen. 
8. 1835. broſchirt 2 fl. oder 1 Rthlr. 6 ggr. 
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